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Benvenuto Cellimi. Zweyter Theil. 





Drittes Bach. 
| Erfies Capitel. 

Der Cardinal von’ Ferrara kommt aus Frankreich 'nach Rom 
zurück — User fid) mit dem Papft- bei Tafel unterbätt, 
weißer die Freiheit-ded Autors zu erbitten. — Gedicht in 
Terzinen, weiches Eellini in der Gefungenſchaft ſchriebS5 


Zweytes Capitel. 


Der Autor, nach feiner Befreiung; befucht den Ascanio zu 
Tagliacozzo. — Er kehrt nach Rom zurück und: endigkr 
einem: fchönen Becher für den: Cardinal vom Ferrara. — 
Modell zu einen: Salzfaß mit Figuren. — Er verbindet 
fih zu. den Dienflen des Königs von Frankreich Franz J. 
und verreift-mir dem Eardinei von Ferrara nach) Paris. — 
Böfes- Abentener mit dem Poſtmeiſter von Siena — 
Er kommt nach Florenz, wo: er vier Enge bei feiner 
Schvorfter «bleibt. ©. 9 


Drittes Capitel. 


Der Berfaffer kommt nach Ferrara, wo ihn der Herzog: fehr 
wohl aufnimmt, und fein Profil von ihm boffiren Jäßt.- — 
Das Alima iſt ihm ſchädlich, und er wırd frank, Erfpeift 
junge Pfauen und elle dadurch fine Geſundheit her. — 
Mißverſtändniſſe zwiſchen ihm und des Herzogs Diensan, 


IV 


von manchen verbrieglichen Umftänden begleitet. — Nach 
vielen Schwierigfeiten und erneuertem Auffchub reift er 
weiter und fommt glücklich nach Lyon, von dannen er ſich 
nad) Sontainebleau begibt, wo der Hof fich eben aufhielt. S. 24 


Biertedß Eapitel 


Der Autor wird von dem König in Frankreich fehr gnädig 
empfangen. — Gemüthsart diefes wohldenkenden Monars 
chen. — Der Autor begleitet: den König auf feiner Reife 
nah Daupbine. — Der Cardinal verlangt von Cellini, er 
fone fich für einen geringen Gehalt verbinden. — "Der Aus 
tor darüber fehr verdrießlich entfchließt fi) aus dem Steg: 
reife eine Pilgrimfchaft nach Serufalem anzutreten. — 
Man fest ihm nach und bringt ihn zum König zurück, der 
ihm einen frhönen Gehalt gibt und ein großes Gebäude in 
Paris zu feiner Werkfiatt anmweif't. — Er begibt fid) nach 
diefer Hauptfiadt, findet aber großen Widerftand, indem er 
Beſitz von feiner Wohnung nehmen will, welches ihm jedoch 
zuletzt vollEommen gluͤckt. S. 35 


Sünftes Capitel 


Der König beſtellt bei unſerm Autor lebensgroße Göͤtterſta— 
tuen von Silber. — Indeſſen er am Jupiter arbeitet, 
verfertigt er für Seine Majeſtät Becken und Becher, von 
Silber, nicht weniger ein Salzgefäß von Gold, mit 
mancherfei Figuren und Zierrathen. — Der König drüdt 
feine Zufriedenheit auf das grogmüthigfie aus. — Der 
Autor verliert aber den Vortheil, durch ein fonderbares 
Betragen des Cardinals von Ferrara. — Der König, bes 
gleitet von Madame d’Eftampes und dem ganzen Hof, be: 
fucht unfern Autor. — Der König läßt ihm eine große 
Summe Goldes zahlen. — Als er nach Hauje geht, wird 
er von vier bewaffneten Freibeutern angefallen, die er 
urückſchlägt. — Streit zwifchen ihm und einigen Frans 
- zöfifchen Künftiern, bei Gelegenheit des — Der 
Ausgang entfcheidet für ihn. ©. 49 
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Sech tes GCapitel. 


Der Autor wird vom König aus eigner Bewegung naturali⸗ 
firt und mit dem Schloß, worin er wohnt, Klein Nello 
genannt, beliehen. — Der König befucht ihn zum andern 
mal, begleitet von Madame dV’Eftampes, und beftellt treff- 
liche Zierrathen für die Duelle zu Fontainebleau. — Auf 
dDiefen Befehl verferligt er zwey fchöne Modelle, und 
zeigt fie Seiner Majeſtät. — Beſchreibung diefer Ders 
jierung. — Merkwiürdige ilnterredung mit dem Könige 
bei dieſer Gelegenheit. — Madame d’Eftampes findet fich 
beleidigt, dag der Autor ſich nicht um ihren Einfluß bes 
fünmert. — Um fich bei ihr wieder in Gunft zu feßen, 
will er ihe aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber 
ſchenken; aber er wird nicht vorgelaffen. — Er über 
bringt es dem Eardinal von Lothringen. —- Der Autor 
verwickelt ſich ſelbſt in große Verlegenheit, indem er 
einen Begünftigten der Madame d’Eftampes, der im Echlößs 
chen Klein Nello eine Wohnung bezogen, Herauswirft. — 
Sie verfucht ihm die Gunft des Königs zu entziehen; aber 
der Dauphin fpricht zu feinem Vortheil. S. 64 


Giebented Eapitel, 


Madame d’Eftanıpe3 muntert den Mahler Primaticcio, fonft 
Bologna genannt, auf, durch Wetteifer den Autor zu 
quãten. — Er wird in einen verdrieglichen Proceß vers 
wickelt, mit einer Perfon, die er aus Klein Nello ges 
worfen. — Befchreibung der Franzöfifchen Gerichtshöfe. — 
Der Berfuffer, durc, diefe Verfolgungen und durch die 
Advacotenkfniffe aufs :;außerfie gebracht, verwundet die 
Gegenpartey umd: bringt fie_dadurd zum Schweigen. — 
Nachricht: von feınen vier Gefellen und feiner Magd 
Katharine. — Ein heuchlerifcher Gefelle betriegt den Meis 
fier und hält's mit Katharinen. — Der Meilter ertappt 
fie auf der That: und. jagt: Katharinen mit ihrer Mutter 
aus dem Haufe. — Bie verklagen ihn wegen. unnatürs 
licher Befriedigung. — Dem Autor wird’d bange. — 


VI 


Nachdem er ſich gefaßt und Ach kühnlich dargeſtellt, vers 
ficht er ſeine eigne Sache und.wird ehrenvoll entlaſſen S⸗80 


Achtes Gapitel. 
AOffener Bruch zwiſchen Cellini und Bologna dem Mahler, 
- weil dieſer, anf Eingeben der Madame d'Eſtampes, vers 
fchierdene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unters 
nommen. — Bologna durch des Autors Drohungen in 
Furcht gefest gibt die Sache anf. Eellini bemerkt, 
daß Pıul und Katbaring ihr Berhäftnig fortiegen und 
rächt fich auf eine befondere Weile. — Er bringt Seiner 
Majeſtät ein Saljgefaß von vortrefflicher Arbeit, von 
weichem er früher eine genane Befchreibung gegeben. — 
Er nimmt ein ander Mädchen in feine Dienfte, die er 
Scozzona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — 
Der König befucht den Autor wieder, und da er feine 
Arbeiten .fehr zugenommen findet, befiehit er, ihm eine 
anfenniiche Summe (Geldes ausznzahlen, welches der 
Cardinal von Ferrara, wie das vorigLmal, verhindert. — 
Der König entdeckt, wie der Autor verkürzt worden, und 
befienir feinem Miniſter, demfelben die etfte Abtey weiche 
ledig wiirde, au, übertragen. 3 ©. 94 


——Neuntes Capite l. 

—— d'Eſtampes, in der Abſicht den Autor ferner zu vers 
folgen, erbittet von dem König füreinen Diſtillateur die 
Erlaubniß, das Vallhaus in Klein Mello zu Beziehen. — 

- Eeflini’;widerfest fi und nöthigt den Mann den Ort zu 
verfaffen. — Der. Autor triumpbirt; indem der König fen 

- Betragen: billigt. — Er. begibt: ſich nad). Gontaineblean, 
‚mit: der fübernen Statue des Jupiters, — Bologna Der 
Mahler, derieben Abgüſſe autifer Statuen in Erz von Rom 
gebracht, verfucht, den Beifall Den ‚der Autor erivnrtet, zu 
verfimmern. — Parteplichkeit der Madame d'ERampes für 
Bologna. — Des Königs gnadiget und großnnithiges Betra⸗ 
„gen gegen den Auer. _ —— — des As⸗ 
canio. +. 112 


"SW 


—ZDZehutes GCapitel. 


Der Krieg mit Carl V. bricht aus. — Der Verfaſſer ſoll zur 
Befeſtig ung der: Stadt mitwirken. — Madame d'Eſtampes, 
durch Fortgefeste Kunſtgriffe, ſucht den König gegen den 
Autor aufzubringen. — Seine Majeſtät macht ihm: Vor: 
wurfe, gegen die er ſich vertheidigt — Madame d’Eftums 
res wirkt, nach ihren ungünſtigen Geſinnungen, weiter 
‚fort. — Eellini fpricht abermals: den König und bittet um 
Uriaub «nach Italien, weichen; ihm der: Cardinal Ferrara 
verſchafft. | S. ı22 





fi Be rtes Bud. 
b Erfted Eapitel, 


Der Berfaffer, der feine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, 
überfagt an zwey Gefellen Haus und Habe, und macht fich 
‚anf: Den Weg nad, Sratien. — Ascanio wird ihm nachge⸗ 
Shirt, um zwey Gefäße, die dem’König gehören „ zurück; 
sufordern. — Schrecklicher Sturm , in der Nachbarfchaft 
won Lyon. — Der: Berfaffer- wird in Italien - von dem 
Grafen Galeotto von-Mirandıla eitgehoft , der ihm die 
Hinterliſt des Cardinals von Ferrara und feiner zwey Ges 
ſellen em deckt. — In Piacenza begegnet er dem Herzog Per 
ter Ludwig. —Was bei dieſer Zuſammenkunft vorkommt. 
— Er gelangt glücklich nach. Florenz, wo er feine Schweſter, 
mit ihren: ferh& jungen Köchtern, findet ,. . _ ::&. 137 


Bweytes Eapiten 


Cellini wird: von: dem Großhersog Cosmus von Medicis fehr 
"guadigenfgenommen — Nach einerntangen Unterhaltung 
begibt er ſich in des Herzogs Dienſte. — Der, Herzog weift 
ihm ein Haus an, um darın zw, arbeiten. — Die Diener 
des Herjggs-verzögeen: die Einrichtung· — Lächerliche Scene 
Mwiſchen ihm und Dem Kaushofimsifter., S. 147 


VIII 


Drittes Eapitel, 


Der König; von Frankreich wird durch Verleumdung der Ges 
fellen des Autors gegen ihn eingenommen. — Wodurch er 
nach Frankreich zw gehen verhindert wird. — Er unters 
nimmt eine Statue des Perfeus zu gießen, findet aber große 
Schwierigkeit während des Ganges der Arbeit, indem der 
Bildhauer Bandineni fich eiferfüchtig und tüdifch gegen 
ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin 
er getadelt wird, daß er nach Italien gegangen, ehe er feine 
Rechnung mit dem König abgeichloffen. — Er antwortet 
und fest eine umftändliche Nechnung auf. — Geichichte 
eines Betrugs, den einige Diener des Herzogs beim Ders 
Eauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushofs 
meifter ftiftet ein Weib an, den Verfaſſer wegen unnatürs 
licher Befriedigung mit ihrem Sohne anzuflagen. ©. 158 


Biertes Capitel, 


Der Autor, verdrieglich über das Betragen der herzoglichen 
Diener, begibt fich nach Venedig, wo ihn Tijian, Sans 
ſovino umd andere geſchickte Künftter fehr gut behandeln. 
— Nacd). einem Eurzen Aufenthalt Eehrt er nach Florenz 
zurück und fährt in feiner Arbeit fort. — Den Perſeus 
fann er nicht zum beften fördern, weil es ihm an Hülfs⸗ 
mitteln fehlt. Er beklagt fich deßhalb gegen den Herzog. 

— Die Herzogin befehäftigt ihn ald Juwelier und. wünfcht, 
daß er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende: aber, 
aus Verlangen fich in einem höhern Felde zu zeigen, greift 
er feinen Perfeus wieder an. ur ©- ı73 


Fuͤnftes Eapitel, 


Die Eiferfucht des Bandinefli legt unſerm Berfaffer unzählige 
Schwierigkeiten in den Weg, wodurch der. Fortgang 
feines Werks durchaus gehindert wird. — In einem Ans 
fan von Verzweiflung geht er nach Fiefole, einen natürs 
Aichen Sohn zu beſuchen, und trifft anf feinem Rückweg 


IX 


mit Bandineli zufammen. — Erft befchließt er ihn zu ers 
morden; dody, da er fein feiges Betragen erblickt, verändert 
er den Sinn, fühlt ſich wieder ruhig und hält fich an fein 
Berk. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antife Statue, die der Autor zum. Ganymed reſtau— 
rirt. — Nochricht von einigen Marmorfiatuen Celini’s, als 
einem Apoll, Hyaciath und Narciß. — Durch einen Zus 
fall verliert er faft fein Auge. — Art feiner Genefung. ©. 186 


Sech stes Capiteh 


Der Herzog zweifelt an genini’s Geſchicklichkeit im Erz zu 
giegen und bat hierüber eine Unterredung mit ihm. Der 
Berfaffer gibt einen hinreichenden Beweis feiner. Kunft, ins 
dem er den Perfeus gießt. Die Statue geräth zu aller 
Bert Erfiaunen und wird unter vielen HSinderniffen mit 
großer Anftrengung vollendet. Ä S.. 202 


Siebented Eayitel 


Lellini erhäft einen Brief von Michelagnofo , betreffend eine 
Portraitbüfte des Bindo Altoviti. — Er geht mit des 
Herzogs Erlaubnis nach) Rom zu Anfang der Negierung 
des Papftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgewartet, 
befucht er den Michelagnoio, um ihn zum Dienfte des 
Herzogs von Toscana zu bereden. — Michelagnolo lehnt 
«5 ab mit der Entichufdigung, weil er bei Sanct Peter ans 
geftelt Fey. — Cellini kehrt nach. Florenz zurück und findet 
eine kalte Aufnahme bei dem Herzog, woran die Ders 
feumdungen des Haushofmeiſters Urfache feyn mochten. — 
Er wird mit dem Fürften wieder ausgeſöhnt, fallt aber fos 
gleich wieder in die Umgnade der Herjogin, weil er ihr bei 
einem Perlenhander nicht beifteht. — Umfiändliche Erzäh— 
tung diefer Begebenheit. — DBernardone feßt es beim Hers 
zog durch, daß diefer gegen Eellini’s Rath die Perlen für 
die Herogin kauft. »- Diefe wird des Verfaſſers unver: 
ſoͤhnliche Feindin. SH 


X+ . 


Ve eapitiele 

Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. 
Der Berfafler wird mit andern zu Ausbeſſerung der Florens 
‚tinischen Feſtungswerke angeftellt. — Wortfiteit zwiſchen 
ihm. und dem Herzog über die befte DBefefligungsart, — 
Celliui's Handel mır einem Loinbardifchen Haupimann, der 
ihm unhöflich begegnet. — Entdeckung einiger Alterthümer 
in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verftümmelten 
Figuren werden. von Gellini wieder hergeftelt. — Er ars 
beitet in des. Herzogs Zimmern daran, wobei er Hinderniffe 
von Seiten: der Herzogin finde — Seltfamer Auftritt 
zwiſchen ihm und Ihrer Hoheit. -—: Er verfagt ihr die. Ges 
fälllgkeit, einige Figuren von Erz in ihrem. Zimmer. aufs 
juſtellen, wodurch das Verhältnißzwiſchen beiden ver; 
ſchlimmert wird. — Verdruß mit Bernardo, dem Gold⸗ 
ſchmied. — Der Verfaſſer endigt ſeine berühmte Statue 
des Perſeus, fie wird auf dem Plage aufgeſtellt und erhält 
großen Beifall. — Der Herzag beſonders iſt ſehr zufrieden 
damit. — Eellini wird von dem Vicekönig nach Sicitien 
berufen, wils aber des Herzogs Dienfte nicht: verfaffen: — - 
Sehr vergnügt tiber die gelungene Arbeit‘, unternimmt er 
eine Wallfahrr von wenig Tagen nach Vauombrofa und- 
Camaldoli. S. 232 


Ne untes Capitel. 


Der Autor begegnet, auf ſeinem Wege, einenr alten Alchimiſten, 
von Bägno, der ihm von’ einigen God und Silbermiinen 
Kenntniß gibt, und ihn mit einer Karte-von: feiner eignen 
Hand beſchenkt, worauf ein: gefährticher"Paß bemerkt ift, 
durch weichen die Feinde in des Herzogs Land Tommen 
Eönnten. — Er Eehrt damit zum Herzog: zurück, der ihn 
yoegen feines Eiferd höchlich tobt. — Dirferem- zwifhen 
ihm umd dem Herzog, wegen des Spreifes des Perſeus — 
Man überiägt es der Entfeheidung des’ Hieronyinus Albizzt, 
weicher die Sache keineswegs zu des Autors Zufviedenheit 
vollhringt. — Neues Migßverfiändnig zwifchen ihm und 
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dem Herzog welches Bandineni und: die Herzogen ver⸗ 
mitteln ſollen — Der Herzog wunſcht,daß er halberhobene 

Arbeiten in Erz für das Chorvwon Santa Maria dei' Fiore 
unternehmen möge— Nach wenig Unterhaltungen Gibt 
der Herzog dieſen Borfagtanf.) > Der Autor erbietetſtch/ 
zwey Pulte für den Chor zu machen, und ſie mithalb⸗ 
en — — — Der— Herzog 
Age Borfehtad:!: Ze rae Siabi 
N;.- h er 1 | 1) ⸗ 


eb: n te 8 & wipn ne 


Streit wiſchen Cellint und Baudimen, wer die Statue des 
Neptuns, aus einem großer sorrätsiätn Stück Marmor 
machen folle. — Die Herzogin begünftigt Bandinelli; aber 
Cellini, durch eine kluge Vorſtellung, bewegt den Herzog 
zur Erklärung, daß der die Arbeit haben folle, der das 
befte Model mache. — Cellini’3 Modell wird vorgezogen, 
und Bandinell flirbt vor Verdruß. — Durch die Ungunft 
der Herzogin erhält Ammanato den Marmor. — Seltfamer- 
Contract des Autors mit einem Biehhändler mit Namen 
Shietta. — Dad Weib diefes Mannes bringt dem Autor 
Gift bei, und er wird mit Mühe gerettet. — Cellini, 
während feiner Krankheit, welche ſechs Monate dauert, 
wird bei Hof von Ammanato verdrängt. ©. 267 


Eilftes Eapitel 


Erllini, nach jeiner Genefung, wird befonders von Don Fran: 
cesco, des Herzogs Sohn, begünftigt und aufgemuntert, — 
Großes Unrecht das er von dem Magifleat in einem Proceg ers 
duldet, den er mit Shietta führt. — Er begibt fich zum Herjog 
nad) Livorno und trägt ihm feine Angelegenheit vor, findet 
aber Feine Hülfe. — Das Gift, das er bei Shietta befommen, 
anftatt ihr zu zerfiören, reinigt feinen Körper und ftarkt 
feine Leib sbefd,affenleit. — Fernere Ungerechtigkeit die er 
in feinem Nechrsftreite mit Sbietta durch den Verrath des 
Raphaeı Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzegin 
befuchen ihn, als fie von Pifa zurückkommen. Er verehrt 


\ 
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ahnen bei diefer Gelegenheit ein trefflich gearbeitetes Crucifix⸗ 
— Der Herzog und die Herzogin verföhnen fich mit ihm und 
erſprechen ihm alle Art von Beiftand und Aufmunterung. — 
17 De er fich in feiner: Erwartung getäuſcht findet, iſt er ger 
meigt einem Vorſchlag Gehör zu geben, den Katharina von 
Medicis, verwittwete Koͤnigin von Frankreich, an ihn ge⸗ 
Aaangen laͤßt, zu ihr zu kommen und ihrem Gemahl Heinrich II. 
„ein prächtiges Monument zu errichten. — Der Herzog 
aãßt merken, daß es ihm unangenehm fey, und Die Königin 
geht von dem Gedanken ab. — Der Cardinal von Medicis 
Nirtbt, worüber am Florentiniſchen Hof große Trauer ent= 
geht. — Cellini reift nach Piln- . ©. 288 
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Drittes Bud, 
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Erftes Capitel. 


Der Cardinal von Ferrara Fommt aus Frankreich nach Ron— 
zurück. — Als er fich init dem Papft bei Tafel unterhält, 
weiß er die Freiheit des Autors zu erbitien. — Gedicht ie 
Terzinen, welches Eellini in der Gefangenfchaft fchrieb. 


Sp vergingen wenige Tage, als der Cardinak 
von Ferrara In Nom erfchlen, der, als er dem 
Papſt feine Aufwartung machte, fo lange bei ihm 
aufgehalten wurde, bis die Stunde des Abendeffens 
fm. Nun war der Papft ein fehr kluger Mann, 
und wollte bequem mit dem Gardinal über bie Sran-- 
asfereyen fprechen, weil man bei folhen Gelegen- 
beiten ſich freier über viele Dinge ale fonft heraus— 
läßt. Der Cardinal, indem er von ber großmüthi- 
gen und freigebigen Art des Könige, die er genug- 
fam Fannte, fehr ausführlih ſprach, gefiel dem 
Papfte außerordentlich, der fih, wie er alle Woche 
einmal that, bei diefer Gelegenheit betranf, von 
welchem Rauſch er ſich denn gewöhnlich fogleich be— 
ftelte, Indem er alles wieder von ſich gab. 

Da der Carbinal die gute Dispolition des Yap- | 
Res bemerkte, bei welcher wohl eine gnädige Gewäh- 


6 


tung zu hoffen war, verlangte er mich von Seiten des 
Könige auf das nachdruͤcklichſte und verfiherte, daß 
Seine Majeftät auf bag lebhaftefte nach mir begehre. 
Da nun der Papit fih nahe an der Zeit fühlte wo 
er fih zu übergeben pflegte, auch fonft. der Wein 
feine Wirkungen Auferte, fo. fagte er mit großem 
Lachen zum Gardinal: Nun follt ihr ihn gleich mit 
euch nach Hauſe führen! Daranf gab er felnen be- 
fondern Befehl und ftand vom Tifhe auf, Sogleich 
{biete der Cardinal nah mir, ehe es Herr Peter 
Ludwig erführe; denn der hätte mich auffeine Welfe 
aus dem Gefängniß gelaffen. Es Fam ber Befehl 
des Papftes und zwey der erften Edelleute des Car— 
dinals Ferrara; nad vier Uhr in der Nacht befrei= 
ten fie mich aus dem Gefäugniffe, und führten mid) 
vor den Gardinal, der mich mit unſchaͤtzbarer Freund- 
ſchaſt empfing, mich gut einquartiren. und ſonſt 
auf's befte verforgen ließ. Herr Antonio, der neue- 
Gaftellan, verlangte, daß Ich alle Koften, nebſt allen 
Trinkgeldern für den Bargell und dergleichen Leute 
bezahlen follte, und wollte nichts von alle dem beobach⸗ 
tet willen, was fein Bruder, der Gaftellan, zu mei= 
nen-Gunften verordnet hatte: Das koſtetete mic 
noch manche zehn Scudi. 

‚Der Cardinal aber fagte mir, ich folle nur gu— 
tes Muthes feyn und mich wohl in Acht nehmen, 
wenn mir mein Leben lieb fey; denn wenn er mic 
nicht felbigen Abend aus dem Gefaͤngniß gebracht 
hätte, fo wär’ ich wohl niemals herausgelommen; 


Fi 
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er höre ſchon, daß ber Papſt fih beilage, mich los⸗ 
gelaffen zu haben. 

Tun mus ich noch einiger Vorfälle ruͤckwaͤrts ge- 
denfen, damit verfchledene Dinge deutlich werden, 
deren ich in meinem Gedicht erwähne. 


Als ih mich einige Tage in dem Zimmer des 
Cardinals Cornaro aufblelt, und nachher, als ich in 
dem geheimen Garten des Yapftes war, befuchte 
mid unter andern werthen Freunden ein Gaffier des 
Seren Bindo Altoviti, der Bernhard Galluzzi hieß, 
dem ich den Werth von einigen hundert Scudi ver: 
traut hatte. Er kam zu mir im geheimen Garten 
des Papſtes, und wollte mir alles zurüdgeben; ich 
aber verfeßte, ich wüßte meine Baarfchaft Feinem 
liebern Freunde zu geben, noch fie an einen Drt zu 
legen wo fie ficherer fTünde; da wollte er mir das 
Geld niit Gewalt aufdringen, und ich hatte Noth 
ihn zu bewegen daß er es behielt. Da ih nun aus 
dem Gaftell befreit. wurde, fand ſich's, daß er ver- 
öorben war und ich verlor meine Baarfıhaft. 

Serner hatte ich noch im Gefängniß einen fehred- 
lichen Traum, ald wenn mir jemand mit der Feder 
Worte von der größten Bedeutung an die Stirn 
fhrieb, und mir dreymal fagte, ich follte ſchweigen 
und niemand nichts davon entdeden. 


Sp erzählte man mir auch, ohne daß ich wußte 
wer es war, alles was in der Folge Herrn Peter 
Ludwig begegnete fo deutlich und genan, daß ich nichts 
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anders glauben Eonnte, als ein Engel des Himmels 
habe es mir offenbaret. 

Dann muß ich noch eine Sache nicht zuruͤtlaſſen, 
die groͤßer iſt als daß ſie einem andern Menſchen 
begegnet wäre, ein Zeichen, daß Gott mich losge- 
proben, und mir feine Geheimniſſe felbft offenba- 
ret hat. Denn ſeit der Zeit, daß ich jene himmif- 
ſchen Gegenftände gefehen, Ift mir ein Schein um's 
Haupt geblieben, den jederman fehen konnte, ob 
ich ihn gleih nur wenigen gezeigt habe. 

Diefen Schein fieht man des Morgens über mei: 
nem Schatten, wenn die Sonne aufgeht und etwa 
zwey Stunden darnach. Am beften fieht man ihn, 
wenn ein leichter Thau auf dem Grafe Ilegt, im— 
gleihen Abende bei Sonnenuntergang. Ich bemerkte 
ihn in Frankreich, in Paris, weil die Luft in jener 
Gegend viel reiner von Nebeln tft, fo daß man den 
Schein viel ausdrüdither fah, als in Itallen wo die 
Nebel viel häufiger find; deffen ungeachtet aber ſeh' 
ich ihn auf alle Weife, und kann ihn auch andern zei— 
gen, nur nicht fo gut wie in jenen Gegenden. 


3weyteö Gapitel. 


Dr Autor, nach feiner Befreiung, befucht den Ascanio zu 
Tagliacozzo. — Er Eehrt nad) Rom zurück und endigt 
einen fchönen Becher für den Cardinal von Ferrara. — 
Moden zu einem Salzfaß mit Figuren. — Er verbindet 
ſich zu den Dienften des Königs von Franfreidy Franz J. 
und verreiſ't mit dem Cardinal von Ferrara nach Paris. — 
Böfes Abentener mit dem Poſtmeiſter von Siena. — 
Er fommt nady Florenz, wo er vier Tage bei feiner: 
Schweſter bleibt. | 


As ich nun fo im Palaft bes Gardinals von Fer- 
tra mich befand, gern von jederman yefehen und 
"od weit mehr beſucht ald vorher, verwunderten ſich 
ale, daß ich aus fo unglaublihem Ungluͤckin welchem 
ih gelebt hatte, wieder gerettet fey. Indeſſen ich 
aun mich wieder erholte, machte es mir dag größte 
Vergnügen meine Verſe auszuarbeiten, denn um 
Veffer wieder zu Kräften zu fommen, nahm ich mir 
einſt vor, wieder der freien Luft zu genießen, wozu 
hir mein guter Gardinal Freiheit und. Pferde gab, 
und ſo ritt ich mit zwey Roͤmiſchen Juͤnglingen, beren 
einer von meiner Kunſt war, der andere aber uns 
ur gern Geſellſchaft leiſtete, von Rom weg und 
Nach Taglickozzo, meinen Lehrling Ascanio zu bes 
ſuchen. Ich fand ihn init Water, Geſchwiſtern und 
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Stiefmutter, welche mic zwey Tage auf dag freund- 
ſchaftlichſte bewirtheten. Sch kehrte darauf nach 
Nom zurüd und nahm den Ascanio mit mir. Unter— 
weges fingen wir an von der Kunft zu fprechen, der- 
geftalt, daß ich die Lebhaftefte Begierde fühlte, wie— 
der nach Rom zu kommen, um meine Arbeiten an: 
aufangen. Nah meiner Rüdkunft fchidte ih mich 
auch fogleich dazu an, und fand ein filberned Beden, 
das ih für den Cardinal angefangen hatte, ehe ich 
eingeferfert wurde, daran ließ ich obgedachten Paul 
arbeiten; ein ſchoͤner Vocal aber, den ich zugleich 
mit dieſem Beden in Arbeit genommen hatte, war 
mir indeffen, mit einer Menge anderer Sachen von 
Werth, geftohlen worden. Sch fing ihn nun wieder 
von vorn an. Er war mit.runden halb erhabenen 
Figuren geziert, defigleichen ‚hatte. ich auch auf dem 
Becken runde Figuren und Fiſche von halb erhabener 
Arbeit vorgeftellt, fo. daß jeder, der es fah, fich 
verwundern mußte, fowohl über die Gewalt des Gei— 
ſtes und der Erfindung, als über die Sorgfalt und 
Reinlichkeit, welche die iungen Lente bei biefen 
Werfen anwendeten. 

. Der Sardinal kam: wenigftend alle Tage zweymal 
mit Herrn Ludwig Alamanni und Herrn Gabriel Ee- 
- fano, und man brachte. einige Stunden vergnägt 
zu, ob-ich gleich .genug-zu thun hatte, Er über: 
bäufte mich; mit. neuen Werfen und gab mir fein 
großes Siegel zu arbeiten, welches die Größe der 
Hand eines: Knaben von zwoͤlf Jahren hatte; darein 
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grub ich zwey Gefchichten, einmal wie St. Johannes. 
Inder Wüften predigte, und dann wie St. Ambre- 
fing die Yrianer verjagte; er war-auf einem Pferde 
vorgeftellt mit der Geifel in der Hand, von fo 
kuͤhner und guter Zeichnung und fo fauber -gearbei- 
tet, daß jederman fagte, ich habe: den:großen Lau- 
titio übertroffen, der fih nur allein mit diefer Art 
Arbeiten abgab. Der Cardinal war ftolz, fein. 
Siegel mit den Siegeln der übrigen Cardinaͤle zu 
vergleichen, welche gedachter Meifter faft alle ge— 
arbeitet hatte. 

So ward mir auch von dem Cardinal und den 
zwey obgedachten Herren aufgetragen, ein Salzge- 
füp zu machen, es follte ſich aber -von der gewoͤhn- 
lihen Art entfernen, Herr Ludwig fagte bei Ge— 
fegenheit Diefes Salzfaſſes viele verwunderns wuͤrdige 
Dinge, ſo wie auch Herr Gabriel Ceſano die ſchoͤnſten 
Gedanken uͤber denſelben Gegenſtand vorbrachte; der 
Cardinal hörte gnaͤbig zu, und, ſehr zufrieden von 
den Zeichnungen welche die beiden Herren mit Wor—⸗ 
ten gemacht hatten, fagte er zu mir! Benvennto ! 
die beiden Vorſchlaͤge gefallen mir. fo Sehr, daß ich 
nicht weiß, won welchem ich mich trennen ſoll, deß—⸗ 
wegen magft du entfchelden, der da fie ins Werk zu 
feben haft. Darauf fagteich: Es iſt bekannt, meine 
Herren, von welcher großen Bedeutung .die Könige 
und Kaiſer find, und in was für einem-göttlichen 
Glanz fie erſcheinen. Deffen ungeachtet, wenn: ihr 
einen armen geringen Schäfer fragt, zu wem er 
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mehr Liebe und Nelgung empfinde, zu biefen Prin- 
zen, oder zu feinen eigenen Kindern? fo wird er 
gewiß geftehen, daß er diefe leßtern vorziehe; fo 
habe ich auch eine große Vorliebe für meine eigenen 
Geburten, die ich durch meine Kunft bervorbringe, 
‚Daher was ich euch zuerft vorlegen werde, hodwür- 
Digfter Herr und Gönner, das wird ein Werk nach 
meiner eigenen Erfindung feyn, denn manche Saden 
find leicht zu fagen, die nachher, wenn fie audge- 
führt werden, kelnesweges gut Laffen; und fo wen- 
dete ich mich zu den beiden trefflihen Männern und 
verfehte: Ihr habt gefagt, und ich will thun. Dar- 
auf lächelte Herr Ludwig Alamanni und erwiderte 
mit der größten Anmuth viele trefflihe Worte zu 
meiner Gunft, und es ftand ihm fehr wohl an, 
‚denn er war fhön anzufehen, von Körper wohlge- 
ftaltet., und hatte eine gefällige Stimme; Herr 
Gabriel Ceſano war gerade dag Gegentheil, fo häf- 
lich und ungefälig, und nad feiner Geftalt ſprach 
er auch. | | 

‚Herr Ludwig hatte mit Worten gezeichnet, daß 
ih Venus und Cupido vorfteilen follte, mit allerlei 
Galanterien umher, und alles fehr ſchicklich; Herr 
Gabriel hatte angegeben, ich folle eine Amphitrite 
vorftellen mit Tritonen und mehreren Dingen, alle 
gut zu fagen, aber nicht zu machen. Ich hingegen 
nahm einen runden Interfaß, ungefähr zwey 
« Drittel einer Elle, und darauf, um zu zeigen, wie 
das Meer fih mit der Erde verbindet, machte Ich 
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zwey Figuren einen guten Palm groß, die mit ver- 
fhranften Füßen gegen einander faßen, fo wie man 
die Arme des Meeres in die Erde hineinlaufen 
ſieht. Das Meer als Mann gebildet, hielt ein 
reich gearbeitetes Schiff, welches Salz genug faſſen 
fonnte, darunter hatte ich vier Seepferde angebracht 
und der Figur in die rechte Hand den Dreyzack ge- 
geben; die Erbe hatte ich weiblich gebildet, von fo 
ſchoͤner Geftalt und fo anmuthig, als ich nur wußte 
und fonnte. Ich hatte neben fie einen reichen, ver- 
zierten Tempel auf den Boden geftellt, der den 
Pfeffer entbalten follte. Sie lehnte ſich mit einer 
Hand darauf, und in der andern hielt fie das Horn 
des Weberfiuffes mit allen Schönheiten geziert, die 
ih nur in der Welt wußte. Auf derfelben Seite‘ 
waren die fchönften Thiere vorgeftellt, welche die 
Erde hervorbringt, und auf der andern, unterhalb 
der Figur des Meeres, hatte ich die beiten Arten 
von Fiſchen und Muſcheln angebraht, die nur in 
bem Eleinen Raum ftatt finden Eonnten; übrigeng 
machte ich an dem Oval ringsum die allerherrlichften 
Zierrathen. 

Als nun darauf der Cardinal mit ſeinen zwey 
trefflichen Begleitern kam, brachte ich das Modell 
von Wachs hervor, woruͤber ſogleich Herr Gabriel 
Ceſano mit großem Laͤrm herfiel, und ſagte: Das 
Werk iſt in zehen Menſchenleben nicht zu vellenden, 
und Ihr wollt, hoͤchwuͤrdigſter Herr, es doch in Eurem 
Leben noch fertig fehen? Ihr werdet wohl vergebens 
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darauf warten. Venvenuto will Euch von feinen 
Söhnen zeigen, nicht geben; wir haben doch wenig⸗ 
ftend Dinge gefagt, die gemacht werden fonnten, er 
zeigt Dinge, die man nicht machen kann. Darauf 
nahm Herr Ludwig Alamanni meine Partie; der 
Sardinal aber faste, er wolle fih auf ein fo großes 
Unternehmen nicht einlaffen; da verfeste ih: Hoch- 
wuͤrdigſter Herr! ich fage voll Zuverſicht daß Ih dag 
Werk für den zu endigen hoffe, der es beftellen wird. 
Ihr ſollt es alle, noch hundertmal reicher ald bad 
Modell, vor Augen fehen, und ich Hoffe mit der 
Zeit noch mehr ala das zu machen. Darauf verſetzte 
der Sarbinal mit einiger Rebhaftigkeit: Wenn du 
es nicht für den König machft, zu dem ich dich führe, 
fo glaube ich nicht, dab du es für einen andern 
zu Stande bringft. Sogleich zeigte er mir den 
Brief, worin der König in einem Abſatze fchrieb: er 
folfe gefchwind wieder Fommen und Benvenuto mit- 
bringen! Da hub ich die Hande gen Himmel und 
rief: O wann wird das Gefhwinde doch kommen? 
Der Sardinal fagte: ich follte mic, einrichten, und 
meine Sahen in Rom in Ordnung bringen, und 
zwar innerhalb zehen Tagen. 

Als die Zeit der Abreife herbeikam, chentte er 
mir ein ſchoͤnes und gutes Pferd, das Tornon hieß, 
weil der Cardinal dieſes Namens es Ihm geſchenktẽ 
hatte; auch Paul und Ascanio, meine Schüler, wur⸗ 
den mit Pferden verfehen. Der Kardinal theilte 
feinen Hof, der fehr groß war; ten cinen edlern 
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The nahm er mit fih auf den Weg nad der Ro- 
magna, um die Madonna von Loretto zur beſuchen, 
und aledann nad) Ferrara, in fein Haus zu gehen; 
den andern Theil fehlte er gegen Florenz, das war 
der größte, und dabei feine ſchoͤnſte Reiterey. Er 
fagte mir, wenn ich auf der Reife ficher feyn wollte, 
fo folfte ich fie mit ihm zurüdtegen, wo nicht, fo 
koͤnnte Ich in Lebensgefahr gerathen. Sch gab mein 
Wort, daß Ich. mit ihm geben wollte; aber weil. 
alte geihehen muß, was im Himmel hefchloffen tft, 
fo gefiel es Gott, daß mir meine arme Teibtiche 
Shwefter in den Sinn kam, die fo viele Beträbnig 
über mein großes Hebel gehabt hatte; auch erinnerte 
ih mich meiner. Nichten, die in Biterbo Nonnen 
waren, die eine Aebtiffin, die andere Schaffnerin, 
fo daß fie die reihe Abtey gleichfam beherrfchten. 
Sie hatten auch um meinetwillen fo viele ſchwere 
Leiden erduldet, und für mich fo viel gebetet, daß 
ih für gewiß glaube, meine Befreiung habe ich der 
Frömmigkeit diefer guten Mädchen zu verdanken, 
Da ich das alles bedachte, hefchloß ich nach Flo— 
tenz zu gehen, und flatt dab ich auf diefem Wege, 
fo wie auf dem andern, mit den Leuten des Gar: 
dinals die Reife hätte umſonſt machen koͤnnen, fo 
gefiel es mir noch beffer, für mich und in andrer 
Gefellfhaft zu gehen. Den heiligen Montag reiftten 
wir zu drey von Rom ab; in Meonterofi traf ich 
Meitter Chetubin, einen trefffihen Fumwelter, meinen 
ſehr guten Freund, und glaubte, weil ich öffentlich 
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gefagt hatte, ich würde mit dem Cardinal gehen, 
keiner meiner Feinde würde mir weiter aufgepaßt 
haben; und doch hätte es mir bei Monterofi übel 
befommen Eönnen; denn man hatte vor ung einen 
Haufen wohlbewaffneter Leute hergeſchickt, mir et- 
was Unangenehmes zu erzeigen, und indeß wir bet 
Tische ſaßen, hatten jene, nachden fie vernommen, 
daß ich nicht im Gefolge des Cardinals reifte, ulle 
Anftalt gemacht mich zu befchädigen; da wollte Gott, 
daß das Gefolge fo eben ankam, und ich z0g mit 
ihm fröhlich und gefund nah Viterbo. Da hatte 
ih nun Feine Gefahr mehr zu befürchten und ritt 
manchmal mehrere Meilen voraus, und die treff- 
lichften unter diefen Truppen bezeigten mir viele 
Achtung. . 

Als ih nun fo, durch Gottes Gnade, gefund 


und wohl nad Viterbo Fam, empfingen meine Nich⸗ 


ten mich mit den größten Liebkoſungen, fo wie dag 
ganze Klofter; dann reif’te ich weiter mit meiner 
Sefelfchaft, indem wir ung bald vor, bald hinter 
dem Gefolge hielten, fo daß wir am grünen Donner: 
ftage um zwey und zwanzig nur ungefähr eine Poft 
von Siena entfernt waren. Da fand ich einige 
Pferde, die eben von gedachter Stadt kamen, ber 
Poſtillon aber wartete auf irgend einen Fremden, 


ber für ein geringes Geld darauf allenfalls nad) 


Stena zurüdritte. Da ftleg ich von meinem Pferde 
Tornen, legte mein Kiffen und meine Steigbägel 
auf die gedachte Poftftute, gab dem Kinechte einen 
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Julier, ließ meinen jungen Leuten mein Pferd, die 
es mir nachführen follten, und machte mich auf den 
Weg, um eine halbe Stunde früher nah Siena zu 
kommen, fowohl weilich einen Freund befuchen, als 
auch weil ich einige Sefchafte verrichten wollte. And 
zwar ging es gefchwind genug, doch ritt ich keines— 
weges pofimäßig. Ich fand eine gute Herberge in 
Siena, befprah Zimmer für fünf Perfonen und 
ſchidte das Pferd nad der Poft, die vor dem Chor zu 
Camollla angelegt war; ic) hatte aber vergeffen, mein 
Kiſſen und meine Steigbügel herunter zu nehmen. 
Wir brachten den Abend fehr Iuftig zu. Char- 
freitag Morgens erinnerte ich mich meines Pferde⸗ 
zeuges, und als ich darnach ſchickte, wollte der Poſt— 
meiſter es nicht wieder herausgeben, weil ich ſeine 
Stute zu Schanden geritten hätte, Die Boten gin- 
gen oft Yin umd her, under verfiherte beftändig, 
dab er die Sachen nicht wieder herausgeben wolle, 
mit vielen befeldigenden und unerträglihen Wor- 
ten. Da ſagte der Wirth wo ich wohnte: Ihr 
kommt noch gut weg, wenn ereuch nichts Schlimme- 
zes anthut als dag er Kiffen und Steigbuͤgel be- 
hält, denn einen ſolchen beftialifhen Mann hat ee 
noch nicht in unferer Stadt gegeben, und er hat 
zwey Söhne bei fi, die tapferften Leute, und als 
Soldaten noch weit beftialifher denn er., Drum 
Fauft nur wieder, was ihr. bebörft, und reitet eu- 
ver Wege ohne euch weiter mit ihm einzulaffen. Ih 


faufte ein paar Steigbügel und dachte mein Kiffen 
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durch gute Worte wieder zu erlangen, und meil ich 
fehr gut beritten, mit Panzerhemd und Armſchle— 
nen bewaffnet war, auch eine trefflihe Büchfe auf 
dem Sattel hatte, erregten die großen Beftlalitaten, 
die ber tolle Menfch mir hatte fagen laffen, in mir 
nicht die geringfte Furcht; auch waren meine jungen 
Zeute gewöhnt, Panzerkemde und Aermel zu tragen 
und auf meinen Roͤmiſchen Burfchen hatte ih ein 
befonderes Vertrauen, denn ich wußte, daß er, fo 
Lange wir in Rom waren, die Waffenftüde'nicht ab- 
gelegt hatte. Auch Ascanio, ungeachtet feiner Ju— 
. gend, trug dergleichen, und da es Charfreitag war, 
dachte Ich die Tollheit der Tollen follte doch auch ein 
wenig feyern. 

So fanıen wir auf die gebadhte Poft Camollla, 
und ich erkannte den Mann gleich an den Wahrzei— 
chen die man mir gegeben hatte; denn er war am 
linken Auge blind; da ließ ich meine zwey jungen 
Leute und die andere Geſellſchaft hinter mir, ritt 
auf ihn los, und fagte ganz gelaffen: Poſtmeiſter, 
wenn ich euch verfichre, daß Ich euer Pferd nicht zu 
Schanden geritten habe, warum wollt ihr mir Kif- 
fen und Steigbügel, die doc mein find, nicht wie- 
der geben? Darauf antwortete er mir, wirklich auf 
eine tolle beftialifhe Welfe, wie man mir vorher 
hinterbracht hatte, worauf ich verfeßte: Wie, feyd 
ihr nicht ein Chrift? und wollt am heiligen Char— 
freitage euch und mir ein folches Aergerniß geben? 
Er verfeste: daß er fi weder um Gottes- nch um 


49 
des Tenfelsfreitag befümmere, und wenn ich mid 
nicht gleich wegmadte, wollte er mich mit einem 
Spiege, den er indeffen ergriffen hatte, zufammt 
mit meinem Schießgewehr zu Boden fchlagen. 

Auf die heftigen Worte kam ein alter Sanefi- 
fher Edelmann herbei, der eben von einer Andacht, 
wie man fie an felbigem Tage zu halten pflegt, zu— 
rüdfam; er hatte von weitem recht dbeutlih meine 
Gründe vernommen und trat herzhaft hinzu, ge— 
dachten Poſtmeiſter zu tadein, Indem er meine Par: 
tey nahm. Er fchalt auch auf die beiden Söhne, 
daß fie nicht nah ihrer Schuldigkeit die Fremden be: 
dienten, vielmehr durch Ihre Schwüre und gotteg- 
läfterlichen Neden der Stadt Siena Schande bradye 
ten. Die beiden Söhne ſagten nichts, ſchuͤttelten 
den Kopf und gingen ind Haus. Der rafende Va— 
ter aber, ber auf die Worte des Ehrenmanns noch 
giftiger geworden war, fällte unter ſchimpflichen Fluͤ⸗ 
hen feinen Spieß und ſchwur, daß er mid gewiß 
ermorden wolle. 

Als ich diefe beitialifche Nefolution bemerkte, Heß 
ih ihn die Mündırng meines Gewehre in etwas ſe— 
hen, um Ihn einigermaßen zurüdzuhalten, er fie 
mir aber nur befto rafender auf den Leib. Nun 
hatte ich die Büchfe noch. nicht gerade auf ihn gerich- 
tet, wie ich Doch zur Verwahrung und Vertheidi— 
gung meiner Verfon hätte thun Fönnen, fondern die 
Mündung war noch, in der Höhe, als das Gewehr 
son felbft losging; die Kugel traf den Bogen dei 


f 


20 


Thors, ſchlug zurüd, und traf den Mann gerade 
in den Hals, fo daß er todt zur Erde fiel. Seine 
Söhne Iiefen fehnell herbei, der eine mit einem Re- 
chen, der andere mit der Partifane bes. Vaters, und 
fielen über meine jungen Leute her. Der mit dem 


Spieße griff meinen Paul, den Römer, auf der ifn- 


ten Seite. an, der andere machte fih an einen Mat- 
länder, der närrifch ausfah und nicht etwa ſich aus 
der Sache zog, denn er hätte nur fagen Dürfen, ich 
gehe ihn nichts an, vielmehr verteidigte er ſich ge- 
gen die Spike jenes Spießes mit einem Stoͤckchen 
das er inder Hand hatte, und. konute denn freilich 
damit niht zum beften pariren, fo daß ihn fein 
Gegner am Ende ein wenig an: den Mund traf. 
HerriCherubin war als Geiftlichergefleidet, denn 
ob er gleich ein treffliher Goldſchmied war, fo hatte 
er doch viele Pfründen von dem Papfte mit gutem 
Einkünften erhalten. Ascanio, gut bewaffnet, gab 
kein Zeichen von fich, als wenn er fliehen mwolte, 
und fo wurden die beiden nicht angerührt. Sch hatte 
dem Pferde. die Sporen gegeben und, indem ed ge— 
fhwind galopirte, mein Gewehr. wieder geladen. 
Sch Fehrte darauf wüthend zuruͤck und dachte erft aus 


sen Spaße Ernft zu mahen; denn ich fürchtete, 


meine Knaben möchten erfchlagen feyn, und da wollte 
ich auch mein Leben wagen, Ich war nicht weit zu= 
ruͤckgeritten, alsichihnen begegnete. Da fragte ich, 
ob ihnen ein Leids widerfahren war? und Adcanto 
fagte: Paul fen tödtlich mit einem Spieße verwun- 
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det. Daraufverfeste ih: Paul, mein Sohn, fo iſt 
der Spieß durch das Panzerhemd gedrungen? Er 
fagte, ich habe es in den Mantelfad getyan. Da 
antwortete ich! Wohl erft diefen Morgen? fo trägt 
man alſo die Panzerhemden in Rom, um fich vor 
den Damen ſehen zu laffen! und an gefährlichen 
Orten, mo man fie eigentlih braucht, hat man fie 
im Mantelſack. Alles Uebel, was dir widerfährt ge- 
ſchleht dir. recht und: dubift Schuld, daß ich auch hier 
umfommen werde, und indem ich fo ſprach, ritt ich 
immer raſch wieder zurüd. Darauf baten Ascanto 
und er mich um Gotteswillen, ih möchte fie und 
mich erretten, denn wir gingen gewiß in den Tod. 
u gleicher Zeit begegnete ich Herrn Cherubin und 
dem verwundeten Mailänder; jener fchalt mic aus, 
daß ich fo grimmig fey, denn niemand fey beſchaͤdigt, 
Yauls Wunde fey nicht tief, der alte Poftmeifter-fey - 
todt auf der Erde aeblieben, und die Söhne nebft 
andern Leuten feyen dergeftait in Bereitfchaft, Daß 
fie ung fiher alle in Stüden hauen würden; er bat 
mich, daß ich dad Gluͤck, das uns beim erften At: 
griffe gerettet hatte, nicht wieder verfuchen möchte, 
denn es Eönnte ung dießmal verlaffen. Darauf 
verfest’ ich: Da ihr zufrieden feyd, fo will.ich mich 
auch beruhigen; und, indem ich mich zu Paul und 
Ascanto wendete, fuhr ich fort: Gebt euren Pfer- 
ben die Sporen und laßt ung ohne weitern Aufent- 
halt nach Staggia ‚galoppiren,, und da werden wir 
finder feyn. Daraufifagte der Mailänder: Der Hen⸗ 
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zer hole die Sünden! das Uebel begegnet mir nur, 
weit ich geftern ein wenig Fleifchfuppe gegeffen habe, 
da Ich nichts anders zu Mittage hatte. Darüber 
mußten wir, ungeachtet der großen Noth in der wir 
“uns befanden, laut laden, denn die Beftie hatte gar 
zu dummes Zeug vorgebraht; wir feßten ung darauf 
in Galopp und ließen Herrn Cherubin und den Mat- 
laͤnder nach ihrer Bequemlichkeit langfam nachreiten. 

Die Söhne des Todten waren fogleich zu dem 
HerzogvonMelfigelaufen, und hatten ihn um einige 
feichte Reiterey gebeten, um ung zu erreihen und 
zu fahen. Der Herzog, als er erfuhr daß wir dem 
Sardinal von Kerrara angehörten, wollte weder 
Pferde noch Erlaubniß geben. Indeſſen famen wir 
nach Staggia in Sicherheit; ich rief einen Arzt, fo 
gut man ihn dafelbft haben Fonnte, und lieh Pau⸗ 
den bejichtigen, da fich denn fand, daß ed nur 
eine Hautwunde war, die nichts zu fagen hatte, und 
wir beftellten das Effen. Hierauf erſchien Meifter 
Sherubin und der närrifhe Malländer, der. nur 
immer fagt: Hole der Henker alle Händel! Er be- 
truͤbte fich daß er excommunicirt fey, weil er dieſen 
Heiligen Morgen feinen Rofenfranz nicht hätte beten 
innen. Der Mann war erftaunend garitig, hatte 
von Natur ein großes Maul, und dur die Wunde 
war es Ihm mehr als drey Finger gewachfen; da 
nahm fich erft feine wunderlihe Mallaͤndiſche Spra- 
he, die abgefhmadten Nedendarten und die dum— 
ssıen Worte, die er hervorbrachte, recht närrifch aus, 
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und gaben uns fo viel Gelegenheit zu laden, daß 
wir, anftatt über den Vorfall zu Hagen, ung bei 
iedem feiner Worte Iuftig machten. Nun wollte 
der Arzt ihm das Maul heften, und da derfelbe 
don drey Stiche gethan hatte, fagte der Patient: 
er möchte inne halten, und jollte ihm nicht etwa 
garaus böfem Willen das Maul ganzzundhen. -Dar- 
auf nahm er einen Löffel, und verlangte, gerade fo 
viel follte man offen laffen, daß der ehfrel Dura fönne, 
und er zu dem Seinigen käme, 

Bei diefen Worten, die er mit allerlei wunder: 
lihen Bewegungen des Kopfes begleitete, ging erſt 
das Lachen recht los, und fo Famen wir mit der größ- 
ten Luft nach Florenz. Wir ftiegen beim Haufe mei- 
ner armen Schwefter ab, die ung fowohl als fhr 
Mann auf's befte embfing und bewirthete. Herr 
Cherubin und der Mailänder gingen ihren Gefchäf- 
ten nach, wir aber blieben vier Tage in Florenz, in 
welhen Paul geheilt wurde. Dabei war es Me fon- 
derbarfte Sache, daß wir, fo oft vom Mailaͤnder ge- 
rohen wurde, in eine außgelaffene Luftigkeit ver- 
fielen, dagegen uns das Andenken der Infälle die 
wir ausgeftanden, aͤußerſt rührte, fo daß wir mehr 
als einmal zugleich Iahen und weinen mußten. 





Drittes Capitel. 


Der Verfaſſer kommt nach Ferrara, wo ihn der Herzog ſehr 
wohl aufnimmt, und fein Profit von ihm boffiren läßt. — 
Das Elima ift ihm fehädlich, und er wird Frank, Er fpeift 
junge Pfauen und ftelt dadurch feine Gefunöheit her. — 
Mipverfiändniffe zwifchen ihm und des Herzogs Dienern, 
von manchen verdrieglichen Umftänden begleitet. — Nach 
vielen Schwierigkeiten und erneuertem Auffchub reift er 
weiter und Fommt glücklich nach Lyon, von danren er fich 
nach Fontainebleau begibt, wo der Hof fidy eben auffielt. 


— —— — 


Hierauf zogen wir nach Ferrara und fanden un— 
fern Cardinal daſelbſt, der alle unfere Abenteuer ge- 
hört hatte, fi) darüber befchwerte und fagte: Ich bitte 
nur Gott um die Gnade, daß ich dic lebendig zu 
dem König bringe, wie ich es ihm verfprochen habe. 
Er wies mir darauf einen feiner Palafte in Ferrara, 
den angenehmften Aufenthalt, an; der Ort hie 
Belfiore, nahe an der Stadtmauer, und ich mußte 
mich dafelbfi zur Arbeit einrichten. Dann machte 
er Anftalt, nah Frankreich zu geben, aber feine 
mic mitzunehmen, und als er fah, Daß ich darüber 
ſehr verdrießlich war, fagte er: Benvenuto! alles 
was ich thue, gefchleht: zu deinem Beſten. Denn 
ehe ich dich aus Stalten wegnehme, will ich erft gewiß 
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feyn was in Frankreich mit dir werden. wird; ar- 
beite nur fleißig am Becken und am Becher, und ic, 
befehte meinem Gaffier, daß er dir geben foll, was 
du noͤthig haft. Nun verreifte er, und ich biieb- 
hoͤchſt mißvergnuͤgt zurüd. Oft kam mir die Luſt an, 
in Gottes Namen davon zu gehen; denn nur der 
Gedanke, daß er mich aus den. Haͤnden des Papftes 
befreit hatte, konnte mich zuruͤckhalten; uͤbrigens 
war fein gegenwärtiges Betragen zu meinem großen 
Berdruß und Schaden. Deßwegen huͤllte ich mid 
Mm Dankbarkeit, ſuchte mich zur Gebuld zır gewöhnen 
und den Ausgang der Sache abzuwarten. Ich ar— 
beitete fleißig mitt meinen jungen Leuten, und Becher 
= Beten näherten fich Immer mehr der Vollen- 
ung. 

Unfere- Wohnung, fo fchön: fie. war, hatte un— 
sefunde Luft, und da: ed gegen den Sommer ging, 
purden wir alle ein wenig krank. Um und zu er— 
holen, gingen wir in dem Garten ſpazieren, der zu 
anferer Wohnung gehörte und fehr groß war; man 
hatte faft eine Meile Landes dabei als Wildniß ge- 
laſſen, mo fih unzählige Pfauen -aufhleften und da- 
jelbft im. Freten niſteten. Da maihte ich meine 
Buͤchſe zurechte, und bediente mich eines’ Pulvers 


das keinen Laͤrm machte, dann paßte ich den jungen - ' 


Pfauen auf und fchoß alle zwey Tage einen. Der 
geſtalt nährten wir und reihlih, und fanden die 
Speiſe fo geſund, daß unfere Krankheiten fich gleich 
verloren; wir arbeiteten noch einige Monate freu- 
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dig fort, und hielten ung immer zu den beiden Ge- 
faͤßen, als an eine Arbeit die viel Zeit Eoftete. 

Der Herzog von Ferrara hatte fo eben mit dem 

Papſt Paul einige alte Streitigkeiten verglichen, die 
ſchon lange wegen Modens und anderer Städte 
. dauerten. Das Recht war auf der Seite der Kirche, 
und der Herzog. erkaufte den Frieden mit ſchwerem 
Gelbe. Ich glaube, er gab mehr als dreymal _ 
hundert taufend Kammerducaten dafür, Nun hatte 
ber Herzog einen alten Schasmelfter, einen Zögling 
feines Herrn Vaters, der Hieronymus Gigliolo 
‚hieß; dieſer Eonnte dad Ungläd nicht ertragen, daß 
ſo großes Geld zum Papfte gehen follte; er lief und 
ſchrie durch die Straßen: Herzog Alfons der Vater 
hatte mit diefem Gelde eher Rom weggenommen, 
als daß es der Papft follte geſehen haben; dabei 
rief er: Ich werde auf keine Weiſe zahlen. Endlich 
als ihn der Herzog dennoch zwang, ward der Alte 
an einem Durchfall fo heftig Frank, daß er faft ge- 
ftorben wär. 

3u der Zeit ließ mic der Herzog rufen und ver- 

langte, daß ich fein Bildniß machen follte: Sch ar- 
beitete es auf einer runden. Schiefertafel, fo groß 
wie ein mäßiger Teller, und ihm gefiel meine Ar- 
„beit fo wie. meine Unterhaltung fehr wohl, deß— 
wegen er mir auch öfters vier bis fünf Stunden faß, 
und mich manchmal Abends zur Tafel behielt. In 
Zeit von acht Tagen war ich mit dem Kopfe fertig, 
dann befahl er mir die Ruͤckſelte zu machen, wo 
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eine Frau als Friede mit der Fadel.in der Hand 
Trophäen verbrannte. Ich machte dieſe Figur in 
freudiger Stellung mit dem feinften Gewande und 
der größten Anmuth, und unter ihr ftellte ich die 
Wuth vor, traurig und fhmerziih, und mit vielen 
Ketten gebunden. Diefe Arbeit machte ih mit 
großer Sorgfalt, und fie brachte mir viel Ehre, denn 
der Herzog konnte mir nicht ausdrüden wie zu— 
ftieden er fey, als er mir die Umfchrift fowohl um 
den Kopf als um die Rüdfelte zuftellte. Auf diefer 
fand: Pretiosa in conspectu Domini. (Koftdar 
vor den Augen des Herrn). Und wirklich war Ihm 
der Friede theuer genug zu ftehen gefommen. 


Zu der Zeit als ich daran arbeitete, hatte mir 


der Sardinal gefhrieben, ich folle mich bereit halten: 
denn der König habe nach mir gefragt und er, der 
Sardinal, habe feinen Leuten gefchrieben, alles mit 
mir in Ordnung zu bringen. Sch ließ mein Becken 
und meinen Pocal einpaden, denn der Herzog hatte 
fie fchon gefehen. Damals beforgte die Gefchäfte 
des Cardinals ein Edelmann von Ferrara, der Herr 
Albert Bendidio hieß. Diefer Mann war zwölf 
Sabre wegen einer Unpäßichkeit zu Haufe geblieben. 


Er fchidte eines Tages mit großer Elle zu mir, ‘ 


und ließ mir fagen, ich follte geſchwind auffißen und 
nach Frankreich Poft reiten, um dem Könfg aufzu- 
warten, der nach mir mit großem Verlangen gefragt 
babe und glaube, daß ich ſchon in Frankreich fey. 


Der Sarbinal, fich zu entfehuidigen, hate gefagt: 
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ich fey in einer feiner Abteyen zu Lyon ein wenig 
frank geblieben, er. wolle aber forgen, daß ich 
Seiner Moajeftät bald aufwartete; defmegen fey 
es nun nöthig, daß ich Poſt nehme. Herr Al⸗ 
bert war ein fehr redliher Mann, aber babet 
fehr ftolz, und feine Krankheit machte ihn gar 
nuertraͤglich. Als er mir nun fagte, daß ih mich 
gefhwind fertig machen und Poft nehmen follte, fo 
antwortete ich: meine Arbeit mache fich nicht auf 
der Poft, und wenn ich hinzugehen hatte, fo wollte 
ih den Weg in bequemen Tagreiſen zurüdlegen, 
auch Ascanto und Paul, meine Kameraden und Ar- 
heiter, mitnehmen, die. ich fchon von Nom gebracht 
babe, und dabei verlangte ich nioch einen Diener zu 
Pferd, der mir aufwartete, und Geld, fo viel 
nöthig ware. Der alte Eranfe Mann antwortete 
mir mit ſtolzen Worten: auf die Art und: nicht 
anders reiftten bie Söhne des Herzogs. Sch ant- 
wortete ihm: die Söhne meiner Kunft reif'ten nun 
einmal fo; wie aber die Söhne eines Herzogs zu 
reifen pflegten wüßte ich nicht, denn ich fey nie 
einer gewefen. Auf alle Weife würde ich jet nicht 
hingehen. 

Da mir nun der Cardinal fein Wort nicht ge- 
halten hatte, und ich noch gar folche unartige Reden 
hoͤren follte, fo entfchloß ich mich mit den Ferrare⸗ 
fern nichts weiter zu thun zu baben,. wendete ihm 
den Rüden und ging brummend fort, indem er 
nicht nachließ harte und unanftändige Neben zu 
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führen. Sch ging nun dem Herzog die geendigte 
Mebaille zu bringen, und er begegnete mir mit den 
ehrenvollſten Lieblofungen, und hatte Heren Hie— 
ronymus Gigliolo befohlen, er folle mir einen Ring 
son mehr ald zweyhundert Scudi kaufen und ihn 
Fraschino feinem Kämmerer geben, der ihn mir 
bringen möchte. _ Und fo gefchah es auch, noch den- 
fetben Abend. Um ein Uhr Fam Fraschino und über- 
reichte mir einen Ring mit einem Diamanten der 
viel Schein hatte, und fagte von Seiten des Herzogs 
diefe Worte: mit diefen folle die einzig Funftreiche 
Hand gezieret werden, die fo trefflih zum Andenken 
Seiner Exzellenz gearbeitet "habe. Als es Tag 
ward, betrachtete ich den Ning und fand einen 
flahen Stein von ımgefähr zehn Scudi an Werth, 
und es war mir ungelegen, daß die herrlichen 
Worte die mir der Herzog hatte fagen laffen, mit 
fo einer geringen Belohnung follten verbunden feyn, 
da ber Herzog doc glauben koͤnnte, er habe mich 
vollkommen zufrieden geftellt. Auch dachte ich wohl 
daß der Streich von dem Schelm dem Schagmeijter 
herkomme, und gab den Ring daher einem Freunde, 
mit Namen Bernhard Salitti, der Ihn dem Kaͤm— 
merer wieder geben follte, es möchte koſten was es 
wolle, und das Gefhäft wurde trefflich- ausgerichtet. 
Da kam Fraschino eilig zu mir-, in großer Bewe— 
gung und. fagte: wenn der Herzog wiffen follte, daß 
ih ein Geſchenk zurädfchide das‘ er mir fo gnaͤdig 
zugedacht habe, fo möchte er es fehr übel nehmen 
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und es dürfte mid) gereuen. Darauf antwortete 
ih, bdiefer Ring fey ungefähr sehen Scudi werth, 
und meine Arbeit dürfte ich wohl auf zweyhundert 
Scudi ſchaͤtzen; mir fey bloß an einem Zeichen feiner 
Gnade gelegen, und er möchte mir nur einen von 
denen Kreberingen fchiden, wie fie aus England 
fommen, und wovon einer ungefähr einen Paul 
werth ift, den wollte ich mein ganzes Leben zum 
Andenken feiner Erzellenz tragen, mich dabei jener 
ehrenvollen Worte erinnern, und mih dann für 
meine Arbeit binlänglih belohnt fühlen, anftatt 
daß jeßt der geringe Werth des Edelfteins meine 
Arbeit erniedrige. Diefe Worte mipfielen dem 
Herzog fo fehr, daß er den Schatzmeiſter rufen ließ, 
und ihn mehr als jemals ausſchalt. Mir ließ er 
bei Strafe feiner Ungnade befehlen, nicht aus 
Ferrara ohne feine Erlaubniß zu gehen, dem Schab- 
meifter aber befahl er, für mich einen Diamant 
aufzufuchen, der gegen dreyhundert Scudi werth 
wäre. Aber der alte Geizhalz fand einen aus, den 
er hoͤchſtens für fechzig bezahlt hatte, und machte den 
Herzog glauben, daß er weit über zwephundert zu 
ftehen komme. | 

Indeſſen hatte Herr Albert fih eines beffern be- 
fonnen und mir alles gegeben was id nur verlangte, 
und ich war gleich dee Tages von Ferrara wegge- 
gangen, wenn nicht der gefchaftige Kämmerer mit 
Herrn Albert ausgemacht hätte, daß er mir feine 
pferde geben folle. 
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- Schon hatte ih mein Maulthier mit vielen Ge- 
raͤthſchaften beladen, und auch Beden und Kelch für 
den Sarbinal eingepadt, da Fam nun eben einKerra- 
tefifher Edelmann -zu und, der Herr Alfonfo te 
Zrotti hieß; er war alt und fehr angenehm, dabei 
llebte er die Künfte außerordentlich, war aber einer 
von denen Perſonen, die ſchwer zu befriedigen find, 
und wenn fie zufälliger Weiſe fi auf etwas werfen, 
das ihnen gefällt, fo mahlen fie ſich's nachher fo 
trefih in ihrem Gehirn aus, daß fie niemals 
‚glauben wieder fo etwas Herrliches fehen zu können. 
Als er hereintrat, fagte Herr Albert zu ihm: Es iſt 
mir leld daß ihr zu fpat kommt, denn fchon find 
Beten und Becher eingepadt, die wir dem Gardinal 
nah Frantreih fchiden. Herr Alfonfo antwortete, 
daß ihm nichts daran gelegen fey, und fihlete einen - 
Diener fort, der ein Gefaß von weißer Erde, wie 
man fie in Faenza macht, das fehr fauber gearbeitet 
fen, herbeiholen follte. Indeſſen fagte Herr Al— 
fonfo: Sch will euch fagen warum ich mich nicht 
luͤmmere, mehr Gefäße zu fehen, denn es tft mir 
einmal ein antifes filbernes zu Gefihte gefommen, 
fo (don und wunderbar, daß der menfchlihe Geiſt 
fo was Herrliches fih nicht vorftellen fann. Ein 
trefflicher Edelmann befaß es, der nah Nom wegen .. 
einiger. Gefchäfte gegangen war, man zelgte ihm 
heimlich das alte Gefäß, und er beftach mit großem 
Gelde den der es befaß, und fo brachte er eg hierher, 
bleit e8 aber geheim, damit der Herzog nichts davon 
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erfahren follte, denn der Befiser war in großer 
Furcht es zu verlieren. - 

Indeß Herr Alfonfo feine langen Mährchen er- 
zählte, gab.er auf mich. nicht Acht, denn er Tannte 
mich nicht. Endlich kam das herrliche Modell und 
ward mit großem Prahlen und Prangen aufgefegt. 
Saum hatt’ ich ed. angefehn, als ich mich zu Herrn 
Albert Eehrte, und fagte: Wie geüdlich bin ich, fo 
was gefehen zu haben! Herr Alfonfo fing an zu 
zu ſchimpfen und fagte: Wer bift denn du? du weißt 

nicht was du fagft. Darauf verfehte ih: Höret mich 
an, es wird fich zeigen, wer von ung beiden beffer 
weiß was er fast. Dann wendete ich mich: zu Heren 
Albert, einem fehr ernfthaften und geiftreihen 
Manne und fagter Diefes Modell tft von einem 
filbernen Becher genommen, der fo und fo viel wog, 
Den ich zu der und der Zeit jenem Marktfchreier 
Meiſter Jakob Chirurgus von Carpi machte, der 
sah Rom kam, fehs Monate dafelbft biieb und 
mit feiner Salbe manche Duzend Herren und arme 
Spdelleute.befchmierte, von denen er mehrere. taufend 
- Ducaten 309. Da arbeitete ich ihm diefes Gefäß 
und noch ein anderes verfchleden von diefem. Er 
Sat mir-beide fchlecht bezahlt, und noch find in Rom 
die Unglüdlichen,, die er gefalbt und elend gemacht 
bat; mir aber gereicht es zur großen Ehre, daß 
meine Werte bei euch reichen Leuten fo einen großen 
Damen haben. Wber ich verfihre euch, feit der 
Zeit habe ich mir noch Mühe gegeben, was zu lernen, 
| ſo 
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ſo daß ich vente, das Gefäß das ih nad Frankreich 
bringe, fol ganz anders des Königs und des Cardi⸗ 
nald werth ſeyn, ald diefer Becher eures Medicafters. 

Als ich mich fo. herausgelaffen hatte, wollte 
Herr Alfonfo für Verlangen nach meiner neuen 
Arbeit fehler vergehen, ich aber beftand darauf, fie 
nicht fehen zu laflen. Als wir ung eine Welle ge- 
ftritten hatten, fagte er: er wolle zum Herzog ge- 
ben, und Seine Excellenz werde ihm fchon dazu ver- 
beifen. Darauf verfegte Herr Albert, der, wie ic 
ſchon gefagt habe, der ftolzefte Mann war: Herr 
Alfonfo, eh’ ihre von hier weggeht, follt ihr die Ar- 
beit ſehen, ohne dazu die Gunſt ded Herzogs zu be- 
dürfen. Da ging ich weg und ließ Paul und Ascanio 
zurüd, um ihm die Gefäße zu zeigen; die jungen 
Leute erzählten mir nachher, daß man bie größten 
Sachen zu meinen Lobe gefagt hätte. Nun wollte 
Herr Alfonfo daß ich fein Hausgenoffe werden follte, 
und eben depwegen ſchlenen mir's tauſend Jahre, 
bis ich von Ferrara weg und ihm aus den Augen Fam. 

Was ich uͤbrigens gutes und nuͤtzliches an diefem 
Orte genoſſen hatte, war ich dem Umgang des Car⸗ 
dinals Salviati und des Cardinals von Ravenna 
ſchuldig. Auch hatte ich Bekanntſchaft mit einigen 
geſchickten Tonkuͤnſtlern gemacht und mit niemand 
ſonſt; denn die Ferrareſer ſind die geizigſten Leute, 
und was andern gehört, gefällt ihnen gar zu wohl; 
fie fuhen es auf alle Weiſe zu und fo 
find fie alle. 

Goethe's Werte. XXXV. Bo. 3 
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Um zwey und zwanzig kam Fraschino, überreichte 
mit den Ring von ungefähr fechzig Scudi, und fagte 
mit kurzen Worten: ih möchte den zum Andenken 
Seiner Ercellenz tragen, Ich antwortete: Das will 
ih; und fekte Togleih den Fuß in ben Steigbägel 


md ritt in Gottes Namen fort. Er hinterbrachte 


meine-Worte und mein Betragen dem Herzog, der 
fehr ergürnt war, und große Luft hatte mich zuruͤck— 
boten zu laffen. 

Ich ritt den Abend wohl noch zehen Meilen, im: 
mer im Trott, und war fehr froh den andern Tag 
aus dem Ferrarefifchen zu ſeyn; denn außer den jun 
gen Pfauen die ich gegeffen und mich dadurch curirt 
hatte, wer mir dort nichts Gutes geworden, Wir 
nahmen den Weg durch's Monfaneftfche und berührten 
die Stadt Matland nicht, aus obgebadter Urſache, 
und fo kamen wir glüdlih und gefund nach Lyon, 
Paul, Ascanio und ein Diener, alle vier auf guten 
Dferden. In Lyon erwarteten wir einige Tage dag 
Maulthier, worauf unſer Gepaͤck und die Gefaͤße wa⸗ 
ren, und wohnten in einer Abley des Cardinals. Als 
unſere Sachen ankamen, packten wir ſie ſorgfaͤltig um 
und zogen nach Paris. Wir hatten auf dem Wege 
einige Handel, aber nicht von großer Bedeutung, 








Viertes Gapitel. 


Der Autor wird von dem König in Frankreich fehr anadig 
empfangen. — Gemüthsart diefes wohltenfenden Motiar: 
cher. — Der Autor begleitet den König auf-feiner Rörfe 
nah Dauphine. — Der Cardinal verlangt-vow Cellini, er 
fole fich für einen geringen Gebatt verbinden. — "Der Au— 
tor darüber fehr verdrieglich entſchließt ſich aus dem Steg— 
reife, eine Pilgrimfchaft nach Jerufalem anzutreten. — 
Man fest ihm nach und bringt ihn zum König zurück, der 
ihm einen fchönen Gehalt: gibt und ein-großes Gebäude in 
Paris zu feiner Werkſtatt anweiſ't. — Er begibt ſich nach 
diefer Sanptfiadt, findet aber großen Widerftand, indem er 
Befig von feiner Wohnung nehmen wit, a jedoch 
——— gluũckt. 





Den Hof des Königs fanden wir, zu Fontaine— 
kleau. Wir meldeten. uns beim Gardinal, der ung 
gleich Quartier anweiſen ließ; und: dicfen Abend 
befanden wir und recht wohl. Den andern Tag er- 
inien der Karın, und da wir. nun unfere Sachen 
hatten, fagte es der Cardinaß dem König, der ung 
ſogleich ſehen wollte. Ich ging zu Seiner Mejeftät 
mit dem: Pocal und Becher; als: ich vor ihn Fam, 
kuͤßte ich ihm das Knie, und er hub mid) gnaͤdig auf, 
Indeſſen dankte ih Seiner Majeftät, daß er mic 
us dem Kerker befreit babe, und fügte, es fey ei— 


x u 
| 36 
gentlich die Pflicht eines fo guten und einzigen Für- 
ften, nuͤtzliche Menfhen zu befreien und zu beſchuͤ— 
sen, befonders wenn fie unfchuldig feyen, wie Ich; 
folhe Wohlthaten feyen in den Büchern Gottes oben- 
an gefchrieben, vor allem andern was man in der. 
Welt thun und wirken fünne, Der gute König hörte 
mich an bis ich geendigt und meine Dankbarkeit mit 
wenigen Worten, die feiner werth waren, ausgedrücdt - 
"Hatte. Darauf nahm er Gefäß und DBeden und 
fagte: Wahrhaftig ich glaube nicht, daß die Alten 
jemals eine fo fhöne Art zu arbeiten gefehen haben; 
denn ich erinnere mich wohl vieler guten Sachen, die 
mit vor Augen gefommen find, und auch defen was 
die beften neuern Meifter gemacht baben, aber ich 
habe niemals ein Werf gefehen, das mic fo hoͤchlich 
bewegt hätte, ald das gegenwärtige. - Diefe Worte 
fagte der König. auf Franzöfifh zum Gardinal von 
Ferrara, mit noch größern Ausdruͤcken. Dann wen— 
dete er fich zu mir, ſprach mich Stallänifh an und 
fagte: Benvenuto! bringt eure Zeit einige Tage 
froͤhlich zu, dann wollen wir euch alle Bequemlichkeit 
geben, irgend ein ſchoͤnes Werk zu verfertigen. Der 
Sardinal von Ferrara bemerkte wohl das große Ver— 
gnügen des Königs über meine Anfunft und daß 
- Seine Majeftät fih aus meinen wenigen Arbeiten 
fchon überzeugt hatte, von mir feyen noch weit grö- 
Bere Dinge zu erwarten, die er denn auszuführen 
Luft Hatte. | 
Nun mußten wir aber gleich dem Hofe folger, 
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und das war eine rechte Qual. Denn es fehleppt 
ſich Hinter dem König beftandig ein Zug von zwölf: 
taufend Pferden her, und das iſt das geringfte; 
denn wenn in Friedengzelten der Hof ganz beifam- 
nıen ift, fo find es achtzehntaufend Mann, und dar- 
unter mehr als zwölftaufend berittene. Nun kamen 
wir manchmal an Orte, wo Faum zwey Käufer waren, 
und man fehlug nach Art der Zigeuner Hütten von 
Leinwand auf, und hatte ich oft gar viel zu leiden. 
Ich bat den Cardinal, er mächte den König bewegen, 
daß er mich zu arbeiten wegſchickte; ih erhielt aber 
zur Antwort: das befte in einem folhen Falle fey, 
wenn ber König felbft meiner gedachte, ich follte 

mid manchmal fehen Iafien, wenn Seine Majeftät 

ſpelſ'te. Das that ih denn eines Mittags: der 

König rief mich, und ſprach Staltäntfch mit mir und. 
fagte : er habe im Sinne große Werfe durh mid 

arbeiten zu laffen, er wolle mir bald befehlen, wo 

ih meine Werkftatt aufzufchlagen Hätte, auch wolle 

er mich mit allem was ich bedürfe verforgen; dann 

ſprach er noch manches von angenehmen und ver: 

fhiedenen Dingen. 

Der Sarbinal von Ferrara war gegenwärtig, denn 
er fpeif’te faft beftändig Mittags an der Heinen Da— 
fel des Königs, und da er alle die Reden vernom- 
men, fprad er, als ber König aufgeftenden war, zu 
meinen Gunften, wie man mir hernach wieder er: 
zahlte, und ſagte: Hellige Majeftät! diefer Ben: 
venuto hat große Luft zu arbeiten, und man koͤnnte 
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es fait eine Sünde nennen, wenn man, einen folden 
Künftler Zeit verlieren laͤßt. Der König verfeste: 
er babe wohl gefprocen, und folle nur mit mir-aus- 
machen, was ich für meinen Unterhalt verlange. 

Noch denfelben Abend nah Tifche lie mic der 
Sardinalrufen und fagte mir, im Namen des Kö- 
nigs: Seine Majeftät fen entfhloffen, mir nunmehr 
Arbeit zu geben; er wolle aber zuerſt meine Befol- 
. dung beftimmt wiffen. Der Cardinat fuhr fort: Ich 
dachte, wenn euch der Koͤnig des Jahrs dreyhundert 
Scudi Befoldung gibt, fo Eönntet ihr recht gut aus— 
kommen, und dann fage ich euch, überlaßt mir nur 
di: Sorge; denn alle Tage koͤmmt Gelegenheit in 
diefem großen Reiche etwas Gutes zu ftlften, und ich 
will euch immer trefflich Helfen, 

Sogleich antwortete ih: Als ihr mich in Ferrara 
ließet, hochwuͤrdigſter Herr! verfpradt ihr mir, 
ohne daß Ich es verlangte, mich niemals aus Italien 
nah Frankreich zu berufen, wenn nicht Art und 
Weiſe wie ich mich bei dem König ftehen folle, ſchon 
Beitimnt war. Anſtatt mich num hievon zu benach— 
richtigen, ſchicktet ihr befondern Befehl, ich folle auf 
der Poſt fommen, als wenn eime folhe Kunft fich 
poſtmaͤßig behandeln ließ; hättet ihr mir damals von 
dreyhundert Scudi ſagen laſſen, wie ich jest hören 
muß, fo haͤtte ich mich nicht vom Platze bewegt, nicht 
fuͤr fechshundert! Aber ich gedenke dabei, daB Gott 
Ew. Hochwuͤrden ald Werkzeug einer fo großen 
Wohlthat gebraucht hat, als meine Befreiung aus 
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dem Kerfer war, und ich verfihre Ew. Hochwuͤrden, 
das wenn ihr mir au Das größte Uebel zufügter, 
fo würde Doch dadurch nicht ber taufendfte Theil des 
großen Guten aufgewegen werden, bas ih durch Die- 
feiden erhalten habe. Ich bin von ganzem Herzen 
dankbar, nehme meinen Urlaub, und two ich auch feyn 
werde, will ich, folange ichlebe, Gott fuͤr euch bitten, 
Der Cardinal verfegte zormig: Gehe hin, wohin 
du willſt; Denn mit Gewalt Tann man niemanden 
wohlthbun. Darauf fagten gewiife Kofleute, fo einige 
yon den Semmeiſchindern: Der dünft ſich auch recht 
viel zu ſeyn, da er dreyhundert Ducaten Einkuͤnfte 
verſchmaͤht! Die Verſtaͤndigen und Braven dagegen 
ſagten: Der Koͤnig wird nie Seinesgleichen wieder 
finden und unſer Cardinal will thn erhandeln, als 
wenn es Eine Rajt Holy wäre. Das fagte Herr Lud- 
wig Alamannt, jener, der zu Nom den Gedanien 
über dag Modell des Salzfafles vortrug. Er war 
ein fehr gefälliger Mann und Außerft liebevoll gegen 
alle Leute von Talenten. Man erzählte mir, dab 
er eg vor vielen andern Herren und Hofleuten ge— 
fagt hatte. Das begab fih In Dauphiné in einem 
Schloſſe, deffen Namens ih mich nicht mehr erinnere, 
wo man jenen Abend eingefehrt war. we 
Ich verlieh den Cardinal und begab mich In meine 
Wohnung; denn wir waren Immer etwas entfernt 
von bem Hofe einguartirt, dießmal mocht es etwa 
drey Miglien betragen. Ich ritt. in Geſellſchaft ei- 
nes Mannes, der Secretär beim Cardimal uv;d 
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gleichfalls daſelbſt einquartirt war. Er hoͤrte den gan⸗ 
zen Weg nicht auf, mit unertraͤglicher Neugierde zu 
fragen: was ich denn anfangen wollte, wenn ich nun 
zurüdging? und was ich denn allenfalls fuͤr eine Be⸗ 
foldung verlangt hätte? Sch war halb zornig, halb 
traurig, und voll Verdruß, daß man mich nach Franf- 
reich gelodt hatte, um mir nun dreyhundert EcudE 
des Jahres anzubieten, daher antwortete ich nichts, 
und wiederholte nur immer: ich wiſſe ſchon alles. 


Als ich In das Quartier Fam, fand ich Paul und 
Ascanto, die auf mich warteten. Sie fahen, daß 
ich fehr verftört war, und da fie mich Eannten, frag- 
ten fie, was ich habe? Die armen Sünglinge waren 
ganz außer fih. Deßwegen fagteich zuihnen: Mor- 
gen früh will ich euch fo viel Geld geben, daß ihr 
reichlich wieder nach Haufe kommen konnt; denn ich 
habe das wichtigſte Gefchäft vor, zu dem ih euh 
nicht mitnehmen kann; ich hatte ed lange ſchon im 
Sinne, und ihr braucht es nicht zu wilfen. Neben 
unferer Kammer wohnte gebachter Sectetär, und eg 
ift möglich) daß er meine Gefinnung und meinen fe- 
ſten Entfhluß dem Cardinal gemeldet habe, ob id} 
es gleich nicht für gewiß fagen Fann. 


Keinen Augenblick fchlief ich die ganze Nacht, und 
es fchlenen mir taufend Sahre, bis ed Tag wurde, 
um ben Entfhluß auszuführen, den ich gefaßt hatte. 
Als der Tag graute, lleß ich die Pferde beforgen und 
feste mich fchnell In Ordnung. Ich ſchenkte den jun 
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gen Leuten alle Sachen bie ich mitgebracht hatte, und 
mebr als funfzig Goldgülden; eben fo viel behielt ich 
für mich und überbieß den Diamant den mir ber 
Herzog gefchenft hatte. Ich nahm nur zwey Hem⸗ 
den mit, und einen ſchlechten Neitrod, den ich auf 
dem Leibe hatte. Nun Eonnte ich mich aber von ben 
jungen Leuten nicht losmachen, bie ein für allemal 
mit mir fommen wollten; daher fchaltich fie aus und 
fagte: Der eine hat ſchon einen Bart und dem an— 
dern fängt er an zu wachſen, ihr habt von mir diefe 
arme Kunft gelernt, fo gut als ich fie euch zeigen 
Eonnte und fo feyd ihr am heutigen Tage bie erften 
Sefellen von Italien. Schamt euch doch, daß ihr 
niht aus dem Kinderwaͤgelchen herauswollt! Soll es 
denn euch immer fortfchleppen? das iſt ſchimpflich! 
Und wenn ich euch gar ohne Geld gehen ließ, was 
würdet ihr fagen? Geht mir aus dem Gefichte! 

Gott fegne euch taufendmal und fo lebt wohl. 

Sch wendete mein Pferd um und verließ fie wel- 
nend. Ich nahm den fhönften Weg durch einen 
Wald und dachte mich diefen Tag wenigſtens vierzig 
Miglien zu entfernen. Ich wollte an den unbefann- 
teften Drt gehen, den ich mir nur ausbenfen konnte, 
Indem ich ungefähr einen Weg von zwey Miglien 
zurüdlegte, hatte ich mir feft vorgenommen mich an 
feinem Orte aufzuhalten, wo ich befannt wär, und 
wollte auch nichts weiter arbeiten, als einen Chriſtus 
von drey Ellen, wobei ich mich der unendlichen Schön= 
heit zu nähern hoffte, welche er mir felbft gezeigt 
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hatte, So war ich völlig entfchloffen nach. dem hei— 
ligen Grabe zugehen, und dachte fchon fo weit zu 
feyn, daß mich niemand mehr einholen könnte. Auf 
einmal hoͤrte ich Pferde hinter mir, und ih war nicht 
ohne Sorgen. Denn in jenen Gegenden ſchwaͤrm⸗ 
ten gewiſſe Haufen herum, die man Abenteurernennt, 
und die gar gern: auf der Straße rauben und mor— 
den, und ob man gleich alle Tage genug von ihnen 
aufhaͤngt, ſo ſcheint es doch, als wenn ſie ſich nicht 
darum beluͤmmern. 

Da ſie mir naͤher kamen, fand ich, daß es ein 
Abgeordneter des Koͤnigs ſey, der den Ascanio bei 
ſich hatte. Er ſagte zu mir: Im Namen des Koͤnigs 
bvefehle ich euch zu ihm zu kommen. Ich antwertete: 
Du koͤmmſt vom Cardinal Ferrara, und deßwegen 
werde ich dir nicht folgen! Der Mann ſagte: wenn 
ich ihm nicht gutwillig folgen wolle, fo habe er die 
Macht, feinen Leuten zu befehlen, mich ald einen 
Gefangenen zu binden. Nun bat mich Ascanio, was 
erfonnte, und erinnerte mich, daß der König, wenn 
er jemanden ind Gefaͤngniß feste, ſich wenigſtens 
fünf Jahre befanne, ehe er ihn wieder losließ. Das 
Wort Gefaͤngniß erfchredte mich bergeftalt, denn 
ih dachte an mein Roͤmiſches Unglüd, Daß ich ge- 
ſchwind das Pferd dahin wendete, wohin.es der Ab- 
geordnete des Königs verlangte, der immer auf Fran- 
zoͤſiſch murmelte, und auf der ganzen Reiſe nicht ei- 
nen Augenbitd ftid war, big er mich nah Hofe 
gebracht hatte. Bald trogte er mir, bald fagte er 


45 


tiefes, bald jenes, fo daß ich ber Welt hatte ent- 
fagen mögen. 

Als wir zu dem Quartier des Könige kamen, 
gingen wir bei der Wohnung des Cardinals vorbei. 
Diefer ſtand unter der Thuͤr und fagte: Unfer aller- 
artitlichfter König hut aus-eigner Bewegung euch 
diefelbe Befoidung ausgefest, Die er Leonardo da 
Vinei dem Mahler gab, nämlich fiebenhundert Scudt 
des Jahrs; daneben bezahlt er euch alle Arbeit, die 
ihr machen werdet, und zum Antritt ſchenkt er euch 
fünfyundert Goldgälden, die euch audgezahlt werben 
folen, ehe thr von hier weggeht. Darauf antwor- 
tete ich: Das find Anerbieten eines fo großen Köntge 
würdig! Als der Abgeordnete, ‚der mich nicht ge= 
fannt hatte, dieſe großen Anerbieten von Seiten 
des Königs hörte, bat er.mich taufendmal um Ber- 
sehung. Paul und Ascanio fagten: Gott hat ume 
seholfen in -ein fo ehrenvolles Wägelchen wieder zu- 
ruͤckzukommen. 

Den andern Tag ging ich dem Koͤnig zu danken, 
und er befahl mir, daß ich zwoͤlf Mobelle zu ſilbernen 
Statuen machen ſolle, um als zwoͤlf Leuchter um 
ſeinen Tiſch zu dienen; er wolle ſechs Goͤtter und 
ſechs Goͤttinnen vorgeſtellt haben, gerade ſo groß wie 


er ſelbſt; und er war beinahe drey Ellen hoch. Als 


er mir dieſen Auftrag gegeben hatte, wendete er ſich 
zum Schatmelfter der. Erfparniffe und fragte, ob 
man ibm befohlen habe, daB er mir fünfhundert 
Goldguͤlden zahlen folle? Diefer antwortete darauf: 
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es fey nicht gefchehen. Das empfand der König fehr 
übel, denn er hatte dem Cardinal anfgetragen, dem 
Schatzmeiſter feinen Willen zu ſagen. Serner befahl 
er mir, ich folenah Paris gehen und mir eine Woh- 
nung ausfuchen, die zu folhen Arbeiten bequem fey, 
und ich follte fie haben. 

Da nahm ich meine fünfhundert Goldgülden und 
ging nad) Paris, in ein Quartier des Cardinals von 
Ferrara, mwofelbft ich, im Namen Gottes, zu-arbei- 
ten anfing, und vier Modelle, jedes von einem Fuß 
‚verfertigte. Sie ftellten Supiter und Juno, Apoll 
und Vulcan vor. Indeſſen Fam ber König nah Pa— 
ris, und ich eilte ihm aufzumwarten, nahm meine 
Modelle mit mir, auch die jungen Leute Adcanio 
und Paul. Der Koͤnig war zufrieden und befahl 
mir, ich follte Ihm zuerſt den Jupiter von Silber 
machen, von obengebachter Höhe. Darauf ftellte ich 
Seiner Majeftat die beiden Jünglinge vor und fagte, 
ich habe fie zum Dienfte Seiner Majeftät mit mir 
gebracht, denn dba ich mir fie auferzogen hätte, fo 
würden fie mir wohl mehr Dienfte leiſten, als die, 
die ich In Paris finden koͤnnte; darauf fagte der Kö- 
sig, ich folle beiden eine Beſoldung auswerfen, die 
hinreichend wär’, fie erhalten zu fünnen. Ich fagte, 
daß hundert Goldgulden für jeden genug fey. Auch 
habe ich einen Ort gefunden, der mir zu einer 
Merkftatt höchft tauglich fheine. Das Gebäude ge- 
hörte Seiner Majeftät eigen und hieß Klein Nello, 
der König hatte es dem Prevoft von Paris eingegeben, 
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der ſich aber deſſen nicht bediente, und fo konnte 
mir's der König ja wohl einräumen, ba ich eg zu 
feinem Dienft bedurfte. Darauf antwortete der 
König: Das Haus iſt mein und ich weiß recht gur, 
daß der, dem ich ed gegeben habe, daſſelbe nicht be- 
wohnt noch gebraucht; deßwegen ſollt ihr euch deffen 
zu unferer Arbeit bedienen. Sogleich befahl er ei- 
nem feiner /Dfficlere, er folle mic in das gedachte 
Nello einführen. Diefer weigerte fich einen Augen- 
blick und fagte, er könne das nichtthun. Daantıwor- 
tete der König zornig, er wolle die Dinge vergeben, 
wie es ihm gefiele, jener-bediene fich deſſen nicht, und 
ich fey ein nuͤtzlicher Mann, der für ihn arbeite; er 
wolle von keinem weitern Widerfpruch hören. Da 
verſetzte der Dfficler, es werde wohl nöthig ſeyn, ein 
bischen Gewait zu brauchen. Darauf antivortete der 
Koͤnig: Test geht, und wenn Feine Gewalt nicht 
birft, fo gebraucht große! Eilig führte der Mann 
mih zu dem Gebäude, und es war Gewalt nöthig, 
um mich in Beſitz zu fesen. Dann fagte er mir, 
ih folfte nun wohl forgen, daß ich drinn nicht todt 
gefhlagen würde. | 
Sch ging hinein, nahm fogleich Diener an, raufte 
verfchledene Speifen und lebte mehrere Tage mit 
größtem Verdruß. Denn mein Gegner war ein 
Stranzöfifher Edelmann, und die übrigen Edelfeute 
waren fämmtlich meine Feinde und infultirten mich _ 
auf alle Weife, fo daß es mir unerträglich fehlen. 
Hier muß ich noch bemerken, daß, als ich In Ihro 
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Maieftät-Dienfte ging, man 1540 fehrieb, und ich 
alſo eben vierzig Jahr alt wurde. Nun ging ich, 
dieſe Beleidigung und meinen Verdruß dem Koͤnig 
zu klagen, und bat ihn, er moͤchte mich an einem 
andern Orte einrichten laſſen. Darauf ſagte der 
König: Wer ſeyd ihr? und wie heißt ihr? Ich war 
aͤußerſt erſchrocken, denn ich wußte nicht, was der 
Koͤnig meinte, und als ich ſo ſtill war, wiederholte 
er feine Frage; darauf verſetzte ich: daß ich Benve⸗ 
nuto hieße. Da fagteder Königs Seyd ihr der Ben- 
venuto, von bem ich gehört habe, fo handelt nad 
eurer Welfe, und ich. gebe euch. völlige Erlaubniß! 
Sch verfeste darauf: daß mir allein feine Gnade Hin- 
retchend fen, übrigene kenne ich Feine Gefahr. Der 
König lächelte ein wenig und: fagte: So geht nur! 
an meiner Guade ſoll es euch niemals fehlen, Sp: 
gleich befahl er einem feiner Serretäre, welcher 
Villeroi hieß, er ſolle mich mit allem verfehen 
und meine. Bebärfniffe. volllommen einrichten Iaf- 
fen, Dieſer Mann war ein:großer Freund vom 
Prevoſt von Paris, der:zuerft das kleine Nello bes 
ſeſſen hatte. Diefed Gebäude war in dreyediger 
Form an die Mauer der- Stadt angelehnt, eigentlich 
ein altes Schloß von guter Größe, man hielt aber 
feine Wache daſelbſt. Herr von Willersi rieth mir, 
ic) follte. mich ja nach einem andern Platz umſehen 
und biefen feinem ‚alten Beſitzer wieder einräumen, 
denn 08 fen ein fehr mächtiger Mann, und errwerde 
mich gewiß todtföhlagen laſſen. Darauf fagte Ich: 
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ih ſey aus Italien nad) Frankreich gegangen, bloß 
um diefem wunderſamen Hoͤnig zu dienen, und was 
das Todtſchlagen betrefie, fo wife ich recht gut, dag 
Ih. ſterben muͤſſe, ein bifchen früher oder ſpaͤter, 
daran ſey nichts gelegen. 

Diefer Billeroi war ein Mann von großem Geiſte, 
bewunderns werth in allen. Dingen und fehr reich; 
nun war nichts in der Welt, was er mir nicht zum Ver⸗ 
eh gethan hätte, aber er ließ ſich nichts merken. 
C.war ein ernithafter Manz von ſchoͤnem Anbiid 
m) ſprach langſam. Die Beforgung meiner Sache 
fing er einem andern Edelmann anf, weicher Herr 
son Marmagna hieß, und Schatzmeiſter von Langue— 
dec war; das erſte was dieſer that, war, daß er 
Ne beſten Zimmer des Gebaͤudes für ſich ſelbſt ein- 
tisten llkeß. Da ſagte ich ihm, der Koͤnig habe mir 
dieſen Ort zu ſeinem Dienſte gegeben, und ich wolle 
nicht daß jemand außer mir und den Meinigen hier 
fine Wohnung haben folkte. Dieſer ſtolze, kuͤhne 
und heftige Mann fagte zu mir, er wolle thun, was 
Ihm beitebte; ich renne nur mit dem Kopf gegen die 
Mauer, wenn ih ihm widerſtehen wolle, er habe 
Befehl von Willerot, das thun zu dürfen. Da: 
gegen verſetzte ih: Habe ich doch den Auftrag vom 
König, und weiß ich Doch, daß weder ihr noch Bille- 
tot fo etwas unternehmen follt. Hierauf fagte mir 
der ſtolze Mann in feiner Franzöfifchen Sprade viele 
haͤßliche Worte, worauf ih denn in der meinigen 
verſetzte, daß er lüge, Erzurnt griff er nach feinem 
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Heinen Dolch, und ich legte Hand an meinem gro= 
Ben Dolch, den ich immer an der Seite zu meiner 
DBertheidigung trug, und fagte zu ihm: Bift du 
eühn genug zu ziehen, fo ftech’ ich dich auf der Stelle 
tobt. Er hatte zwey Diener mit fihb und meine 
zwey Gefellen ftanden dabei. Marmagna fchien ei— 
nen Augenblid unentfhloffen, doch eher zum Böfen 
geneigt, und fagte murmelnd: Das werde ich nie er= _ 
tragen. Ich befürchtete das fchlimmfte, und fagte 
entfhloffen zu Paul und Ascanio: Sobald ihr feht 
daß ich meinen Dolch ziehe, fo werft euch gleich 
über die Diener her, und erfchlagt fie, wenn ihr 
koͤnnt. Diefer foll gewiß fallen, und dann wollen 
wir ung mit Gott davon mahen. Marmagna ver- 
nahm diefen Entfchluß und war zufrieden nur 
lebendig vom Plage zu kommen. Diefe Begeben- 
heit fchrieb ich mit etwas gelinderen Ausdruͤcken an 
den Gardinal, der fie augenblidiih dem König er- 
” zählte. Seine Majeftät war verbrießlich, und gab . 
einem andern, ber Vicomte d'Orbec hieß, die Auf: 
ficht über mich ; diefer Mann forgte mit der größten 
Gefaͤlligkeit für alle meine Bebürfniffe. 





Sünftes Sapitel 


Der König beftelit bei. unſerm Autor lebensgroße Götterita; 
tuen von Silber, — Indefien er am Jupiter arbeitet, 
verfertigt er für Seine Majeftät Berfen und Becher, von 
Sither. nicht Weniger ein Salzgefäß von Gold, mit 
mancherlei Figuren und Zierratben. — Der König drückt 
feine Zufriedenheit auf das großmüthigste aud. — Der 
Autor verliert aber den Vorteil, durch ein fonderbares 
DBetragen des Cardinals von Ferrara. — Der König, be: 
gleitet von Madame d'Eſtampes und dem ganzen Kof, be: 
fact unfern Autor. — Der König läßt ihm eine große 
Summe Gotdes zahlen. — Als er nach Haufe geht, wird 
er von vier bewaffneten Freibeutern angefallen, die er 
zurückſchlägt. — Gtreit zwifchen ihm und einigen Fran: 
söftfehen Künftlern, bei Gelegenheit des Metallgießens. Der 
Ausgang entfcheidet für ihn. | 





Da td nun Haus und Werkftatt vollfommen 
eingerichtet hatte, To daß ich bequem an meine Ar- 
deit gehen fonnte, und Dabei fehr ehrenvoll wohnte, 
arbeitete ich fogleih an ben drey Modellen, in der 
Sröße wie die Statuen von Silber werden follten, 
und zwar fiellten fie Jupiter, DBulcan und Mars 
vor; ih machte fie von Erde, inwendig fehr wohl 
mit eifernen Staͤben verwahrt. Als ich fertig war, 
ging ich zum König, der mir, wenn ich mich recht 
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erinnere, bdreyhundert Pfund Silber geben Ile, 
damit ich die Arbeit anfangen könnte; indeffen ich 
nun alles dazu vorbereitete, ward das Gefäß und 
das ovale Beden fertig, die mir verfhiedene Mo— 
-nate wegnchmen. Als fie vollendet waren, ließ ich 
fie trefflich vergolden, und man konnte wohl fagen, 
daß es die fchönfte Arbeit fey die man je in Frank: 
reich gefehen hatte. Sogleich trug ich fie zum Car— 
dinal von Ferrara, der mir über Die Maßen dankte, 
hernach aber ohne mic zum König ging, und dem- 
felben damit ein Geſchenk machte. Der König. hielt 
fie fehr werth, und lobte mich übermäßtger als je- 
mals ein Menfch meiner Art gelobt worden ift und 
machte dem Cardinal ein Gegengefhent mit einer 
Abtey, die fiebentaufend Scudi Einkünfte hatte, 
und ließ die AUbfiht merken, mir auch etwas zu 
verehren, woran ihn der Gardinal verhinderte und 
fagte: Seine Majeftät verfahre zu gefhwind, denn 
ich habe für ihn ja noch Feine Arbeit vollendet. De 
verfeßte der freigebisfte König mehr ald jemals 
entfhloffen: Sch will ihm eben Luft und Muth zu 
feiner. Arbeit mahen. Da fchämte fi der Cardi- 
nal und fagte: Ich bitte laßt mich gewähren: denn 
fobald ich die Abtey in Befin genommen habe, will ich 
ihm eine Penfior von wentgftens dreyhundert Scubi 
ausſetzen! Davon iſt mir aber nie etwas geworden, 
‚und es war’ zu weitläufig alle Teufeleyen dieſes 
Cardinals zu erzählen, beſonders da ” BERN 
Dinge yor mir habe. 
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Sch kehrte nach Paris zuruͤck und jederman ver— 
wunderte ſich über die Gunſt, bie mir der Koͤnig 
bezeigte, ich erhielt das Silber und fing an, die 
Statue des Jupiters zu bearbeiten. Ich nahm 
viele Gefellen und fuhr mit großer Sorgfalt Tag 
und Nacht fort; Zupiter, Vulcan und Mars waren 
im Modell fertig, auch den erften hatte ih in 
Silber fhon weit gebracht, fo daß meine Werkitatt 
tih genug ausfah. Um diefe Zeit erfohlen ber 
König in Paris. Ich wartete Ihm .auf, und als 
er mich ſah, rief er mir fröhlich zu: wenn ich ihm 
in meinem Haufe etwas Schöne zu zeigen hätte, fo 
wolle er hinfommen. Da erzählte ich alles, was 
ih gemacht hatte, und er begeigte großes Verlangen, 
die Arbeit zu fehen. Gleich nah Tafel machte er 
ih auf mit Madame d'Eſtampes, dem Sardinal 
von Lothringen, dem König von Navarra, feinem 
Better, und der Königin, feiner Schweſter; auch 
kam der. Dauphin und die Dauphine, fo daß der 
ganze Adel des Hofes fih in Bewegung fekte. 

Sch war wieder nah Haufe gegangen und hatte 
mih an die Arbeit begeben. Als nun der König 
vor Das Chor meines Schloffes Fam, und fo viele 
Sammer pohen hörte, befahl er, ein jeder folle 
ſtill ſeyn; fo war in meinem Haufe alled in Arbeit, 
und der König überfiel mich, eh’ ich es dachte. Er 
trat In meinen Saal und erblickte zuerft mid mit 
einem großen Silberbich in der Hand, dag zum 
Leibe Supiters beftimmt war, ein anderer machte 
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den Kopf, ein dritter die Füße, fo dab der Lärm 
außerordentlich war. Zufälligerweife hatte mir eben 
in diefem Augenblick ein Franzoͤſiſcher Knabe, der 
dei der Arbeit um mich war, irgend etwas nicht 
recht gemacht, depwegen ich ihm einen Tritt gab, 
der glüdliherweife nur zwifhen bie Beine traf; 
doch hatte ich den Jungen über vier Ellen weit weg- 
geftoßen, der Knabe wollte fallen und hielt fih am 
König, der eben hereintrat. Der König lachte über- 
faut, und ich war fehr verlegen. Dann fing er an 
zu fragen, was ich mache, und verlangte, daß ich 
in feiner Gegenwart arbeiten follte. Darauf fagte 
er: es wäre ihm lieber, wenn ich mich nicht fo an— 
ftrengen wollte; ich follte doc) fo viel Leute nehmen, 
als mir beliebte, und dieſe arbeiten Laffen, und mich 
gefund erhalten, um ihm defto länger dienen zu 
koͤnnen. Da antwortete ich, daß ich eben krank 
werden würde, wenn ich nicht arbeitete, auch wuͤr— 
den bie Werke nicht yon der Art werden, wie ich fie 
für Seine Majeftät zu fertigen Boffte. Der Köntg 
fonnte das nicht einfehen und glaubte, es fey nur 
Großſprecherey von mir, und der Gardinat von 
Rothringen mußte mir's nochmals wieder fagen, 
dem ich aber fo offen und umftändlich meine Gründe 
sorlegte, daß er mich vollfommen begriff; er be- 
ruhigte daher den König und. Bat ihn, er möchte 
mich nur viel oder wenig, nah meinem Belleben, 
arbeiten laffen. 

So zufrieden mit meinen Werfen begab fi fich der 
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König: nach feinem Palaſte zurud und überhaufte 
mich dergeftalt mit Gunſt, dap ich nicht alles er: 
zaͤhlen kann. Den andern Tag nah Zafel ließ 
er mich rufen; der Gardinal von Ferrara freifte 
mit ihm. Als ich fam, war der König eben an ber 
jwerten Tracht; Ich trat herzu, und Seine Majeftat 
ng ſogleich mit mir zu reden an. Da er einen fo 
ſchönen Becher und ſo ein vortrefflihes Beden von 
mir befige, fo wuͤnſche er dazu auch ein aͤhnliches 
Salzfaß zu haben, ich follte ihm eine Zeichnung 
mahen und zwar fo geſchwind ale möglih. Darauf 
verſetzte ih: Ew. Majeftät follen eine ſolche Zeic- 
nung geſchwinder fehen, als Ste denken, denn als 
ih Shre beiden Gefäße verfertigte, überlegte ich 
wohl, daß dieſen zur Sefelfhaft auch ein Salzfaß 
gearbeitet werden muͤſſe; darum habe Ih fo was 
dergleichen fhon aufgeftellt, und wenn Seine Maje— 
tat einen Augenblif warten wollen, ſo koͤnnte ich 
Me Sache gleich vorzeigen. Das hörte der König 
mit vieler Zufriedenheit, und wendete fich zu ben 
gegenwärtigen Herren, als dem Koͤnig von Navarıa, 
den Cardinaͤlen von Lothringen und Ferrara und 
ſagte: Das iſt wahrhaftig ein Mann dem alle. Welt 
lieben und wuͤnſchen mus; dann fagte er zu mir: 
er würde gern die Zeichnung ſehen, die Ich zu. einem 
ſolchen Werle gemacht. Da elite ich fort, ging und 
lam geſchwind, denn ich hatte nur die Seine zu 
yafiiren, und brachte das Modell von Wache: mit, 
das Ich auf Verlangen des Cardinals fhon In Kom 
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gemacht hatte. Als ich ed aufdedte, verwunderte 
fih der König und fprah: Das iſt Hundertmal gött- 
licher als id) gedacht habe. Das iſt ein großes Werk 
dieſes Mannes, er follte niemals feyern. Dann 
wendete er fich zu mir, mit fehr freundlichen Ge— 
fihte und fagte: dad Werk gefalle ihm außerordent- 
lich, er verlange, daß ich es ihm von Gold mache. 
Der Sardinal fah mir in die Augen, und gab mir 
durch einen Winf zu verftiehen, daß er dag Modell 
recht gut wieder erfenne; darauf fagte ih: Ich habe 
wohl von diefem Modell fhon gefagt, daB ich dag 
Werk gewiß vollenden wollte, wenn es nur jemand 
beftellte. Der Garbinal erinnerte fih diefer meiner 
Worte, und weil es ihm ſchien als habe ich mic 
rächen wollen, fo fagte er mit einiger Empfindlich- 
keit zum König: Sire! das Unternehmen iſt groß, 
und ich fürchte nur, wir fehen es niemals geendigt; 
denn diefe braven Künftler, die fo treffliher Er: 
findungen fähig find, fangen gar gern an fie ing 
Werk zu ftellen, ohne zu denken, wann fie geendigt 
werden koͤnnen; wenn ich fo etwas Yeftellte, fo 
wollte ich doh auch willen, wann ich es haben 
follte. Der König antwortete: wenn man fi fo 
angftlih um das Ende der Arbeit befümmere, fo 
würde man fie niemals anfangen! Das fagte er 
auf eine Welfe, daß man merken konnte, er wolle 
anzeigen, zu folhen Werfen gehöre ein muthiger 
Geiſt. Ich verfehte darauf: Alle Fürften, die, wie 
Ew. Majeftät, durh Handlungen und Neben ihren 
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Dienern Muth machen, erleichtern fih und Ihnen 
die größten Unternehmungen, und dba Gott mir 
einen fo außerordentlichen Herren gegeben hat, fo 
boffe ih auch, große und außerordentliche Werke 
für ihn zu vollenden. Ich glanbe es! erwiderte der 
König, und ftand von ber Tafel auf. | 

Da ließ er mich auf feln Zimmer rufen, und 
ftagte mich, wie viel ih Gold zu dieſem Salzfaſſe 
brauchte? Taufend Scudi, verfeste ich fogleih. De 
tief er feinen Schasmelfter, den Vicomte d'Orbec, 
und befahl ihm, er fole mir tanfend alte, gewich— 
tige Soldgülden auszahlen laffen. Sch ging weg 
und ſchickte nach den beiden Notarien, durch die ich 
auch das Silber für den Jupiter und viele andere 
Sachen erhalten hatte, dann holte ich zu Haufe ein 
Heines Körbchen, das mir meine Nichte, die Nonne, 
als ich durch Florenz reiftte, gefchenft hatte, und 
aahm ed, zu meinem Gluͤck, ftatt eines Sackes, 
und weil ich diefes Gefchäft noch bei Tage zu endigen 
dachte, auch meine Leute nicht in der Arbeit ftören 
mochte, nahm ich nicht einmal einen Diener mit. 

Ich fand den Schagmeifter zu Haufe, der fchon 
das Geld vor fih hatte, und die vollwichtigen Stüde 
nah dem Befehl des Königs ausfuchte, und Indem 
mir fchlen, daß der Spisbube mit Fleiß die Aus— 
zahlung des Geldes bis drey Stunden in die Nacht 
verzögerte, fo wollte ich mich auch vorfehen, und 
ſchickte nach einigen. meiner Arbeiter, fie follten 
kommen und mic begleiten, denn es fey eine Sache 
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von Bedeutung. Als fie in einer gemiffen Seit 
nicht Eamen, fragte ich den Schelm von Bedtenten, 
den ich abgefchidt hatte; er verfiherte mir ‚dag er 
fie gerufen habe, fie aber könnten nicht fommen, 
hingegen erbiete er fih, mir das Geld zu tragen. 
Sch antwortete: dag könne ich ſelbſt. 

Indeſſen wear der Eontract ausgefortigt, dag 

Geld ward in das Körbchen gelegt, und ich [hob dem 
Arm durch die zwey Henkel; weil fie nun fehr eng 
waren, fo brüdte mein Arm feft auf das Geld, und 
ih trug e8 bequemer und fiherer, ald wenn es ein 
Saͤckchen gewefen wär’. Sch war gut bewaffnet mit 
Panzerhemd und Ermeln, hatte Degen und Dolch 
an der Seite, und machte mich fehnell auf den Weg. 
Da bemerkte ich, daß einige Diener zufammen Iifpel- 
ten, gleichfalls das Haus verliefen, und einen 
andern Weg nahmen, ald den ich zu gehen hatte. 
Sch ging ſchnell und Fam über der Bruͤcke auf ein 
Maͤuerchen am Fluſſe, das mich zu, meiner Wohnung 
führte. SR ! 
Ehen befand ih mich bei den Auguftinern, an 
einem fehr gefährlichen Orte, der zwar nur fünf: 
hundert Schritte von meinem Schloffe entfernt war, 
weit aber inwendig die Wohnung faft noch einmal 
fo weit ablag, fo würde man, wenn ich auch-hätte 
rufen wollen, mich doch nicht gehört haben. Als 
ih nun vier Degen hinter mir bemerfte, entſchloß 
th mich ſogleich, bedeckte das Körbchen mit ber 
ade, 309 den Degen und rief, als fie mir näher 
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kamen: Bei Soldaten iſt nichts zu holen, als bie 
ade und ber Degen, und Ihr follt wenig gewinnen, 
wenn ihr mir fie abnehmt! Da tritt ich; heftig gegen 
fie, und breitete öfterd die Arme auseinauder, da— 
mit, wenn fie auch von den Bebienten- gehört hätten, 
daß ich jo vieles Geld empfangen habe, fie vers. 
muthen follten, es muͤſſe ein anderer: feyn, ber 
ledig ging. Das Gefeht dauerte kurz, fie zogen 
ih nach: und nach zuruͤck, und fagten untereinander 
in ihrer Sprache: Das iſt ein braver Atakläner, 
md gewiß der nieht, den wir fuchen, und wenn er’ 
iſt, fo Hat er nichts bei fih. Ich ſprach Itallaͤniſch, 
und mit vielen Stößen und Stichen ging ich‘ ihnen 
zu Leibe, und da fie fahen, daß ich ven’ Degen fehr 
gut fuͤhrte, glaubten fie, ich fen cher Soldat, ale 
was anders; fie hielten zufammen und entfernten 
ih langfam. Sie murmelten immer in ihver 
Sprache, und ich wiederholte auch mit einer gewiſſen 
gleichgüftigen Befcheidenheit: wer Waffen und Tade 
von mir Haben wolle, folle fie theuer bezahlen. Ich 
fing an flärfer zır gehen, und fie kamen immer 
langfam hinter mi drein; deßwegen vermehrte ſich 
meine Furt, denn ich Dachte, vielleicht Tagen. noch 
andere vor mir im Hinterhalt, fo daß fie mich 
hätten in die Mitte nehmen können 

Da ih nun noch ungefähr hundert Schritte von 
meinem Haufe war, fing ih an zu laufen, und rief 
mit lauter Stimme: Waffen, Waffen heraus! man 
bringt mich um. Sogleich fprangen vier von meinen 
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jungen Leuten mit Spießen aus dem Schloffe, und 
wollten jenen nach), die man noch wohl fehen konnte. 
Da hielt ich fie an, und fagte laut: Die vier Mem- 
men haben nicht einmal einem einzigen Mann die 
Beute von taufend Goldgülden abnehmen können, 
da mir doch diefer Schas bald den Arm zerbrac, 
den wollen wir nur erft in Sicherheit bringen, dann 
will ich. euch Gefellfchaft leiſten mit meinem 
Schwert zu zwey Händen, wohin ihr wollt, Wir 
gingen hinein, verfchloflen das Geld, und meine 
jungen Leute beklagten die große Gefahr in die ich 
mich begeden hatte, machten mir Vorwürfe und 
ſagten:Ihr traut euch felbft zu fehr, und wir wer- 
den euch Doch noch einmal zu beweinen haben. Nach- 
dem wir ung lange darüber geftritten hatten, waren 
meine Widerfacher verfhwunden. Wir hielten ung 
nun vergnägt und frohlih an's Abendeffen und 
lachten über die fonderbaren Begebenheiten, bie 
uns das Gluͤck im Guten und Böfen zufendet, und 
nahmen und das Wergangene nicht zu Herzen. Es 
war als wenn es nichts gewefen wär. Zwar fagt 
man: Du wirft nun lernen ein andbermal Elüger 
ſeyn; aber ich finde den Spruch nicht richtig, denn 
was ung begegnet, fommt immer auf eine fo ver- 
fchledene Weiſe, wie wir es und nicht haben ein- 
bilden fünnen. | 

Den folgenden Morgen machte ich fogleih den 
Anfang mit dem großen Salzfaffe, und ließ ſowohl 
an biefem als an andern Werken mit großer Sorg— 
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falt fortarbeiten. Sch hatte viele Gefellen ange- 
nommen, Bildhauer und Goldfhmiede, es waren 
Stalläner, SFranzofen und Deutſche. Manchmal 
war eiue große Menge beifammen, wenn ich fie gut 
und tauglich fand; doch ih machte jeglichen Tag 
mit ihnen eine Veränderung, weil ich nur die beiten 
behielt; diefe trieb ich lebhaft an, beſonders durch 
meln Beiſpiel, denn ich hatte eine ſtaͤrkere Natur 
als ſie. Da wollten einige, von der großen An— 
ſtrengung ermuͤdet, ſich durch vieles Eſſen und Trin- 
ken wieder herſtellen, beſonders verſchiedene Deutſche, 
welches die beſten Arbeiter waren, zeigten den 
groͤßten Eifer mir nachzuahmen; allein ſie konnten 
die Arbeit nicht ertragen, fo daß fie ihren Fleiß mit 
dem Leben bezahlen mußten. 

Als nun mein filberner Jupiter vorwärts ging, 
bemerkte id), daß mir noch Silber genug übrig blieb, 
und ohne Vorwiſſen des Könige legte ih Hand 
on ein großes Gefäß mit zwey Handhaben ungefähr 
anderthalb Ellen hoch, auch Fam mir die Luft an, 
ein großes Model zum Iupiter in er; gießen zu 
laſſen. 

Bei dieſer neuen Unternehtmimg, da ich der: 
gleichen ſelbſt noch nicht gemacht ‘hatte, überlegte 
ih die Sache mit einigen alten Pariſer Meiftern, 
und fagte ifmen die ganze Art, wie man in Italien 
dei folhen Werken zu verfahren pflegte. Sie ant- 
worteten mir darauf: biefer Weg fey ihnen unbe- 
kannt, aber wenn Ich fie auf ihre Weiſe gehen lieb, 
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fo wollten fie mir das Bild fo ſchoͤn und glatt gießen, 
als es jetzt von Thon ſey. Ich machte einen Accord 
mit ihnen, damit ſie ganz die Sache uͤbernaͤhmen, 
und uͤber ihre Forderungen verſprach ich ihnen noch 
einige Scudi mehr. Sie legten Hand ans Werk, 
und als ich-fah, daß ſie auf einem falſchen Wege 
waren, fing. ih die Buͤſte des Julius Caͤſar mit 
bewaffneter Bruft an, und zwar viel größer. als die 
Natur. Sch arbeitere nad) einem Fleinen Modell, 
das ih in Rom nad der herrlichiten Antife ge— 
arbeitet hatte. Zugleich modellitte ich einen Frauen⸗ 
topf von derſelben Größe, nach einem außerordent⸗ 
lich ſchoͤnen Maͤdchen, das ich zu meiner Luft bef 
mir hatte. Ich nannte dieſes Bildniß Fontainebleau, 
gleichſam als wenn es die Nymphe jener Quelle 
ware, bei welcher der König ſich feinen Luſtort aus— 
gewählt hatte. 

Das Defhen zum Schmelzen bes Erzes war 
aufs befte gebaut, alles in Ordnung und umfere drey 
Formen ausgebrannt; da ſagte ich zu den Leuten: 
Ich glaube nicht, daB euer Jupiter gut ausfallen 
wird, denn ihr habt ihm nicht genug Luftröhren 
von unten; gelaffen; die Circulation wird nicht 
gehörig vor ſich gehn, und ihr werdet eure Zeit ver 
lieren. Das alles wurde in Gegenwart der Schatz⸗ 
meifter und anderer Ebellente gefproden, die auf 
Defehl des Köntgs mich zu beobachten kamen nad 
alles was fie faben und hörten Seiner Maieftät 

»  binterbringen mußten, Die beiden Alten, welche 
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ben Yupiter gießen wollten, verlangten, man folfe 
wit der ganzen Anſtalt inne halten, weil-fie noth— 
wendig an meinen Formen etwasiverändern müßten, 
denn auf die Art, wie ich fie eingerichtet habe, ſey 
ed nicht möglich daß der Guß.gerathe, md es wäre 
Schade, daß fo fhöne Arbeit verloren ‚ginge. Ale 
fie diefes Dem Koͤnig beibringen. liefen , antwortete 
Seine Majeität: fie follten lieber aufmerfen und 
lernen, als dem Meiſter Lehren geben; da brachten 
fie mit. großem Ladyen ihr Werk in die Grube, und 
id, ganz ruhig, ohne Freude oder Verdruß zu be- 
weiſen, ftellte meine Formen an beiden Seiten deg 
Jupiters. Als unfer Metall geſchmolzen war, ließen 
wir es mit dem groͤßten Vergnuͤgen fließen; die 
Form des Jupiters fuͤllte ſich aufs beſte, eben ſo 
meine beiden Koͤpfe; die Meiſter waren froh und 
ih zufrieden, daß es beſſer gegaͤngen war als ein 
beiderfettiges Mißtrauen uns hatte vermuthen laffen, 
Da verlangten fie auf Franzöfifche Weiſe mit.großer 
Sröplichkeit zu: trinken, und ich gab ihnen fehr gern 
einen guten Schmaud. Nun verlangten fie zunaͤchſt 
das Geld von mir, das ich ihnen noch zu geben 
batte, fo wie auch den verfprocdenen Ueberſchuß. 
Darauf fagte ih: Ihr habt gelacht, aber ich fürchte, 
daß ihr noch weinen werdet, denn ich habe uͤberlegt, 
daß in eure Form weit mehr Maſſe als noͤthig, ge— 
floſſen iſt, deßwegen werde ich euch weiter kein Geld 
geben, bis morgen fruͤh. Nun fingen die armen 
Leute meine Worte zu bedenken an, und ohne was 
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weiter zu fagen, gingen ſie nach Haufe. . Früh 
Morgens kamen fie, ftilfe file, die Arbeit aus 
der Grube zu nehmen, und weit fie zu der großen 
Form nicht kommen fonnten, ohne 'zuerft meine 
Köpfe heraus zu nehmen, fo brachten fie diefe her- 
vor; fie waren trefflich gerathen, und als man fie 
aufftellte, hatten fie ein fehr gutes Anfehen. Da 
fie nun, mit vier Arbeitern, noch zwey Ellen tiefer 
gegraben hatten, thaten fie einen großen Schrei, 
den ich auf fänfhundert Schritte in meinen Zimmer 
hörte, Ich hielt es für ein Zeihen der Freude 
und lief herbei; als ich näher Fam, fand ich fie an 
der Grube, wie man diejenigen abbildet, die in 
das Grab Chriſt fhauten, befümmert und erfhroden. 
Ich tröftete mich, als ich meine beiden Köpfe fo 
wohl gerathen erblidte, fo mißvergnügt ich übrigeng 
war; fie aber entfchuldigten fih und fagten: Da 
ſeht unfer Unglüd! Sch verfeßte: Euer Glüd war 
gut genug, aber fchleht euer geringes Wiſſen. 
Hätte ich. gefehen wie ihr den Kern In die Form 
brachtet, fo hätte ich euch mit einem einzigen Worte 
belehrt, und eure Figur wäre aufs befte gefonmen, 
ich hatte große Ehre und ihr großen Nußen Davon 
gehabt. Was meine Ehre betrifft, die wird durch 
dieſe Köpfe gerettet; aber euch wird weder Ehre noch 
Geld zu Theil werden, defwegen lernt ein ander: 
mal arbeiten und eure Späße laßt. bei Seite. Deilen: 
ungeachtet empfablen fie fih mir und fagten, id 
habe recht; wenn ich ihnen aber nicht beiftünde, und 
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fie folten allen Aufwand und Schaden tragen, fo 
würden fie und ihre Familien zu Grunde geben; 
darauf antwortete ih: wenn die Schakmelfter des. 
Königs ihnen den Ueberreft noch bezahlen wollten, 
fo wollte ich ihnen aud mein Verſprechen haften, 
denn ich hätte wohl gefehen, daß fie mit gutem 
Willen nach ihrer beiten Einficht gehandelt hätten. 
Hierüber wurden mir die Schagmelfter und die 
Diener des Königs dergeftalt günftig, daß es nicht 
auszufagen war; man fchrieb alles Seiner Majeſtaͤt, 
und dieſer einzig freigebigfte König befahl, daß 
man für mich alles thun follte, was ich nur ver: 
langte. 


— 


Sechstes Capitel. 


“Der Autor wird vom König aus eigner Bewegung naturali— 
firt und mit dem Schloß, worin eg wohnt, Klein Nello 
genannt, beliehen. — Der König befucht ihn zum andern: 
mal, begleitet: von Madame d'Eſtampes, und befteflt treff⸗ 
liche Zierratben für die Quelle zu Fontainebfeau — Auf 
diefen Befehl .verfertige er zwey fchöne ‚Modelle, und 
zeigt fie Seiner Majeſtät. — Defchreibung diefer Ver— 
zierung. — Merkwürdige Unterredung mit dem Könige 
bei diefer Gelegenheit. — "Madame d’Eftampes- findet fich 
beleidigt, daß der Autor fich nicht um ihren Einfluß be: 
kümmert. — Um ſich bei ihr wieder in Gunft zu feßen 
will er ihre aufwarten und ihr ein Gefäß von Silber 
fchenten; aber er wird nicht vorgelaffen. — Er über: 
bringt es dem Cardinal von Lothringen. — Der Autor 
verwickelt fich feibft in große WVerlegenheit, indem er 
einen Beginftigten der Madame d'Eſtampes, der im Schlöß— 
chen Klein Nello eine Wohnung bezogen, herauswirft. — 
Sie verfucht ihm die Gunft des Königs zu entjieben ; aber 
der Dauphin fpricht zu feinem Vortheil. 
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Zu derfelben Zeit Fam der bewundernsiwürdige, 
tapfre Herr Peter Strozzi an den Hof, und erin- 
nerte die Briefe feiner Naturalifation. Der König 
ließ folhe fogleich ausfertigen und fagte: Laßt fie 
aus zugleih für Benvenuto fohreiben, bringt ſie 
ibm in fein Haus und"nehmt ihm nichts dafür ab. 
Den großen Strozzi Fofteten die feinigen einige 
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hundert Ducaten, die meinigen. brachte einer der 
eriten Secretarien, der Herr Antonio Maflene 
bieß. Diefer Edelmann überreichte mir das Docu- 
ment mit außerorbentlihen Snadenbezeigungen von 
Seiten Seiner Majeftät, und fagte: Diefes verehrt 
euch der König, damit ihr mit befto mehrerer Luk 
ihm dienen möget; durch diefes Document feyd Ihr 
naturalifirt. Er erzählte mir, daß nur nach langer 
Zeit und nur als eine befondere Gunft Herr Peter 
Strozzt ein gleiches erhalten habe, daß der König 
mir diefes aus, eigner Bewegung fchlde, und daß 
eine folhe Gnade in dieſem Reiche unerhört fey. 
Darauf erwiderte ich eine umftändlihe Dankfagung 
gegen den König, bat aber fodann gedachten Secre- 
tar, mir zu fagen: was dann endlich. ein folder 
Naturalifationsbrief zu bedeuten habe? Diefer 
Mann, der voller Kenntniß und Anmuth war und 
gut Italiaͤniſch fprach, lachte zuerft laut, dann nahm 
er feinen Ernft wieder an und fagte zu mir auf 
Italiaͤniſch was es zu bedeuten habe: daB es eine 
der größten Würden fey, die man einem Sremden 
geben könne, und daB es ganz was anders heiße, 
als zum Wenezianifhen Edelmann erhoben zu wer- 
den. Diefes alles erzahlte er dem König, der auch 
nicht wenig lachte und alsdann fprah: Nun foll er 
erft erfahren, warum ich ihm diefe Briefe gefchieft 
babe, geht und macht ihn fogleich zum Herrn von 
Klein Nello, dem Schloffe, das er befist, denn es 
it mein Eigenthum;'ida wird er eher begreifen, 
Goethe's Werke, XXXV. Bd. x 5 
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weich ein Wortheil ed ſey, naturaliſirt zu werden 
Nun: Fam: eiw anderer: Abgeoröneter mit: gedachtem 
Geſchenke, dem ich dagegen ein Gratial geben wollte; . 
der es aber ausſchlug, denn: der Koͤnig habe cd fo 
befohlen. Beide Briefe, ſowohl der Naturaliſation, 
als des: Geſchenkes, das mir der König: mit demn 
Schloſſe machte, nahm ich mit als ich nach Itallen 
zuruͤck ging, und: wo ich auch ſeyn und mein Leben 
endigen werde, ſollen ſie immer bei mir bleiben; 
Nun wende ich mich wieder zu der uͤbrigen Ge⸗ 
ſchichte meines Lebens und meiner Atbbeiten. Alles 
Angefangene ging gleichen Schrittes fort, der: us: 
piter von Silber, das goldene Salzgefaͤß, das große 
Gefaͤß von Silber und die zwey Köpfe von Erz: . 
auch ſchickte ich mich an, das Fußgeſtell zum Jupiter 
aus Erz zu gießen, aufs reichſte verziert, Ich ſtellte 
daran den Raub des: Ganymedes, nicht weniger 
Leda mit ihrem: Schwane vor, und. beide halber— 
hobene Arbeiten: gelangen aufs beſte. Zugleich 
machte ichiein anderes Fußgeſtell, um die Statue 
der Juno darauf zu ſetzen; denn ich dachte dieſe 
ſogleich anzufangen, ſobald mir der Koͤnig Silber 
dazu aushaͤndigen ließe. Schon: war der. ſilberne 
Jupiter und das goldene Salzfaß zuſammengeſetzt, 
das ſilberne Gefaͤß weit vorwaͤrts und die beiden 
Koͤpfe von Erz ſchon geendigt; kleine Arbeiten hatte 
ih fuͤr den Cardinal von Ferrara gemacht und ein 
reichgearbeitetes, kleines Gefaͤß, welches ich Madame 
d'Eſtampes ſchenken wollte. Sodann: hatte ih für : 
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viele -Stalianifhe Herren, als für Peter Strozzi, für” 
die. Grafen von Anguillara;: Pitigliano, Miranbole. 
und andere, mehrere Werke verfertigt. 

Endlich als mein großer König nach Parts zurid- 
kam, befuchte er mihdendritten Tag In meiner Woh-- 
nung, mit einer: Menge: des größten Adels- feines: 
Hofes; er verwunderte ſich uͤber fo viele Werke, die: 
ih vor mir hatte, und die ſchon ſo weit waren; ſeine 
Madame d'Eſtampes war bei ihm; und ſie fingen ans 
von Fontainebleau zu ſprechen. Sie fagten: Seine 
Majeſtaͤt ſolle mich etwas zur Zierde dieſes Luſtor— 
tes arbeiten laſſen. Der Koͤnig verſetzte: das ſey 
wohl geſprochen, und er wolle ſich ſogleich entſchlie⸗ 
ben. Darauf wendete er ſich zu mir und fragte 
mich, was ich wohl um jene ſchoͤne Quelle zu zieren, 
erfinden würde? Ich brachte darauf einige meiner 
Einfaͤlle vor, und der Koͤnig ſagte auch feine Gedanken. 
Dann fuͤgte er hinzu, er wolle auf vierzehn bis zwanzig 
Tage. eine Reiſe nach Saint Germain: en Laye ma⸗— 
chen, das zwoͤlf Meilen von Paris lag, in der Zeit 
ſollte ich ein Modell fuͤr ſeine ſchoͤne Quelle fertigen, 
ſo reich an Erfindungen, als es mir moͤglich ſey; 
denn dieſer Ort ſey die groͤßte Luſt die er in ſelnem 
Reihe habe; deßwegen befehle und: wuͤnſche er, daß 
ich mein Moͤglichſtes thun moͤge, um etwas Schoͤnes 
hervorzubringen, und ich verſprach es. 

Der König betrachtete die vielen Sachen noch ein⸗ 
mal und fagte zu Madame d'Eſtampes: Ich habe nie⸗ 
manden von dieſer Profeffion: gefehen,: der mir beſs 
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fer gefallen hätte, und der mehr verdiente belohnt 
zu werden, als diefer. Wir müffen fuchen ihn feft 
zu halten, er verzehrt viel Geld, tft ein guter Ge— 
felle und arbeitet genug. Wir müffen auch feiner 
gedenken um fo mehr, Madame, ald er niemalg, er 
mochte zu mir oder ich hierher kommen, mir auch 
nur das geringfte abgefordert hat; man fieht wohl, 
fein Gemüth ift ganz auf die Arbeit gerichtet, und 
wir müffenihm bald etwas zu Gute thun, damit wir 
ihn nicht verlieren. Madame d'Eſtampes fagte: Ich 
will euch an ihn erinnern. So gingen fie weg, undich 
arbeitete mit großem Fleiße an meinen angefange- 
nen Werfen. Auch begann ih dag Modell zum 
Brunnen und brachte es mit Eifer vorwärts. 

In Zeit von anderthalb Monaten kam ber König 
nach Paris zurüd, und ich, der ih Tag und Nacht 
gearbeitet hatte, machte ihm meine Aufwartung und 
brachte dag Modell mit, fo fauber ausgeführt, daß 
man alles Elärlich verftehen Tonnte. Schon waren 
die Teufeleyen zwifchen ihm und dem Kalfer wieder 
angegangen, fo daß ich ihn fehr verwirrt antraf, doch 
Tprach ich mit dem Cardinal von Ferrara und fagte 
zu ihm, daß ich gewiſſe Modelle bei mir habe, die 
mir von Seiner Majeftät aufgetragen worden; ich 
bat ihn, wenn er einen Augenblid fand’, ein Wort 
darüber fallen zu laſſen, es doch ja zu thun, weil ich 
überzengt fey, der König würde viel Vergnuͤgen 
daran finden wenn ich fie ihm vorftellen könnte. 
Der Cardinal that's und fogleich Fam der König da- 
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bin, wo ih mich mit den Modellen befand. Erſt 
hatte ich das Modell zu einem Portal des Shloffeg 
Sontaineblean gemacht, wobel ich fo wenig ald mög: 
ih Die Anlage des gegenwärtigen zu verändern 
date. Es war nah ihrer Franzöfifhen Manter 
groß und doch zwergenmäßig, feine Proportion we— 
nig über ein Viereck und oben drüber ein halbes 
Rund, gedrudt, nad Art eines Korbhenkels. In 
tiefe Deffnung verlangte der König eine Figur, 
weihe die Nymphe der Quelle vorftellen follte, 
Run gab ich zuerft dem obern Theil ein fchöned Ver: 
haͤltniß, zeichnete einen reinen Halbeirkel darein, 
und machte gefallige Vorfpränge an den Seiten. 
Dem untern Theile gab ich einen Sodel und Geſims, 
und weil wegen biefer Theile und Glieder an ber 
Seite ein paar Säulen erforderlich ſchienen, machte 
ih anftatt derfelben ein paar Satyren, höher ale 
halb erhoben. Der eine fhien mit der Hand dag 
Gebaͤlk zu tragen, und hielt im "andern Arm einen 
großen Stab; fein Sefiht war muthig und wild 
und Eonnte dem Anfchauenden Furcht einiagen; der 
zweyte hatte eine ahnlihe Stellung, doch waren der 
Kopf und einige Nebenumftände abgeändert, er 
hielt eine Geißelin der Hand mit drey Kugeln, die 
an eben fo viel Ketten jeft hingen. Diefe Figuren - 
hatten fonft nichts vom Satyr, als ein Paar Eleine 
Hörner uud etwas Ziegenmäßiges im Gefichte, das 
übrige war alles menfchliche GSeftalt. 
In dem halben Rund hatte ich eine weibliche 
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Figur in angenehmer liegender Stellung abgebildet; 
dieſe legte den linken Arm über den Hals eines 
Hirſches, fo hatte es: der König verlangt; auf ef- 
ner Seite hatte ich Nehe, wilde Schweine und an- 
deres Wildpret vorgeftelft, wie folches ber ſchoͤne 
Wald wo der Brunnen entfpringt, in großer Menge 
ernährt. : Auf der andern Seite ſah man Doggen 
und Windhunde, um das Vergnuͤgen der Jagd ab- 
‚zubtlden.  Diefes. Werk hatte: ich In: ein Viereck ein- 
geſchloſſen und in die beiden Eden, über dem hal— 
ben Rund, zwey Slegesgoͤttinnen von halberhabner 
‚Arbeit angebracht, mit Eleinen Fadeln in der Hand 
nach dem: Gebrauch der Alten. Noch hatte ich über 
das obere Tiere einen Salamander-abgebitdet, als 
des Koͤnigs eigenes Sinnbild, mit: verfchiedenen an: 
‚genehmen Sterrathen,. wie fie. fih- zum Werke ſchick⸗ 
„ten. das eigentlich der: Joniſchen Ordnung ſich naͤ⸗ 
herte. 
Als der Koͤnig das Modell ſah, machte es ihn 
gleich vergnuͤgt und zerſtreute ihn von: dem verdrieß- 
lichen Geſpraͤch, das er einige: Stunden geführt 
“hatte. Als ich: ihn auf dieſe Weife in: guter. Laune 
:fah, deckte ich dag andere: Modell auf, das er wohl 
nicht erwartete, benn er dachte fhon In der erſten 
Arbeit genug gefehen zu:haben. Das: andere Modell 
war größer als zwey Ellen, und ich hatte einen 
Brunnen in volllommenem Viereck vorgeftellt, um- 
ber waren die fchönften ‘Treppen, die einander durch⸗ 
ſchnitten, eine Art, wie man fie niemals in Franf- 
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reich und ſelten in Italien geſehen hatte. In der 
Mitte war ein Fußgeſtell, ein wenig hoͤher als das 
SGefaͤß des Brunnens, darauf eine nackte Figur von 
großer Anmuth ſtand; ſie hielt mit der rechten Hand 
eine zerbrochene Lanze in die Hoͤhe, die linke lag auf 
dem Griff eines Schwertes von der ſchoͤnſten Form; 
die Figur ruhte auf dem linken Fuß, den rechten 
ſetzte ſie auf einen Helm, der ſo reich als moͤglich 
gearbeitet war. Auf den vier Ecken des Brunnens 
hatte ich ſitzende Figuren vorgeſtellt, eine jede mit 
angenehmen Sinnbildern. Da fragte der Köntg, 
was das fuͤr eine ſchoͤne Erfindung ſey, die ich ihm 
gemacht habe? Alles was ich am Thore vorgeſtellt, 
ſey ihm verſtaͤndlich, aber das ‚größere Modell, fo 
Achoͤn es ihm vorkomme, wiſſe er nicht auszulegen, 
and ihm ſey wohl bekannt, Daß ich nicht, wie man⸗ 
che unverſtaͤndige Kuͤnſtler, zu Werke gehe; die wenn 
ſie auch allenfalls etwas mit einiger Anmuth zu 
machen verſtuͤnden, dennoch ihren Vorſtellungen keine 
Bedeutung zu geben wuͤßten. 

Darauf nahm ich mich zuſammen, denn da meine 
Arbeit dem: Königigefallen hatte, ſo wollte ich, es 
ſollte ihm auch meine Rede angenehm ſeyn und 
ſagte deßhalb zu ihm: ‚Heilige Majeſtaͤt! dieſe ganze 
kleine Arbeit iſt ſehr genau nach kleinen Fußen ge— 
meſſen, ſo, DAB wenn fie ausgefuͤhrt wird, fie eben 
‚auch im Großen die :gefällige Wirkung thun wird; 
‚hie mittelfte Figur foll vier und funfzig Fuß hoch 
‚werden... Hier gab der König ein Zeichen. ‚großer 
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Verwunderung von fih. Ste ift, fuhr ich fort, be— 
ſtimmt den Kriegsgott vorzuftellen; biefe vier uͤbri— 


gen Figuren ftellen die Künfte vor, an denen fih Ew. 


Majeftät ergögt und die bei Ew. Majeſtaͤt alle Un— 
terfüßung finden. Diefe zur Rechten ift bie Wiffen- 
fhaft der Wiſſenſchaften, bier iſt das Sinnbild wor- 
an man die Philofophie erfennt und alle die Eigen— 
ſchaften welche fie begleiten; die andere Figur ftellt 
die bildenden Künfte vor, namlich Bildhauerkunft, 
Mahlerey und Baukunſt; die dritte iſt die Muſik, 
welche fih gern zu jenen Künften und Wilfenfchaften 
gefellt; aber die leßte, welche fo angenehm und gü- 
tig augfieht, ftellt die Freigebigkeit vor, weil ohne 
diefe feines jener verwunderfamen Talente ausgeübt 
werben kann; die Figur tu. der Mitte fol Em. 
Maiertat feibit abbilden, denn Ihr ſeyd der Kriegs— 
gott und der einzige Tapfre in der Welt, und Eure 
Tapferkeit wendet Shr gerecht und fromm zur Er: 
haltung Eures Ruhmes an. 

Kaum hatte der König fo viel Geduld mich aug- 
reden zu laffen, als er mit lauter Stimme ſprach: 
Wahrlich, in dir Habe ich einen Mann nach meinem 
Herzen gefunden! Er rief die Schagmelfter und de- 
fahl, fie follten mir geben, was ich bedürfte, der 
Aufwand möchte fo groß ſeyn, ald er nur wollte, 
Dann fchlug er mir mit der Hand auf die Schulter 
und fagte: mon ami, (da8 heißt: mein Freund) ich 
weiß nicht wer das größte Wergnügen haben mag, 
ein Fürft, der einen Mann nah feinem Herzen ge= 
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funden Hat, oder ein Künftler, ber einen Fürften 
findet, von dem er alle Bequemlichkeit erwarten 
tnn, feine großen und fchönen Gedanken auszufüh- 
ten. Sch verfeßte darauf: wenn ich ber fey, den er 
meine, fo fey mein Stüd immer das größte. Dar: 
auf verfeste er: Wir wollen fagen, es ſey gleich. 

Ich ging mit großer Freudigkeit fort, und machte 
mih an meine Arbeit. : Unglüdliherweife erinnerte 
mich niemand, daß ich eben diefe Komödte mit Ma- 
dame d'Eſtampes hätte fpielen ſollen. Diefe. hörte 
alles was vorgefallen war Abends aus dem Munde 
des Königs, und darüber erzeugte fich fo eine gif- 
tige Wuth in ihrem Bufen, daß ſie verdrießlich 
fagte: Hätte mir Benvenuto feine fchönen Arbeiten 
gezeigt, fo hätte ich wohl auch Gelegenheit gefunden 
feiner zu denken; der Könfg wollte mich entfchuldi- 
gen, aber es half nichte. 

Das hörte ich erft vierzehn Tage darauf, als fi ie 
nah einer Reife durch die Normandie wieder nach 
Saint Germain en Laye zugefehrt war. Ich nahm 
das ſchoͤnſte Gefaͤßchen das Ich auf ihr Verlangen ge- 
macht hatte und dachte, wenn ich es ihr fchentte, 
tonne ich ihre Gunft wieder erlangen. Ich zeigte 
es einer ihrer Kammerfrauen und fagte berfelben, 
daß ich es als Geſchenk braͤchte; diefe begegnete 
mir mit unglaublicher Freundlichkeit und verſprach 
mir ihrer Frau ein Wort zu fagen die noch nicht an- 
gekleidet fey, und ich würde ſodann gewiß eingelaf- 
fen werden; fie fagte auch alles ihrer Dame, die 
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verdrießlich antwortete: Sag' ihm, er fol warfen, 
Da ich das. vernahm, huͤllte ich mich in Geduld, 
welches mir aͤußerſt ſchwer ankam, und ſo wartete 
ich, bis ſie zur Tafel ging. 

Weil es nun ſchon ſpaͤt war, machte mich der 
Hunger ſo toll, daß ich nicht mehr widerſtehen 
:$onnte. Sch verwuͤnſchte fie von Herzen und eilte 
fort, dem Sarbinal von Lothringen: aufzuwarten, 
: dem ich das Gefäß verehrte und ihn bloß bat, mich 
in der Gnade des Könige :zu erhalten. Darauf 
‚antwortete er: es ſey das nicht nöthig, und: wenn es 
: möthig wäre, fo:wollte er ed: gern thun;. dann -rief 
er feinen Schapmeifter. und ſagte ihm etwas in's 
Dhr. Der: Schapmelfter wartete bie ich vom. Car— 
dinal wegging, dann ſagte er zu mir: Benvenuto, 
fommt, ich will euch einen Becher guten Weins ge- 
ben. Weil ich nicht wußte daß er damit was anders 
ſagen wollte, verſetzte ich: Laßt mich um s Himmels⸗ 
willen einen Becher Wein trinken und gebt mir ein 
Stuͤckchen Brot dazu; fuͤrwahr ich werde ohnmaͤchtig, 
denn ich habe dieſen Morgen, von acht Uhr bis jetzt, 
nuͤchtern an der: Thuͤre der Madame d'Eſtampes ge- 


ſgtanden, um ihr das ſchoͤne vergoldete Gefäß zu 


ſchenken. Ich ließ ihr alles hineinſagen, aber fie, 
um mich zu quaͤlen, lleß mir immer. antworten, “ich 
ſolle warten; nun loͤmmt der Hunger dazu, und 
meine Kräfte wollen mir ausgehen. Gott hat nun 
‚gewollt, daß th das Wert meiner Arbeit einem 
Manne :fchenten follte der es weit mehr verdienet, 
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jo gebt mir nur ein wenig zu trinken; denn da ich 
etwas: choleriſch bin, fo tft. mir. der Hunger derge⸗ 
Kalt ſchmerzlich, daß ich auf der Stefe umfallen 
koͤnnte. Indeſſen ih: nun mit Moth dieſe Worte 
hervorbrachte, war vortrefflicher Wein erſchlenen 
und ſonſt noch ein angenehmes Fruͤhſtuͤck, ſo daß 
ich mich voͤllig wieder herſtellte, und da meine Le- 
bensgeiſter wieder kamen, verging auch der Aerger. 
Darnach uͤberreichte mir der Schatzmeiſter hun— 
dert Goldguͤlden, die ich ein für allemal: nicht an- 
nehmen wollte, ' Er:ging, dem Carbinal meine Wel- 
gerung zu ‚hinterbringen, der ihn tuͤchtig audfchalt 
und ihm: sagte, er folle. mir das Geld: mit Gewalt 
aufdringen, oder ihm nicht :mehr vor die Augen 
kommen. Der Schakmeiiter Fehrte erzuͤrnt zuruͤck 
Aund fagte: fo: arg. habe der Gardinal: ihn noch nte- 
mals: ausgeſcholten, und da ich noch immer ein we- 
nig Widerſtand leiſtete, fo fagte er mir mit lebhaf- 
tem Berbruß: er würde mir das: Geld: mit: Gewalt 
aufnöthigen. Daranf nahm ich das Geld, und ale 
ih dem Cardinal deßhalb danken wollte, ließ er: mir 
durch einen feiner Seeretäre -fagen: ‘er wiirde zu: je- 
der Zeit gern etwas zu meinem. Vergnügen. thun. 
Ich kehrte noch Telbigen Abend nach Paris zuruͤck. 
Der König erfuhr die ganze Sache und plagte Ma- 
Ddame d'Eſtampes ſcherzend darüber, die nur deßhalb 
moch giftiger gegen mich ward, und mich in große 
Lebensgefahr ſetzte, wie ich an feinem Ort erzaͤhlen 
"werde, 
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‘Yun muß ich aber auch ber Freundfihaft eines 
trefflichen, liebevollen, gefelligen und waderen Man- 
nes gedenken, wie ich viel eher hätte thun ſollen; 
biefes war Herr Guido Guidi, ein fehr gefhidter 
Arzt und FSlorentinifher Edelmann. Bei dem Auf— 
zeichnen der mancherlei Begebenheiten, die mir ein. 
ungünftiged Gefchld in den Weg legte, habe ich fet-- 
ner zu erwähnen unterlaffen, denn ich dachte, wenn 
ich ihn immer im Herzen hätte, fo wäre ed hinrei-: 
hend; da ich aber wohl fehe, daß mein Leben ohne 
ihm nicht vollftändig befchrieben werden kann, fo will 
ich hier zwifhen meinen fonderbaren Begebenheiten. 
auch von ihm reden, daß, wie er mir damals Troft. 
und Hülfe war, auch hier fein Andenfen aufbe= 
wahrt werde. 

Als derfelbe nach Paris kam und ih ihn hatte 
kennen lernen, nahm ich ihn in mein Gaftell und geb 
ibm freie Wohnung, da wir denn mehrere Sabre 
mit einander vergnügt zubrachten. Auch kam der 
Biſchof von Pavia, Monfignor de Roſſi, Sohn des 
Grafen San Secondo; dieſen Herrn nahm Ih aus 
dem Gafthofe und gab ihm gleichfalls in meinem 
Schloſſe freie Wohnung, wo er und feine Diener 
und Pferde mehrere Monate gut bewirthet wur- 
ben; auch nahm ich Herrn Ludwig Alamannt mit 
feinen Söhnen einige Monate zu mir, und dankte 
Gott für die Gnade, daß ich großen und falentref- 
hen Römern einigermaßen gefällig Teyn konnte. 
Mir Herren Guido Guidi dauerte meine Freundfchaft 
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ſe lange, als ich in Paris war, und wir rähniten 
unter einander oft das Gluͤck, daß jeder in feiner 
Kurt auf Koften eines fo großen und wundernswuͤr⸗ 
digen Fürften feine Talente vermehren konnte; denn 
ih kann wahrhaft fagen, was ich auch fey, und was 
id Gutes und Schönes gewirkt habe, daran war die- 
fer angerordentlihe König allein Urſache; deßwegen 
ergreife ich wieder ben Faden, von ihm und von den 
großen Werken zu ſprechen, die ich für ihn gearbet- 
tet habe. 

Es war in meinem Gaitell auch ein Ballfpiel, von 
dem ih manchen Nutzen zog, Indem ich diefe Hebung 
verftattete. Es waren auch dabei einige Heine Zim⸗ 
mer, worin verfhiedene Menfchen wohnten, darun- 
ter ein gefchidter Buchdruder. Diefer hatte faft fet- 
nen ganzen Laden in meinem Scloffe und drudte 
Heren Guido's erftes fchönes Buch über die Medt- 
cin; da ich mich aber feiner Wohnung bedienen wollte, 
föitte ich ihn fort, jedoch nicht ohne Schwierigkeit. 
Yuh wohnte dabei ein Salpeterfabricant, und als 
ich deſſen Wohnung für einige meiner Deutfchen Ar- 
beiter verlangte, wollte er nicht ausziehen. Ich 

batte ihm etlihemalfehr gelaffen gefagt, er folle meine 
Zimmer räumen, denn ich brauchte fie für meine Ar- 
beiter zum Dienfte des Könige. Ye demüthiger ich 
ſprach, defto kuͤhnet und ftolzer antwortete mir die 
Beſtie. Zuletzt gabich ihm drey Tage Zeit, worüber 
er lahte und fagte: Im drey Jahren wollte er daran - 
gu denken anfangen, Ich wußte zwar nicht daß bie- 
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ih war uͤberhaupt feitjenen Haͤndeln mit dieſer Dame 
etwas vorſichtiger geworden, ſonſt hatte ich ihn gleich 
fortgejagt. Nun: hatte ich die. drey Tage Geduld. 
Wie ſie vorbei waren, fagte ich weiter nichts, ſon— 
dern bewaffnete meine Deutſchen, Staltäntfhen un 
Franzoͤſiſchen Arbeiter und nahm noch die vielen Hand 
langer dazu die ich hatte, und in kurzer Zeit riß ich 
das ganze Haus nieder und warf feine Sachen zum 
Caſtell hinaus. Zu dieſem in etwas ſtrengem Ver: 
fahren: bewegten: mich feine: unverſchaͤmten Worte, 
denn: er. hatte: geſagt: ed möchte wohl fein: Stallärer- 
ſo kuͤhn ſeyn, ihm nur einen Syan vom Orte zu 
rüden.. Nachdem nun die Sache geſchehen war und 
er herbeittef; fagte ih zu ihm Ich bin der geringſte 
Staltäner und habe dir noch nichts angethan, wozu 
ich doch große Luft hätte und das: du. erfahren ſollſt 
wenn du nur ein Wörtchen fprihit! So ſagte ich zu 
Ihm mit vielen andern ſchimpflichen Worten. 
Erftauntiund erſchrocken machte dieſer Mann ſeine 
Sachen ſo gut zuſammen als er konnte, lief ſogleich 
zw Madame d'Eſtampes und mahlte ihr eine Hoͤlle 
vor, undidieſe, meine Hauptfeindin, ſchilderte mit: 
ihrer: außerordentlichen Beredfamtelt die: Begeben⸗ 
heit: dem: Koͤnig. Diefer:war, wie man mich ver⸗ 
fihert:hat, im Begriffiäußerft gegen mich aufgebracht 
zu: werden und ftrenge: zu; verfügenz: aber Heinrich 
der: Dauphin, jetziger König won Frankreich, war: 
von jener: fühnen Frau beleidigt worden, deßgleichen 


(0 


Vie Königin von Navarra, Schwefter des Könige; 
diefe beiden fanden mit mit fo vielem Ernfte bet, 
daß der König zulest die Sache ins Lächerliche wen— 
dete, und To. entkam ich mit der Hüffe Gottes einem 
grogen Uebel. | 





A 3 


Siebentes Capitel. 


Madame d’Eftanpes muntert den Mahler Primaticcio, fonft 
Bologna genannt, auf, durch Wetteifer den Autor zu 
quälen. — Er wird in einen verdrießlichen Proceß ver: 
wickelt, mit einer Perfon, die er aus Klein Wello ges 
worfen. — Befchreibung der Franzöfiichen Gerichtöhöfe. — 
Der Berfüffer , durch diefe Verfolgungen und durch die 
Advacotenkniffe aufs Außerfte gebracht, verwundet die 
Gegenpartey und bringt fie dadurch zum Schweigen. — 
Nachricht von feinen vier Gefellen und feiner Magd 
Katharine. — Ein heuchlerifcher Gefelle betriegt den Mei— 
fter und hälts mit Katharinen. — Der Meifter ertappt 
fie auf der That und jagt Katharinen mit ihrer Mutter 
aus dem Haufe. — Gie verklagen ihn wegen unnatürs 
ficher Befriedigung. — Dem Autor wird’d bange. — 
Nachdem er fich gefaßt und ſich kühnlich dargeftelt, vers 
ficht er feine eigne Sache und wird ehrenvoll entlaffen. 





Yun hatte ich freilich mit einem andern Manne 
denfelben Fall, wobei ich aber das Haus nicht 
euinirte, fondern ihm nur feine Sachen hinauswarf. 
Bet diefer Gelegenheit war Madame d'Eſtampes To 
kuͤhn dem Könige zu fagen: Ich denke diefer Teufel 
wird euch einmal Paris umkehren. Darauf antwor- 
tete der König erzärnt: Er thut wohl fih gegen 
jene Ganaillen zu vertheidigen, die ihn an meinem 
Dienft verhindern wollen, Durch dergleihen Vor— 
äfe wuchs die Raſerey diefes graufamen Weibes 
. im⸗ 
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immer -mehr. Sie tief einen Mahler zu fih, der 
in Fontainebleau wohnte, wo der König fich immer 
aufhielt; es war ein Stalläner und Bolognefer und 
ward gewoͤhnlich nur Bologna genannt, doch hieß er 
eigentlich: Franz Primaticcio. Zu diefem fagte Ma- 
dame D’Eftampes, er folle von dem König die Arheit 
serlangen welche Seine Majeftät mir zugebacht habe, 
fie wolle ihm mit ihrer ganzen Gewalt beiftehen, 
und fo wurden fie einig. 

Als Bologna diefe Arbeit fchon fo gut als ge— 
wis vor fich ſah, erfreute er fih über die Maßen, 
ob e8 gleich feine Profeffion nicht war, fondern er 
nur, da er gut zeichnete, einige Arbeiter an fi 
gezogen hatte die von:unferm Florentinifchen Mahler 
Roſſo gebildet worden, Diefer wirklich fehr geſchickte 
Künftler war fchon todt, und was Bologna Gutes 
hatte, war aus der verwundernswuͤrdigen Manier 
ſeines Vorgaͤngers genommen. 

Nun brachten ſie Tag und Nacht dem Koͤnig ihre 
kuͤnſtlichen Argumente vor, bald lag ihm Madame 
bald Bologna in den Ohren. Wodurch aber eigent— 
lich zuletzt der Koͤnig bewogen wurde, war die Ge— 
ſchicklichkeit, mit der ſie einſtimmig und wiederholt 
zu ihm ſagten: Ew. Majeſtaͤt will, daß Benvenuto 
zwoͤlf Statuen von Silber machen ſoll, und er hat 
noch nicht eine vollendet, verwickelt ihr ihn in ein 
ſo großes Unternehmen, ſo beraubt ihr euch aller 
übrigen Arbeiten, welche ihr fo ſehr zu ſehen wuͤnſcht. 
Hundert der geſchickten Künftler koͤnnten nicht fo 
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große Werke vollenden, als biefer wadre Mann 
begonnen hat, er ift voll vom beften Willen zu ar- 
beiten; aber eben weil er fo viel unternimmt, wer- 
den Ew. Majeftat ihn und die Arbeit verlieren. 
Durch folhe und ähnliche Worte ließ der König fich 
bewegen in ihr Begehren zu willigen, und hatte 


weder eine Zeichnung noh ein Modell zur Arbeit 


von Bologna’d Hand gefehen. 

In derfeibigen Zeit erregte jener zweyte Efn- 
wohner, den ih aus meinem Schloffe vertrieben 
Hatte, einen Proceß gegen mid, Indem er behaup- 
tete, ih habe ihm zu jener Zelt als ich Ihn heraus— 
warf, viele feiner Sachen geſtohlen. Diefer Proceß 
machte mir das größte Leiden und nahm mir fo 
viel Seit, daß Ich mich öfters beinahe der Ver— 
zweiftung ergeben hätte und auf und davon gegangen 
waͤr'. 

Sie haben die Gewohnheit in Frankreich, daß 
ſie einen Proceß fuͤr ein Capital halten, ſie moͤgen 
ihn nun mit einem Fremden oder mit einer andern 
Perſon anfangen, von der ſie merken daß ſie nicht 


ganz mit dem Gang ihrer Rechtſtrelte bekannt iſt. 


Sobald ſie nun ſich einigermaßen im Vortheil ſehen, 
finden ſie Gelegenheit den Proceß zu verkauſen, ja 
manchmal hat man fie als Mitgift den Toͤchtern 
mitgegeben, wenn fie Männer heiratheten, die ein 
Handwerk daraus machen, Proceffe zu Faufen. 
Ferner haben fie noch eine andere haͤßliche Ge— 


wohnhelt: Der größte Theil der Leute in der Nor: 
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mandie namlich treibt es als ein Gewerb, daß fie 
ſalſch Zeugniß geben, fo daß diejenigen die einen 
droceß Faufen, fogleich vier oder fechs Zeugen, nad 
Beduͤrfniß, abrichten. Weiß nun der Gegentheil 
niht daffelbe zu thun, indem die Gewohnheit ihm 
nicht befannt iſt, fo hat er gleich ein Urtheil gegen 
ih, Mir begegnete beides, und indem ich Die Sache 
für (handlich Hielt, erfchten ich in dem großen Saale 
Paris, um meine Gründe felbft vorzubringen. Da 
ich ih den Richter, einen Civillieutenant des Könige, 
ethoben auf einem ‚großen Nichterftuhle; diefer 
Mann war groß, ftark und did, und von dem finfter: 
fen Anfehn. Zu feiner einen Seite ftanden viele 
!ente, zur andern Procuratoren und Advocaten, 
fimmtlich in Ordnung, zur Rechten und zur Linfen; 
einige traten auf und brachten ihm eine Sache vor. 


«Die Advocaten, bie auf der Seite fkanden, redeten 


manchmal alle zufammen, und ich war höchft verwun- 
dert, daB diefer feltene Mann, der ein wahrhaft Pin- 
miiheg Anfehn hatte, mit merfliher Gebärbe bald 
diefem ‚bald jenem zuhörte und gehörig antwortete, 
und weit ch immer gern alle Arten von Geſchicklich⸗ 
telten gefehen und genoffen habe, fo fhlen mir diefer 


Mann fo wunderfam, daß ich für vieles feinen An⸗ 


Die nicht hiagegeben hätte. 

» Der Saal war fehr groß und voller Menfcen, 
doher war man beforgt niemanden herein zu laſſen, 
NE wer darin zu thun hatte; die Thür war ver- 
ofen und es fand Wache. dabei, Nun gefhah 


=> 
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es mandhmal, daß die Wache einigen Verfonen wider- 
ſtand, die fie nicht hereinlaſſen wollte, und durch 
ihren Lärm dem feltenen Richter befchwerlich ward, 
welcher Außerft zornig auf die Wache ſchimpfte. 
Dieſer Fall kam dfters vor, und ich merfte befonderg 
‚auf die Worte des Richters bei diefer Gelegenheit. 
Als nun einmal zwey Edelleute bloß als Zufchauer 
„hereindringen wollten, that Ihnen jener Thürhüter 
den ſtaͤrkſten Widerftand. Da fah der Richter bin 
und rief: Stilfe, file! Satan, fort, file! und 
zwar Klingen diefe Worte im Franzoͤſiſchen folgender: 
maßen: paix, paix, Satan, allez, paix. Ich, 
der ich die Franzoͤſiſche Sprahe fehr wohl gelernt 
“Hatte, erinnerte mich bei diefem Spruche eines 
Ausdrucks, weichen Dante gebraudt, als er mit 
Virgil feinem Meiſter, in die Thore ber Hölle 
tritt; und ich verfiand nun den dunfeln Vers; denn 
Dante war mit Giotto dem Mahler in Frankreich 
und anı Fängften in Parts gewefen, und wahrſchein— 
lich bat er auch diefen Ort, den man wohl eine 
Hoͤlle nennen Tann, befucht, und hat diefen hier 
gewöhnlichen Ausdruck, da er gut Franzoͤſiſch ver- 
“stand, auch In feinem Gedichte angebradt. Nun 
ſIchien es mir fonderbar, daß man diefe Stelle nie- 
mals verftanden bat. Wie ihn überhaupt feine 
Ausleger wohl manches fagen laffen, was er weder 
gedacht noch. geträumt hat. 

Daß ich nun wieder von meinen Angelegenheiten 
ſpreche, fo wurde mir, durch die Kunft diefer Ad— 
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vocaten, mehr als ein ungünftiges Urtheil gegeben; 
als ich num Feine Mittel ſah, mir weiter zu helfen, . 
nahm ich meine Zuflucht. zu einem großen Dolce; 
den ich beſaß; denn ich liebte von jeher: ſchoͤne 
Baffen zu haben, Num griff ich zuerſt den Princ- 
pal an, ber einen-fo ungerechten Proceß gegen mich 
angefangen hatte und, indem ich mich huͤtete ihn 
zu. ermorden, gab ich ihm fo viel Stiche auf Arme -- 
und Schentel, daß ih ihn des Gebrauchs beider: 
Deine beraubte. Alsdann ſuchte ich den -andern. 
auf, der den Proceß gekauft hatte, und auch den--: 
traf ich To, daß er die Klage nicht weiter fortfeßte, - 
und: dafür dankte ich Gott, wie für: jede andere 
Wohlthat, und hoffte dann doch :num: eine Zeit lang. 
in Ruhe zu. bleiben. 

: Da fagte ih meinen: Hausgefelen, befonders- 
den Staltänern,, jeder folle um Gotteswillen ſich zu 
feiner- Arbeit Halten, und mir einige. Seit aufs 
tefte beiftehen, damit: ich nur, fobald. als möglich; 
die angefangenen Werfe zu: Stande.brächte, als dann 
wollte ich nach Italien zuruͤckkehren; denn die Schelm⸗ 
ftreiche der Franzoſen waren mir unerträglich. Und. 
follte ja der gute. König: einmal auf mic erzuͤrnt 
werden, fo könnte mir es fehr übel gehen, da ich 
zu meiner: Vertheidigung: doch manche: ſolcher Hand⸗ 
lungen vorgenommen habe; 

Unter den Stallänern welche ich bei mir hatte, 
war der erite und liebſte Ascanio, aus dem Neapo⸗ 
litaniſchen Städtchen Tagliacozzo, der andere, Paul, 
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ein Römer, von fehr geringer Geburt, man fannte 
feinen Vater nicht; diefe hatte ih fhon in Rom bet 
mir gehabt und fie mit nach Frankreich gebracht. 
Dann war noch ein anderer Römer, ber gleichfalls 
Paul hieß, ausdruͤcklich mich aufzufuhen nad Paris 
gekommen. Sein Vater war ein armer Edelmann, 
aus dem Haufe der Macherani; diefer verftand 
nicht viel von der Kunft, hielt fih aber Außerft 
brav in den Waffen. Ferner arbeitete ein Ferrare- 
fer bei mir, mit Namen Bartholomäus Chloccka; 
fodann ein anderer, ein Slorentiner, der Paul 
Miccerie hieß. Ein Bruder von diefem, mit dem 
Zunamen Gatta, war trefflih In der Feder, nur 
hatte er ein wenig zu viel ausgegeben, als er die 
Handlung des Thomas Guadagnt, eines fehr reihen 
Kaufmanns, führte. Gatta richtete mir gewilfe 
Bücher ein, in denen ich die Rechnung des großen 
alerchriftlichften Könige und anderer, für die id 
Arbeit unternahm, einzuzeichnen pflegte. Nun 
führte gedachter Paul Micceri, nach Art und Weiſe 
feines Bruders, meine Bücher fort, und ich gab 
ihm dafür eine fehr gute Befoldung, fo fhien er 
mir auch ein gutartiger Juͤngling; denn ich fah Ihn 
immer fehr andaͤchtig, und da ich Ihn bald Pfalmen, 
bald den Roſenkranz murmeln hörte, fo verſprach 
ih mir viel von feiner verftellten Güte. 
Ich rief ihn bei Seite und fagte Ihm: Paul, 
liebſter Bruder! du fiehft, wie gut du bei mir ftehit, 
und weißt, daß du fonft Feine Ausficht hatteſt, auch 
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bit du ein Landemann und ich vertraue dir, befon- 
ders weil ich fehe du bift andächtig und beobachteſt 
die Gebräuche der Religion; das gefallt mir fehr 
wohl, und ich vertraue dir mehr als allen andern. 
Deßwegen bitte ich dich forge mir vor allem für diefe 
beiden erften Dinge, damit ich feinen Verdruß habe. 
Suvörderft gib wohl auf meine Sahen Acht, daB 
mir nichts entwendet wird, und du ſelbſt rühre mir 
nichts an; dann habe ich da das arme Mädchen, die 
$atharine, die ich befonderd wegen meiner Kunft 
bei mir habe, denn ohme fie könnte ich nichts voll- 
dringen. Dun habe ich freilich, weil ich ein Menſch 
bin, auch finnlihe Vergnügungen mit ihr gepflogen, 
und es Eönnte gefhehen, daß fie mir ein Kind von 
einem andern brachte, und mir einen Schimpf an- 
thät, den ich nicht ertragen würde; war’ jemand in 
meinem Haufe Fühn genug, bdergleihen zu unter- 
nehmen, fo glaube ich gewiß, ich würde dag eine 
wie das andere todtfchlagen; deßwegen bitte ich Dich, 
Bruder, ftehe mir bei, und wenn du irgend etwag 
bemerkſt, fo entdede mir’s, denn ih fchide fie, bie 
Mutter und ihren Verführer, an Galgen; deßwe— 
gen nimm dich vor allem felbft in Acht. 

Da machte der Schelm das Zeichen des Kreuzeg, 
dab es ihm vom Kopf bi zu den Füßen reichte, und 
fagte: Gebenedepter Jeſus! Gott bewahre mich, daß 
ih an fo was denken follte, denn ich befümmere mich 
um dergleichen Zeug nicht. Und glaubt ihr denn, daß 
ih die große Wohlthat verfenne die ich bei euch ge— 
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nieße? Dieſe Worte ſagte er auf eine einfache und 
liebevolle Welſe, ſo daß ich ſie ihm buchſtaͤblich glaubte. 
Zwey Tage hernach, an einem Sonntage, hatte 
Herr Matthaͤus del Naſaro, auch ein Itallaͤner, ein 
Diener des Königs und ein trefflicher Mann in met- . 
ner Kunft, mich und einige meiner Gefellen in einen 
Garten eingeladen; ed war mir angenehm, mich nach- 
jenen verdrießlichen Proceffen ein wenig zu erholen, 
und ich fagte zu Paulen, er folle auch mit mir gehn. 
Diefer Menſch fagte zu mir: Wahrhaftiges wäre: 
ein großer Fehler, das Haus ſo allein zu laſſen! Seht 
wie viel Gold, Silber und Juwelen darin find, und 
da wir ung in einer Stadt von Spitzbuben befinden, 
fo muß man Tag wie Nacht Wache halten; ich will 
einige: Gebete verrichten, Indem ich das Haus be- 
wahre, geht nur ruhlg und: macht euch einen guten 
Tag! ein andermal mag ein anderer diefen Dienfe 
thun, Nun ging ich mit beruhigtem Gemüäth mit 
Paul, Ascanio und Chioccia, mich in gedachtem Ger: 
ten’ zu vergnügen; und wir waren den größten Theil 
des Tages dafelbft fehr Iuftig. Als es gegen Abend 
kam, uͤberfiel mic) eine böfe Laune, und ich gedachte 
jener Worte die mir der Ungluͤckliche mit unenblicher- 
Einfalt gefagt hatte. Da ftieg ich zu Pferde, und. 
begab mich mit zwey meiner Diener auf mein 
Schloß. Ich ertappte Paulen und die abſcheuliche 
Katharine fat auf der That; denn als ich ankam; 
riefdie Sranzöfifche, Eupplerifhe Mutter: Paul und 
Katharine, der Herr iſt da! Da fienun beide er— 
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ihtodten heran kamen und ganz verworren vor mich 
traten, und weder wußten, was fie Tagten, noch wo 
fe: ſich hinwenden follten, fo ſah ich ganz deutlich, 
daß ſie das Verbrechen begangen hatten. 

Da ward meine: Vernunft durch den Sornübers 
wältigt, ich zog den Degen und befchloß fie auf ber 
Stelle beide zu ermorden. Er floh und fie warf ſich 
af die Knie und fchrie um: alle Barmberzigfeiten: 
des Himmels. Ich hätte gern den Burfchen zuerſt 
getroffen, Eonnte ihm aber fobald. nicht erreichen, in= 
deſſen hatte ich denn doch: überdacht, daß es beſſer 
fey, beide wegzujagen; denn da ich kurz vorher ver= 
ſchledene andre Dinge der Art vorgenommen hatte, 
fo war’ ich dießmal fehwerlich mit dem Leben Davon. 
gelommen. - Defmwegen ſagte ich zu Paulen, ald ich 
ihn erreichte: Haͤtten melne Augen geſehen, du 
Schelm/ was ich glauben muß, fo ftäch?. ich dir dem 
Degen zehũmal durch den Leib; made, daß du fort- 
koͤmmſt und bete, du Heuchler, dein letztes Pater= 
voſter unter dem Galgen; darauf jagte ich Mutter und 
Tochter weg mit Stoͤßen, Tritten und: Fauſtſchlaͤgen. 

Ste dachten darauf: fich zu rächen und hielten eis 
nen Rath mit einem Normänntfchen Advocaten, Der 
gab an, fie ſolle fagen, ich habe mich mit ihr auf- 
Staltänische Welſe vergnügt, daß Heißt gegen die Na⸗ 
fur, und ſagte dabei: Sobald der Italiaͤner das ver⸗ 
uͤmmt und die große Gefahr bedenkt, To gibt er 
euch ein paar hundert Scudi, damit ihr nur ſchwei⸗ 
get! denn die Strafe iſt groß die in Frankreich auf 
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dieſes Vergehen gefest iſt, und fo wurden fie einig, 
verklagten mich und ich ward gefordert. 

Leider je mehr ich mir Ruhe fuchte, defto größer 
ward die Plage. Da mir nun dad Glüd täglich auf 
verfhledene Weife zuwider war, überlegte ich wag 
ich thun follte, ob ich mit Gott fortgehen und Franf- 
reich dem Henker laifen follte, oder ob ich auch noch 
diefen Streit beftehen und zeigen könne, daß Gott 
mich nicht verlaffen würde. Nachdem ich eine lange 
Zeit hierüber zweifelhaft gewefen war, entfchloß ich 
mich fortzugehen, um nicht mein böfes Gluͤck fo 
lange zu verfuchen, bie es mir den Hals braͤch'. Als 
ih num völlig entfchloffen war, forgte ich diejenigen 
Sachen, bie ich nicht mitnehmen konnte, an einem 
guten Orte unterzubringen, die fleinern aber fo gut 
als möglich mir felbft und meinen Dienern aufzu- 
packen. Doc vollbrachte ich diefes Gefchäft mit gro- 
dem Verdruß. Nun war ich allein in einem gewif: 
fen Heinen Studirzimmer geblieben; denn nachdem 
meine Geſellen mir zugeredet hatten, ich follte nun 
mit Gott davon gehen, fo fagte ich zu ihnen, fie 
follten mich nur allein laſſen; denn ich wollte die 
Sache auch nun einmal mit mir felbft überlegen. 
Zwar batteich mich fchon überzeugt, daß fie zum größ- 
ten Theil recht hatten; denn wenn ich nur frei und 
außer dem Gefängniß biieb und dem Sturm ein we- 
nig Platz machte, fo Eonnte ich mich beim Könige 
befier entfchuldigen, indem ich ihm diefen boshaft 
eingeleiteten Handel fchriftlich erklärte, und fo war 
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ih, wie gefagt, auch entfchloffen; aber, als ich weg- 
gehen woslte, faßte mich etwas beider Schulter und 
da ich mich umfehrte, fagte mir eine lebhafte Stim- 
me: Benvenuto! thue wie du pflegft und fürchte dich 
nicht. Sogleich entſchloß Ich mich anders und fagte 
zu meinen Stallänifhen Gefelen: Nehmt tüchtige 
Waffen und kommt mit mir! Gehorcht allem was 
ih euch fage, und denft an nichts andres, denn ich 
will erfcheinen. Wenn ih mich entfernte, fo gingt 
ihr den andern ‘Tag alle in Rauch auf; deßwegen ge- 
borht und’ fommt mit. Da fagten meine Purfche 
mit Einer Stimme: Da wir hier find und von dem 
Seinigen leben, fo müffen wir mit ihm gehn und fo 
lange der Athem in ung iſt, ihm beiftehn in allem 
was er gut findet; denn er hat ed beffer getroffen 
ale wir. Sürwahrfobald er weg wär’, würden ung 
fetne Feinde fämmtlich -verjagen. Laßt ung die großen 
Werke betrachten die er bier angefangen hat; Werke 
von fo großer Wichtigkeit, die wir ohnehin niemals 
endigen Eönnen, und feine Feinde würden fagen, er 
babe fich fortgemacht, weil er mit folhen Unterneh- 
mungen nicht habe zu Stande fommen konnen. nd 
fo fagten fie noch viele große und bedeutende Worte, 
Der erfte aber der ihnen Muth machte, war der 
Roͤmiſche FJüngling Maccherani. Er rief noch einige 
Deutfhe und Franzofen die mir wohl wollten, und 
wir waren Zehn in allem. So machte ich mich auf 
den Weg, entfchloffen, mich nicht lebendig einfan- 
gen zu laffen. Als ich vor die Criminalrichter kam, 
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fand. ich Katharinen mit ihrer Mutter, und da ich 
unvermuthet hinzutrat, ſah ich, daß ſie mit ihrem 
Advocaten lachten. Ich fragte muthig nach dem 
Richter, der, aufgeblaſen, dick und fett, hoͤher als 
die andern, auf einem Tribunal ſtand. Der Mann 
ſah mich drohend an und ſagte mit leiſer Stimme: 
Zwar iſt fen: Name Benvenuto, doch dießmal wirft: 
du uͤbel ankommen. Ich vernahm's und ſagte noch 
einmal ſchnell: Fertigt mich ab! ſagt was ich hier 
Zzu thun habe! Darauf wendete er ſich zu Katharinen 
und ſagte: Katharine! nun erzaͤhle alles, was du 
mit Benvenuto vorgehabt haſt. Sie ſagte darauf: 
ich habe auf Italiaͤniſche Weiſe mitihr gelebt. Hoͤrſt 
du, Benvenuto, fagte darauf. der Richter, was 
Katharine fagt? Ich verſetzte darauf, wenn ed ge⸗ 
ſchehen wär, fo wär’ meine Abficht gewefen Kinder -. 
zu zeugen, wie es andere auch thäten.. "Der Richter. 
aber fagte: Keineswegs, denn fie befenunt eben, dag. 
e8-die nicht: um Kinder zu thun war. Darauf fagte 
ih} Das muß. alfo eine Franzoͤſiſche und Feine. - 
Italiaͤniſche Manler feyn, da. ihr fie kennt und ich 
nicht. Zugleich verlangte ih, ſie ſolle genau die 
Art erzaͤhlen, was ich mit ihr begangen habe. Nun 
ſagte die liederliche, ſchaͤndliche Dirne alles klar, 

wie fie ſich's vorgenommen hatte. Ich kieß: fie drey⸗ 
mal alle Puncte einen nach. dem andern wiederholen, 

dann. fagte ich mit Iauter Stimme: Herr Richter, 
Stellvertreter des allerchriftlichften Könige , ih for= 
dere: Gerechtigkeit; denn ich weiß, daß das Geſetz 
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beide Theile zum Feuer verdammt. Diefe befennt 
das Verbrechen, und ich weiß nichts davon, und dieſe 
ihre Eupplerifhe Mutter verdient wegen mehr als 
einem Verbrechen das Feuer. Ich fordere Gerechtig- 
teit! Diefe Worte wiederholte ich, fo oft und laut, 
and rief immer noch Feuer für fie und die Mutter, 
md fagte zum Richter: wenn er. fie nicht in meiner 
Gegenwart gefänglih einzöge, fo würde ich zum 
König laufen, und ihm die Ungerechtigfeit feines 
Criminalrichters anzeigen. Da ich nun fo laͤrmte, 
mäßigten fie nah und nah ihre Stimmen und ich 
ward nur Immer lauter, Da fing die Dirne mit 
ver Mutter zu weinen an,.und ich rief immer zum 
Richter: Feuer, Feuer! Als nun diefe dicke Memme 
ſah, daß die Sache nicht fo ablief wie er gedacht 
"hatte, fo fing er mit fanften Worten an die Schwäche 
des weiblichen Gefhlehts zu entfchuldigen. Da 
Fonnte ich mich rühmen eine große Schlacht ge- 
"wonnen zu Haben und-ging, murrend und drohend, 
aber fehr zufrieden, im Gottes Namen, weg, doch 
hätte ich gern fünfgundert Scudf gegeben, wenn id} 
nicht hatte erfcheinen muͤſſen. Nun dankte ich Gott 
von Herzen, dab ih aus diefer Noth entronnen 
war und Eehrte mit meinen jungen Leuten fröhlich 
nah dem Caſtell zurüd, 


— 


Achtes Capitel. 


Offener Bruch zwiſchen Eellini und Bologna dem Mahler, 
weil diefer, auf Eingeben der Madame d’Eftampes, ver: 
fchiedene Entwürfe des Verfaſſers auszuführen unters 
nommen. — Bologna durd) des Autors Drohungen in 
Furcht gefegt gibt die Sache auf. — Cellini bemerft, 
das Paul und Katharine ihr Verhältniß fortfesen und 
rächt fic) auf eine befondere Weife. — Er bringt Seiner 
Majeftät ein Salzgefüß von vortrefflidder Arbeit, von 
weichem er füher eine genaue Befchreibung gegeben. — 
Er nimmt ein ander Mädchen in feine Dienfte, die er 
Scojjona nennt, und zeugt eine Tochter mit ihr. — 

Der König befucht den Autor wieder, und da er feine 
Arbeiten fehr zugenommen findet, befiehit er, ihm eine 
anfehnliche Summe Geldes auszuzahlen, welches der 
Cardinal von Ferrara, mie dad vorigemal, verhindert. — 
Der König entdedt, wie der Autor verfürt worden, und 
befiehit feinem Minifter, demfelben die erfie Abtey welche 
ledig würde, zu übertragen, 





Wenn das feindfelige Geſchick, oder, um eigent- 

ih zu reden, unfer widriger Stern, fih einmal 
vornimmt ung zu verfolgen, fo fehlt es ihm niemals 
an neuen Arten und Weifen ung zu quälen cder zu 
beſchaͤdigen. Kaum dachte ich von einem unäberfeh- 
lichen Unheil mich befreit zu haben, kaum hoffte ich, 
wenlgſtens einige Zeit, einer erwänfchten Ruhe zu 
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genießen; noch hatte ih mich von jener großen 
Gefahr nicht erholt, als mein feindfellger Stern 
mir zwey neue zubereitete, denn in Seit von drey 
Tagen begegneten mir zwey Falle, bei denen beiden 
mein Leben auf der Wagfchale lag. 

Es begab ſich namlich, daß ich nach Kontainebleau 
ging, um mit dem König zu fprechen, der mir einen 
Brief gefchrieben hatte in welhem fein Wille ent- 
halten war, daß ich Die Stempel aller Münzen feines 
Reiches arbeiten follte; dabei Tagen einige Zeich— 
nungen, um mir einigermaßen feine Gedanfen ver- 
ftändlich zu madheng; doc gab er mir die Erlaubniß, 
ganz nah meinem Gefallen zu thun. Darauf hatte 
ih denn nene Seichnungen nah meiner Einfiht und 
nach der Schönheit der Kunft gemacht. 

Als ich nun nach Fontainebleau kam, fagte einer 
der Schakmeifter, die vom König den Befehl hatten . 
mir das Nöthige zu geben, fogleich zu mir: Ben- 
venuto! der Mahler Bologna hat vom König den 
Auftrag erhalten, euren großen Koloß zu machen, 
und die ſaͤmmtlichen fchönen Aufträge die der König 
für euch beftimmt hatte, find alle aufgehoben und 
nun auf ihn gerichtet; das hat ung fehr übel ge= 
fhienen, und es kommt und vor, daß euer Staltäner 
fich ſehr verwegen gegen euch beträgt; denn ihr 
hattet ſchon die Beftellung der Werfe durch die 
Kraft eurer Modelle und eurer Bemühungen er— 
halten; nun nimmt fie euch diefer, allein durch die 
Bunft der Madame d’Eftanpes weg, und ob «8 
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-gleih fhon mehrere Monate find, daß er den Auf- 
‚trag erhalten hat, fo ſieht man doch nicht, daß er 
‚irgend Anſtalt zur Arbeit machte. Sch verwunderte 
mich und fagte: Wie ift es möglich „. daß Ich. nie et- 
was davon erfahren habe? Darauf verfehte er mir: 
‚jener habe die Sache aͤußerſt geheim gehalten. Der 
König habe ihm die Arbeit nicht geben wollen, 
and nur allein durch die Emfigkeit der Madame 

d'Eſtampes fey es ihm gelungen. 
Da ich nun vernahm, man habe nich auf ſolche 
Weiſe beleidigt, mir ein ſolches Unrecht angethan 
‚und mir eine Arbeit entzogen, die ich mir durch 
‚meine Bemühungen erworben hatte; fo nahm ich 
mir vor, etwas Großes von Bedeutung in den Waffen 
zu thun. Sch ging fogleich den Bologna aufzufuchen 
und fand ihn in feinem Arbeitszimmer. Er ließ 
mich hineinrufen und fagte mir mit fo gewiffen 
‚Zombardifhen Manieren, was ihihm Gutes brachte? 
Darauf verſetzte ich: Etwas Gutes und Großes. So— 
„gleich befahl der Mann feinen Dienern, fie follten 
zu trinfen bringen und fagte: Ehe wir von etwas 
:fprechen, wollen wir zufammen trinken; denn es fft 
die Franzöfifhe Art fo. Darauf verfehte ich: Das 
was wir zu reden haben, bedarf nicht daß. man erft 
trinfe, vielleicht laͤßt fih's hinterdrein thun. Ich 
sfing darauf an, mit ihm zu ſprechen und fagte: 
Jeder, der für einen rechtfchaffenen Mann gehalten 
ſeyn will, beträgt fih auch auf die Weiſe recht— 
-Schaffener Leute, Thut er das Gegentheil, fo = 
Ä dient 
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dient er den Namen nicht mehr. Ich weiß, daß 
euch wohl bekannt war wie der König mir den Kolof 
aufgetragen hatte, von dem man achtzehn Monate 
ſprach, ohne daß weder ihr, noch fonft jemand her- 
vorgetreten wär, um auc fein Wort dazu zu geben; 
deßwegen unternahm ih eg, dem Kutg meine 
großen Arbeiten vorzulegen, and da ihm meine 
Modelle gefielen, sad er mir das große Werk in 
die Arbeis, und fo viele Monate habe ich nichts 
andres gehört; nur bdiefen Morgen vernahm ich, 
daß es mir entzogen und euch aufgetragen feyn folle. 
Nun Bann ich nicht zufehen, daß ihr mir meine Ar: 
beit, die ich durch bewundernswärdige Bemühungen 


mir verfhafft habe, mit euren eitlen Worten nur 1 


fo entreißen fol. 

Darauf antwortete Bologna: O — 
Jeder ſucht auf alle moͤgliche Weiſe ſeine Sachen 
zu betreiben, und wenn der Koͤnig ſo will, was 
habt ihr darein zu reden? Ihr wuͤrdet nur die Zeit 
wegwerfen; denn bie Arbeit iſt mir einmal aufge- 
tragen und fie fit mein. 

Darauf verſetzte ich: Wiſſet, Meifter Franz, daß 
ih viel zu fagen hätte, und euch mit vielen wahren 
und fürtrefflihen Gründen zum Bekenntniß bringen 
tönnte, daß fih unter vernünftigen Gefchöpfen die 
Art, wie ihr euch betragt und fprecht, Feineswegeg 
geztemt; aber ich will mit kurzen Worten zum Punct 
des Schlufles fommen! Deffnet die Ohren und ver 
steht mich wohl; denn hier gilt es. 

Goethe's Werke. XXXV. Bo, 7 
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Da wollte er vom Sitz aufftehen; denn er ſah 
daß ich feuerroth im Geſicht wurde und hoͤchlich ver- 

ändert :war; ich fagte aber, es fey noch nicht’ Zeit 
:anfzuftehen, er folle figen bleiben und mich anhören ; 
darauf fing ich an und fagte: Meifter Franz, thr 
wißt, Uns das Werk zuerft mein war, und’ daß nach 
der Welt Welle utemand mehr etwas darüber zu 
reden hat. Nun aber fage ih euch, daß ich zu— 
frieden bin, wenn ihr ein Model macht, und ich 
will außer dem meinigen, noch ein: anderes fertigen, 
dann wollen wir fie beide zu unferm' großen Köntg 
tragen, und wer auf diefem Wege den Ruhm davon 
trägt, am beften gearbeitet zu haben, der’ verdient 
alsdann den Koloß zu übernehmen. Trifft es euch, 
fo will id) das ganze Unrecht das ihr mir angethan 
habt, vergeffen und eure Hände fegnen, die wuͤrdi— 
ger als die meinigen einer fo großen Chreifind, und 
fo wollen wir bieiben und Freunde feyn, da wir 
auf andere Welfe Felde werden -mäßten. "Gott 
beſchuͤtzt immer die Bernünftigen, und er mag euch 
überzeugen, in welhen großen Irrthum ihr- ver- 
fallen feyd, und daß das der rechte Weg iſt, den ich 
angebe. 

Da ſagte Meiſter Franz: Das Werk iſt mein, und 
da es mir einmal aufgetragen iſt, ſo will ich das 
Meinige nicht erſt wieder In Frage ſtellen. Darauf 
antwortete ich: Meiſter Franz! da ihr den guten 
Weg nicht gehen wollt, der gerecht und vernuͤnftig 
iſt, ſo will ich euch den andern zeigen, der, wie 
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der eure, haͤßlich und mißfaͤllig ausſieht, und Ich 
ſage euch, Tobald ich auf irgend eine Weiſe ver- 
nehme, daß ihr von dieſem meinem Werke nur 
wieder ein. Wort ſprecht, fo fchlage ich euch fogleich 
todt, wie einen Hund, und ob wir ‚gleich ‚weder 
in Nom, nod in Florenz, noch Neapel, oder Bo- 
logna find, und man hier auf eine ganz andere 
Weife lebt, fo feyd doch überzeugt, wenn ich nur 
irgend höre, daß Ihr davon mit dem König fprecht, 
fo ermorde-ih euch auf alle Weiſe. Deuft, welchen 
Weg ihr nehmen wollt, den erfien guten, den ich 
euch vorfhlug, oder den legten. .haßlichen, von dem 
ih euch fage. 

Der Mann wußte nicht was er reden oder thun 
folte, und ich hätte Lieber gleich Wort gehalten, 
als daß ich noch ‚viel Zeit follte verftreichen Iaffen. 
Darauf fagte Bologna nichts. weiter als: Wenn ich 
wie ein rechtfchaffner Mann handle, fo habe ich 
feine Furcht in der Welt! Ich aber verfehte: Ihr 
habt wohl gefprochen, und wenn Ihr dag Gegen- 
theil thut, mögt ihr euch nur fürdten, denn als- 
dann betrifft's euch. | 

Sogleich ging ich von ihm weg und. zum König, 
da ich denn mit Ihro Majeſtaͤt eine ganze Welle 
mich über das Gefchafte der Münze ftritt, worüber 
wir nicht fehr einig waren; denn feine Räthe, die 
fi ‚gegenwärtig befanden, überredeten ihn, man 
muͤſſe die Münze nach Franzöfiiher Manier, wie 
bieder, fchlagen; darauf autwortete Ich: Seine 
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Majeſtaͤt hätten mich aus Stalien kommen laffeı, 
damit ich Ihnen Werke machte die gut ausfähen, 
beföhlen Sie mir aber das Gegentheil, fo würde 
ich niemals den Muth haben fie zu maden. Und 
- fo wırde die Sache aufgefhoben, bis man noch ein- 
mal davon gefprochen hätte, und fogleich kehrte ich 
nach Paris zurüd. | 
Kaum war ich abgeftiegen, fo Fam eine von den 
guten Perſonen die Luft haben das Böfe zu fehen, 
und fagte mir: Paul Micceri habe ein Haus für 
das Dirnchen Katharine und ihre Mutter gemiethet, 
er Itege beftändig bei ihr, und wenn er mit ihr 
fprehe, fage er, mit Verachtung: Benvenuto hat 
den Bock zum Gärtner gefeßt; er glaubt, daß man 
gar Eeinen Appetit habe. Wenn er noch immer fo 
groß thut und denkt ich fürchte mich vor ihm, fo 
habe ich diefen Dolch und Degen angeftedt, um zu 
zeigen, daB auch mein Stahl ſchneide. Ih bin 
Siorentiner wie er, und die Miccerl's find befler 
als feine Cellinis. - = 
Der Schelm der mir diefe Nachricht bradte, 
fagte fie mir mit fo großer Rebhaftigkeit, daß ich 
fogleih einen Fleberanfall verfpürte. Ich fage 
Fieber nicht etwa gleichnißweiſe, es fuhr eine 
folche beſtialiſche Paſſion in mich, daß ich daran 
haͤtte ſterben fonnen, Nun ſuchte ich ein Mittel 
dagegen, und ergriff ſogleich die Gelegenheit, die: 
- fer Sache einen Ausgang zu geben, nach der Art 
und Weile wie meine Leidenfhaft es verlangte. 


101 


Ich fagte meinem Terrarefifhen Arbeiter, welcher 
Shloccta hieß, er folle mit mir fommen, und ich ließ 
mir von meinem Knechte das Pferd nahführen. 

Als ich an das Haus Fam wo jener Unglüdliche 
war, fand ich die Thür angelehnt und ging hinein, 
Ich beobachtete ihn und fah daß er Degen und Dolch 
an der Seite hatte, und auf einem Kaſten faß; er 
hatte den Arm um den Hald der Katharine, und 
ih horchte nur kurze Zeit, als ich hörte, daß fie 
mit ihrer Mutter fih über meine Angelegenheiten 
luſtig machte. Ich ſtieß die Thür auf, zog zu glei- 
her Zeit den Degen und feste ihm die Spige an 
die Gurgel, ohne daß ih ihm Zeit gelaffen hätte 
zu benfen daß er auch einen Degen an ber Seite 
habe, dabei rief ih: Schlechter Kerl, empfehle dich 
Sott, denn du bift des Todes! Er rührte fih nicht, 
und fagte dreymal: O, meine Mutter hilf mir! Ale 
ih nun, der ich die Abficht Hatte ihn auf alle Weiſe 
zu ermorden, diefe dummen Worte vernahm, ging 
die Halfte meines Zorns vorüber, 

Sch hatte meinem Chioccia gefagt, er folle weder 
das Maͤdchen noh die Mutter hinauslaffen; denn 
wenn ich ihn einmal traf, fo hätte ich es mit den 
beiden Menfhen nicht beffer gemacht. Ich hielt 
ihm beftändig die Spike an der Kehle und ſtach 
ihn manchmal ein wenig, und ftleß immer fürdter- 
liche Worte aus. Da ich nun fah, daß er fih auch 
nicht im mindeften vertheidigte, fo wußte ih nicht 
mehr, was ich machen follte, und damit mein Ue— 
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berfall und meine Drohung doch etwas bedeuteten, 
ſo fiel mir ein ihn wenigſtens mit dem Maͤdchen zu 
verheirathen, und mich nachher an ihm zu raͤchen. 
Da ſagte ich entſchloſſen: Nimm den Ring, den 
du am Finger haft, fchlechter Menſch, und verlobe 
dich mit ihr, damit ich mich nachher an dir rächen 
kaun, wie dir verbienft. Darauf fagte er ſogleich: 
Penn Ihr mich nur nicht ermorden wollt, fo win ich 
gern alles thun. Ich verſetzte: Stede Katharinen 
den Ring an den Singer! und entfernte die Spike 
des Degens ein wenig von feiner Kehle, damit er 
die Handlung defto bequemer verrichten koͤnnte, und 
fich nicht fürchten follte. So ſteckte er ihr den Ring 
an. Sch fagte: Das tft mir noch nicht genug, man 
muß zu zwey Notarlen’ gehn, daß der Contract feſt 
und- gültig werde! und rief zu Chioccia, er folle die 
Notarien holen, wendete mic ſogleich zu dem Mäd- 
chen und der Mutter und fagte zu Ihnen auf Fran- 
zöfifch: Es werden Notarten und andere Zeugen 
fommen. Die erfte, die zu: ber Sache nur ein 
Wort fpricht, ermorde ich auf der Stelle! Sch er- 
morde euch ale drey; drum bedentt euch und ath- 
met nicht! Und zu ihm fagte ich, auf Stallantfc: 
Wenn du irgend: etwas verfcheft, auf das was ih 
vortragen-werde, bei dem geringften Worte das du 
ſprichſt, Teere ich dir fogfeich dein Eingewelde aus. 
Cr aber antwortete: Wenn ihr mih nur nicht um—⸗ 
bringt, fo will ich alles thun, was ihre nur: wollt, 
und in nichts widerfprehen. Als num die Notarlen 
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und Zeugen: gelommen, waren, machte man einem. 
gültigen: und: trefftichen. Contract; fogleih war Aer— 
ger. und: Wuth, die mich bei jener Erzählung. über: 
fallen hatten, vorbei, und: Bag Fieber. verließ mic, 
Sch bezahlte die Notarien und ging weg, | 


Den andern Tag kam Bologna expreß nach Paris, 
und ließ mich von Matthäus dei Naforo rufen. Ale 
ih zu ihm ging, fam er mir entgegen, und bat 
mich ich möchte ihn als einen Bruder halten, er 
wolle nicht mehr von gebachtem Werke reden, denn 
ih habe Recht. 


Wenn ich nun bei einigen meiner Begebenheiten. 
nicht, bekennte, Daß. ich einſaͤh' übel gehandelt zu 
haben , fo würden: die andern deren ich mic ruͤhmen 
darf, nicht für wahr. gehalten werden, daher will. 
ich nur bekennen, daß es nicht recht war, mid. auf 
eine; fo feltfome Weiſe an Paul Micceri zu. rahen, 
wie, ich; erzählen werde; denn: ed war. fehon genug, 
daß ich ihn noͤthigte, eine fo vollendete Dirne zu 
heirathen. Nun ließ ich ſie aber nachher, um 
meine Rache zu vollenden, zu mit rufen, modellirte 
fie, gab. ihr ein Fruͤhſtuͤck und. vergnuͤgte mich. mit: 
ihr, nur um Paulen Berdruß, zu mahen, und, 
dann, um mich auch, an Ihr zu raͤchen, jagte ich fie 
auch mit Tritten und, Schlägen fort. Sie, weinte 
und fhwur, fie wolle. nicht, wieberfommen,, Deu 
andern: Morgen, früh hörte ich an der Thür, Elopfem, 
Es war Katharine, bie-mit freundlichem Geſicht zu; 
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mir fagte: Metfter, ich bin gefommen, mit euch zır 
frühftäden. Ich fagte: Komm nur! Dann gab ich 
ihr das Fruͤhſtuͤck, modellirte fie, und ergößte mich 
mit ihr, um mich an Paul au raͤchen, und dad ging 
fo viele Tage fort: 

Indeſſen hatte Ich die Stunden zu —— Ar⸗ 
beiten eingetheilt, und hielt mich beſonders an das 
Salzfaß, an welchem viele Leute arbeiten konnten; 
eine Bequemlichkeit, die ich nicht beim Jupiter 
hatte. Jenes war endlich volllommen fertig; der 
König war wieder nah Paris gekommen, und fc 
brachte ihm das geendigte Salzfaß, das ih nah 
Angabe des Modells mit dem größten Fleiße aus— 
gearbeitet hatte. Das Werk felbft, das man aus 
meiner Beichreibung fchon Fennt, -hatte ich auf eine 
Baſe von ſchwarzem Ebenholze gefeht, diefe war 
von gehöriger Stärke und von einem Gurt umgeben 
in den ich vier Figuren von Gold ausgetheilt hatte, 
die mehr als halb erhaben waren; fie ftellten die 
Nacht und den Tag vor; auch die Morgenröthe war 
dabei; dann waren noch vier andere Figuren von 
derfelken Größe angebracht, welche die vier Haupt: 
winde vorftellten, fo fauber gearbeitet und emaillirt, 
als man fih nur denken kann. Da ich dieſes Werf 
vor Die Augen des Königs brachte, ließ er einen 
Ausruf der Verwunderung hören, und konnte nicht 
fatt werden, bad Werk anzufehen. Dann fagte er 
zu mir, ich möchte e8 wieder nach Haufe tragen, er 
würde mir zu feiner Zeit befehlen was ich damit 
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machen folle. So trug ich ed zurüd, lud einige mef- 
ner beften $reunde zufammen, und wir fpeiftten in 
der größten Luft; das Salzfaß ward in die Mitte 
des Tifches gefest, und wir bedienten ung deſſen 
zuerft. Dann fuhr ich fort am Jupiter von Silber 
zu arbeiten, und an dem großen Gefäß, das mit 
den artigften Einfällen und mit vielen Figuren ver- 
ziert war. 

Ungefähr um biefe Zeit gab gedachter Bologna, 
der Mahler, dem Könige zu verftehen: es fey gut, 
wenn Seine Majeſtaͤt ihn nah Nom -gehen ließe, 
und ihn dafelbft durch Briefe dergeftalt. empfähle, 
dag er die fhönften vorzüglichen Alterthuͤmer, den 
Lanfoon, die Gleopatra, bie Venus, den Commo: 
dus, die Zigeunerfn und den Apoll abgteßen könnte. 
Und wirklich find auch das die ſchoͤnſton Stüde, bie 
fih in Nom befinden. Dabei fagte er dem König, 
dag wenn Seine Majeftät diefe herrlihen Werfe 
würden gefehen haben, er alsdann über die bilden- 
den Künfte erft würde uttheilen können; denn alles 
was er von und Neuen .gefehen, fey ſehr entfernt 
von der Art, die von den Alten: beobachtet worden, 
Der Koͤnig war zufrieden, und begünftigte ihn, wie 
er es wuͤnſchte. So ging die Beltle ind Teufels 
Namen fort, und da er fih nicht traute in ber 
Kunft mit mir zu wettelfern, fo nahm er den Lom- 
bardifhen Ausweg, und wollte meine Werke ernie⸗ 
drigen, indem er die Alten erhob; aber ob er gleich 
iene Werke vortrefflich formen ließ, fo entftand doch 
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eine: gang: andere Wirkung, als er ſich .eingebildet- 
hatte, wovon ich nachher an: feinem Orte reden will. 

Indeſſen : hatte ich: die- Katharine: völlig. weg- 
geiagt,. und der: arme unglüdliche. Juͤngling ‚ging, 
mit Gott, von Paris weg, Nun wollte ich meine, 
Nymphe Fontainebleau vollenden, die ſchon von Erz 
gegoſſen mar, auch gedachte ich die zwey Sieges⸗ 
goͤttinnen in den Ecken uͤber dem Halbrund, gut 
auszuarbeiten, deßhalb nahm. ich. ein armes Mäbd- 
hen zu mir, von ungefähr: funfzehn Jahren, von 
Körper fehr ſchoͤn gebaut, und ein wenig braͤunlich. 
Ste war: fheu:in. ihrem. Wefen, von wenig Worten, 
ſchnell im. Gange. und von duͤſteren Blicken; ich- 
nannte fie. Scozzona, (bie Gebandigte), ihr ei— 
gentlicher Name war Johanna. Nach dieſem Mäb:. 
chen endigte ich trefflich meine Nymphe. und. bie: 
zwey gedachten Siegesgoͤttinnen. Ste: kam als 
Jungfrau zu mir, und ich erhielt von ihr den ſieben⸗ 
zehnten Juny 1544 eine Tochter, und alſo in meinem 
vieramd vierzigſten Fahre. Dieſer gab ich den Namen 
Conſtanza, und Herr Guido Guidi, Medieus des 
Koͤnigs, mein beſter Freund, hielt: fie bei der: 
Taufe; er war, nach Franzoͤſiſcher Gewohnheit, 
der einzige: Gevatter, und die beiden Gevatte— 
rinnen waren: Frau Magdalena, Gattin Herrn 
Ludwigs Alamannt, Florentiniſchen Edelmanns 
und trefflichen Dichters, mit der Gattin des 
Herrn Ricardo del Bene, eines Florentiniſchen Buͤr⸗ 
gers und großen Kaufmanns; ſie ſtammte aus einer 
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vornehmen Franzöfifhen Familie; Dieſes war das 
erfte Kind, dag ich jemals: hatte, fo-viel ih weiß; 
der Mutter aber zahlte ich fo viel Gelb. zur Mitgift 
ans, als eine Berwandte, der: ich fie- wiebergab, 
hinreichend fand, und ich. hatte nachher Fein weiteres 
Verhaͤltniß mit ihr. 

Sch: war fleißig an meinen Arbeiten und hatte fie 
ziemlich weit gebracht. Supiter: war. beinahe geen- 
digt, das Gefäß gleichfalls, und die Thür fing an: 
ihre Schönhelten zu zeigen. Zu der Zeit- kam ber 
Köntg nah Paris, und. zwar hatten wir das Jahr 
41543 noch nicht zurüdgelegt. Von meiner Tochter, 
die 1544 geboren war, habe. ich etwas: zu früh ge- 
fprochen, werde nun aber, um Erzaͤhlungen von: 
wichtigern Dingen nicht zu unterbrechen, nicht wie⸗ 
der als an feinem Orte von ihr reden. Der-Köntg: 
kam nach Paris, wie ich geſagt habe, und begab ſich 
ſogleich in mein Haus, und da er fo fhöne: Werke 
vor ſich fand; die vor feinen Augen fehr gut befte- 
hen fonnten, war er damit fo zufrieden als nur je= 
mand- verlangen: Fann, der ſich fo viel Mühe gibt, 
als. ich gethan hatte. Sogleich erinnerte er ſich von 
felber, daß der Gardinal von Ferrara: mir: nichts von 
dem -gegeven hatte was mir doch verſprochen war; 
und ſagte murmelnd zu feinem Admirak: der: Cardi— 
nal habe übel gethan, mir nichts zu geben, und er 
ſelbſt denke die Sache. wieder gut zu machen; denn 
er ſaͤhe wohl, ich fey ein Mann von wenig Worten; 
und. che man ſich's verfehe, könnte ich einmal fort- 
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gehen. Ohne was welter zu fagen, gingen fie nach 
Kaufe, und nach der Tafel fagten Seine Maijeftät 
zum Sardinal: er folle im Namen Seiner Mejeftät 
dem Schatzmeiſter der Erfparniffe fagen, daß er 
mir, fobald als möglich, fiebentaufend Soldgülden, 
in drey, oder vier Zahlungen, einhandige, fo wie eg 
‚ Ihm bequem fey, doch folle er es nicht fehlen laffen. 
Kerner fagte der König: Sch habe euch die Auffiht 
über Benvenuto gegeben, und ihr habt mir ihn 
ganz vergeffen. Der Gardinal verfeßte: er wolle 
gern alles thun was Seine Majeität befehle. Aber er 
ließ doch nachher feiner böfen Natur nach den guten 
Willen des Königs ohne Wirkung; denn indeſſen 
nahm der Krieg zu, und es Fam die Zeit, in welcher der 
Kaiſer mit feinem großen Heere gegen Paris 309. 
Der Cardinal fah wohl daß In Franfreih großer 
Geldmangel war, und ale er einmal mit Vorbedacht 
auf mich zu reden Fam, fagte er zu Seiner Majeftät: 
Sch glaubte beffer zu than, wenn ich Benvenuto das 
Geld nicht augzahlen ließe, einmal weil man eg ge— 
genwärtig gar zu noͤthig braucht, und dann, weit 
ung fo eine große Summe Geldes den Verluſt des 
Benvenuto zuziehen Eönnte; denn er möchte fich reich 
fheinen, und fih Güter in Italien Faufen, und fo 
hätte gelegentlich fein wunberliher Kopf einen guten 
Ausweg gefehen, von hier zu fheiden. Wenn Ew. 
Majeftat ihn bei fich feft behalten wohen, fo geben 
Ste ihm lieber ein Beſitzthum in Ihrem Reiche, 
Der König ließ diefe Gründe für guf gelten, 
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weit er dieſen Augenblid felbit Mangel an Baar- 
ihaft fühlte; deffen ungeachtet fah er in feinem edel⸗ 
ten und wahrhaft öniglihen Gemüthe, daß gedacht: 
ter Cardinal in diefer Sahe mehr aus eigenem 
Antrieb ald aus Nothwendigkeit fo gehandelt habe; 
denn wie hätte er denn die Nothdurft eines fo gro- 
sen Reiches vorausfehen Eonnen? And fo blieb der 
König insgeheim ganz anderer Gefinnung. Denn 
als er nach Paris zurüdfam befuchte er mich den 
andern Tag, ohne daß ich gegangen wär’ ihn einzu- 
laden. Ich ging ihm entgegen und führte ihn durch 
die Zimmer, wo fich verfchledene Arten von Arbet- 
ten befanden. Sch fing bei denen von Erz an, bie 
er von folhem Werthe noch nichtgefehen hatte, dann 
zeigte ich ihm den filbernen Supiter, beinahe fertig 
mit den fchönften Zierrathen, den er mehr bewun— 
derte, ale vielleicht jeder andere gethan hätte; denn 
es war ihm vor einigen Sahren ein fehr unange- 
nehmer Fall begegnet. Er wollte nämlich dem Kai— 
fer, der nach der Einnahme von Tunis durch Paris 
ging, ein Geſchenk mahen das eines fo großen 
Monarchen werth wäre; da ließ er einen Hercules 
von Silber treiben, von derfelben Größe wie ich 
den Supiter gemacht hatte. Der König verficherte, 
daß diefer Heriules das häßlichfte Werk gemwefen 
fey das er jemals gefehen, und biefe feine Ueber- 
zeugung habe er auch den Leuten gefagt, die fich für 
- die größten Meifter der Welt In diefer Proferfion 
ausgaben. Sie mußten gefteben, daß dieß alles 
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fey, was fie. in Siiber: machen koͤnnten, und wollten 
deſſen ungeachtet ‚zweptaufend Ducaten für ihre ge- 
ringe Arbeit. Als nun der König meine Arbeit 
fah, und fie fo-fauber ausgeführt fand ald.er Kaum 
‚geglaubt hatte, entfchled er mit Bedacht, und wollte 
day meine Arbeit am Jupiter auf zweptaufend 
Scudi ſollte gefhägt werden, und fagte: Jenen gab 
ich keinen Gehalt, und da ich diefem fchon jaͤhrlich 
taufend Scudi gebe, fo kann er für diefen Preis 
wohl zufrieden feyn. "Dann führterich ihn, ‚andere 
Werke von Silber und Gold zu fehen, und viele 
Modelle von neuen Erfindungen. Zuletzt, da er 
:weggehen wollte, dedte ih auf der Wiefe meines 
Schloffes den großen Niefen auf; und gab dem Koͤ— 
nig zu-verftehen, daß das alles fey, was man ir 
Metall machen koͤnne. Darüber bezeugte der König 
‚größere Berwunderung, als bei feiner andern Sache, 
und wendete fih zum Admiral, welcher Herr Hanni: 
bal hieß, und fagte: Nachdem der Gardinal nicht 
für ihn geforgt hat, und er Telbft faul im Fordern 
äft, ſo will ich ohne weiteres, daß man an ihn den- 
ten foll; denn für die Menfchen welche wenig verlan- 
gen, Tprechen ihre Werke defto mehr. Deßwegen 
‚gebt ihm die erfte Abtey die aufgeht, bis zu zwey⸗ 
tauſend Scudi Einkünften, und wenn es nicht auf 
einmal ſeyn kann, fo: gebt ed ihm In zwey oder drey 
Pfruͤnden, denn dad Tann Ihm einerlei feyn. 

Sch war gegenwärtig und hörte alles und dankte 
fogleich, als wenn ich die Wohlthat ſchon empfan- 
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gen hatte, und fagte: Wenn Seine Majeftät mic 
alfo verforgten, wollte ich ohne weitern Gehalt, 
Penſion, oder Gabe für Seine Maieftät fo lange ar: 
beiten, bis mid das Alter an meinen Bemühungen 
verhinderte, und ich mein müdes Leben ruhig aug- 
warten könnte, Immer mit dem Gedanken befchäftigt, 
einem fo großen König gedient zu haben. Auf diefe 
Worte wendete fih "der König freudig mit größer 
Lebhaftigkeit zu mir und fagte: "Dabei Toll es blei— 
ben; und wie er zufrieden wegging, fo ließ er mich 
‚auch zuruͤck. 


Neuntes Capitel. 


Madame d’Eftampes, in der Abſicht den Autor ferner zu vers 
foigen, erbittet von dem König für einen Diftilateur die 
Erlaubnig, das Bauhaus in Klein Nello zu beziehen. - 

Ceilini vwoiderfegt fich und nöthigt den Mann den Ort zu 
verlaffen. — Der Autor triumphirt, indem der König fein 
Betragen billigt. — Er begibt fich nach Fontainebleau, 
mit der filbernen Statue des Jupiter. — Bologna ber 

° Mahler, der eben Abgüffe antiker Statuen in Erz von Kom 
gebracht, verfucht, den Beifall den der Autor erwartet, zu 
verfümmern. — Parteplichkeit der Madame d' Eſtampes für 
Bologna. — Des Königs gnädiges und großmüthiges Betras 
gen gegen den Autor. — - Rächerliches Abenteuer des As⸗ 
canio. 





Madame d'Eſtampes erfuhr alles was geſchehen 
war, und ward nur giftiger gegen mich, indem ſie 
bei ſich ſelbſt ſagte: Ich regiere gegenwaͤrtig die 
Welt und ein kleiner Menſch dieſer Art achtet mich 
nicht. Nun ſetzte fie ſich recht in den Gang, um 
gegen mich zu arbeiten. Da kam ihr ein Mann 
zur Hand, der ein großer Diſtillirer war, und ihr 
einige wohlriechende und wunderſame Waſſer über- 
gab, welche die Haut glatt machten, dergleichen man 
fih niemals in Frankreich bedient hatte; fie - 
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ihn auch dem Könfg vor, dem. er. einige abgejogene 
Waſſer überreichte und diefem Herrn damit viel 
Vergnügen machte. In einem fo günftigen Augen- 
bie trieb fie den Mann an, vom König. das Ball- 
fpiel zu begehren, das ich in meinem Schloß hatte, 
nebft einigen Eleinen Simmern, von denen fie fagte, 
daß ich mic derfelben nicht bediene. Der gute Koͤ— 
nig, der recht wohl einfah woher. die Sache Fam, 
antwortete niht. Madame d'Eſtampes aber wußte 
nachher ihren Willen auf die Weiſe durchzuſetzen, 
wie ed den Weibern bei den Männern gelingt, und 
ihr Plan ging durch; denn fie benußte eine verliebte 
Stimmung des Könige, der er manchmal unterwor- 
fen war, und Madame erhielt was fie verlangte. 
Darauf Fam gedachter Mann mit dem Schagmelfter 
Glorier, der fehr gut Stallanifch fprach, einem gro= 
sen Sranzöfifhen Edelmann. Diefer fing erft an 
mit mir zu foherzen, dann Fam er auf die Sache und. 
fagte: Im Namen des. Königs fege ich diefen Mann 
in Beſitz des Ballfpield und der Heinen Haufer, die 
dazu gehören. Darauf verfeste ih: Der heilige 
König iſt Herr von allem, und alles kommt von ihm, 
bewegen koͤnnt ihr frei hineintreten; da man aber 
auf biefe gerichtliche Welfe durch Notarten den Mann 
einfest, fo fieht es mehr einem Betrug als einem 
töniglihen Auftrag ahnlich, und ich verfihre euch, 
daß ich, anftatt mich beim Könige zu beklagen, mic 
felbft vertheidigen werde, wie Seine Majeftät mir 
ach vor Kurzem befohlen hat. Sch werbe euch den 
Goethe's Werte, XXXV. © 8 
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Mann, den ihr mir hier hereinfest, zum $enfter 
hinausmwerfen, wenn ich nicht ausdrüdlichen Befehl 
von des Königs eigner Hand fehe. 

Da ging der Schagmelfter murmelnd und drohend 
hinweg; ich biteb und that defgleihen, Denn ich 
wollte vorerſt nichts weiter unternehmen. Sodann 
ging ich zu den Notarten, die diefen Mann in Beſitz 
gefeßt.hatten; fie waren meine guten Freunde, und 
fagten: es fey eine Geremonie, die wohl auf Befeht 
des Königs gefhehen fey, aber nicht viel bedeuten 
wolle, denn wenn ich ein wenig widerftanden hätte, 
fo wär’ der Mann gar nicht in Beſitz gefommen; es 
feven dicſes Handlungen und Gewohnheiten des 
Gerichtshofs, wobei das Anfehen des Könige gar 
nicht zur Sprahe komme, und wenn ich ihn aus 
den Befis werfen könne, wie er hingefommen fey, 
fo ware es wohl gethan, und mürde weiter feine 
Folgen haben. 

Mir war diefer Wink hinreichend, und ic nahm 
den andern Tag die Waffen zur Hand, und ob es 
mir gleich ein wenig fauer wurde, fo hatte ich body 
meinen Spaß dran; denn ich that alle Tage ein- 
mal einen Angriff mit Steinen, Piken und Flin- 
- ten, und ob ich gleich ohne Kugeln ſchoß, fo ſetzte 
ich fie doch in ſolches Schreden, daß niemand mehr 
kommen wollte ihm beizuftehen. Da ih nun eines 
Tags feine Partey ſchwach fand, drang ic ins Haus 
mit Gewalt, verjagte ihn, und warf alles heraus, 
woas er hereingebracht hatte; dann ging Ich zum Koͤ— 
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ner Majeftät gethan, und mich genen diejenigen ge- 
wehrt die mich an feinen Dienften verhindern mwoll- 
ten. Der König lachte und ließ mir neue Briefe 
ausfertigen, daß man mich nicht weiter. beläftigen 
ſollte. 

Indeſſen endigte ich mit großer Sorgfalt den 
ſchoͤnen Jupiter von Silber mit ſeiner vergoldeten 
Baſe, die ich auf einen hoͤlzernen Uuterſatz geſtellt 
hatte, der wenig zu ſehen war, und in denſelben 
hatte ich vier hoͤlzerne Kuͤgelchen gefuͤgt die uͤber die 
Haͤlfte in ihren Vertiefungen verborgen waren, and 
alles war ſo gut eingerichtet, daß ein kleines Kind 
ſehr leicht nach allen Seiten dle gedachte Statue 
des Jupiters bewegen konnte. Da ih fie nun auf 
meine Welfe zurecht gemacht hatte, brachte ich fie 
nah Fontalnebleau, wo der König war. Zu der 
Zeit hatte Bologna die gedachten Statuen von Rom 
zurüdgebragt und fie mit großer Sorgfalt in Erz 
gießen Iaffen; ich wußte nichts davon, theils weil 
Sontainebleau über vierzig Miglien von Paris ent- 
fernt ift, daher ich nichts erfuhr. Als ich beim 
König anfragen ließ wo er den Jupiter zu. fehen 
verlange, war Madame d'Eſtampes gegenwärtig und 
fagte: es fey Fein gefchläterer Ort um ihn aufzit- 
fielen, als in feiner fchönen Galerie. Das war 
wie wir in Toscana fagen würden, eine Loge, ober 
vielmehr ein Gang, denn wir nennen Loge bie Zim- 
mer, die von einer Seite offen find, .E8 war aber 
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diefes Zimmer mehr als hundert Schritte fang und 
außerordentlich reich verziert, mit Mahlereyen, von: 
der Hand des trefflihen Roſſo, eines unferer Flo— 
tentiner; unter den Gemählden war viele Arbeit 
von Bildhauerkunſt angebracht, einige rund, einige 
halb erhaben; es Fonnte ungefähr zwölf Schritte 
breit ſeyn. In dieſer Galerie hatte Bologna alle 
die gedachten Arbeiten von Erz, bie fehr gut volf- 
endet waren, in befter Ordnung aufgeftellt, jede 
auf ihrem Piedeftal, und ed waren, wie ich fchon 
oben fagte, die beften Arbeiten der Alten in Nom. 
In gedachtes Zimmer brachte ich meinen Jupiter, 
und als ich diefe große Vorbereitung fah und er- 
fannte daß fie mit Fleiß gemacht fen, dachte ich bet 
mir felbft: das fit, als wenn man durch die Piken 
laufen müßte, nun helfe mir Gott! Sch ftellte die 
Statue an ihren Ort, fovtel ih vermochte, auf 
befte zurecht und erwartete die Ankunft des großen 
Könige. Jupiter hatte in feiner rechten Hand den 
Blitz, In der Stellung, ale wenn er ihn fohleudern 
wollte, in die Iinfe hatte ich ihm die Welt gegeben, 
und hatte zwifhen die Flamme des Blitzes, mit 
vieler Geſchicklichkeit, ein Stud weiße Kerze an- 
gebracht. Nun hatte Madame d’Eftampes den König 
bis zur einbrechenden Nacıt aufgehalten, um mir 
eins von den beiden Uebeln zuzufügen, entweder 
daß er gar nicht kam, oder dad mein Werk in der 
Nacht fih weniger ausnehmen folte Wie aber 
Gott denjenigen beifteht welche an ihn glauben, fo 


. 447 


gefchah das Gegentheil ganz. Denn ald ed Naht 
wurde zundete ich die. Kerze an, die Jupiter in ber 
Hand hielt, und weil fie etwas über den. Kopf er- 
haben ftand, fielen die Lichter von oben und gaben 
der Statue ein fchöneres Anfehen als fie bei Tage 
würde gehabt haben. Nun Fam der König-mit fel: 
ner Madame d'Eſtampes, mit dem Dauphin, feinem 
Sohn, der gegenwärtig König iſt, auch war die 
Dauphine, der König von Navarra und Madame 
Margaretha, feine Tochter, dabei, nebft vielen 
großen Herren, die von Madame d'Eſtampes unter- 
richtet waren gegen mic zu ſprechen. 

Als ih den König hereintreten ſah, lieb ich 
duch meinen -Gefellen Ascanio ganz ſachte dem 
fhönen Supiter vorwärts bewegen, und weil bie. 
Statue gut und -natürlih gemacht war, und ich 
felbft in. die Art, wie fie bei der Bewegung fehwanfte, 
einige Kunft gelegt hatte, fo ſchien fie lebendig 

zu ſeyn. .Die Gefellfhaft Heß jene antilen Sta— 
tuen hinter fih und betrachtete zuerft mein Werk 
mit vielem Vergnügen. Sogleich fagte der König: 
Das ift eine fchönere Arbeit, als ‚jemals ein 
Menfch geſehen Hat, und ih, der ih. mich Doch an 
dergleichen Dingen vergnüge amd fie verftehe, hätte 
mir fie nicht den hundertſten Theil fo vorgeftelt, 
Die Herren, die gegen mich fprechen follten, waren 
umgewendet und Fonnten das Werk nicht ‚genug 
Ioben, Madame d’Eftampes ſagte aber auf eine 
Fahne Weiſe: Es ſcheint, ald wenn Ihe nur. zu loben 


118 


hattet! ſehet ihr nicht, wie viel fchöner alfe Figuren 
von Erz bier ftehen, in welchen die wahre Kraft 
diefer Kunft befteht, und nicht in folhen modernen 
Auffchneidereyen? Darauf machte der König eine 
Bewegung und die andern zugleich, und warf einen 
Blick auf gedachte Figuren, die aber, well die Lichter 
tiefer ftunden, fih nicht gut ausnahmen. Darauf 
fagte der König: Wer diefen Mann herunter feßen 
wollte, hat ihn fehr begünftist, denn eben hei die- 
fen herrlichen Figuren fieht und erfennt man, daß 
die feinige viel fhöner und wunderfamer ft, und 
man muß den Benvenuto fehr In Ehren halten, da 
feine Arbeiten nicht allein den alten gleich find, ſon— 
dern fie noch übertreffen. Madame d'Eſtampes 
fagte: wenn man von diefem Werke fprechen wollte, 
fo müßte man es bei Tage fehen, weil es alsdann 
nicht eintaufend Theil fo fhon als bei Nacht er- 
fheinen würde, auch müffe man betrachten, daß ich 
der Sigur einen Schleier umgeworfen habe, um 
ihre Fehler zu verbergen. 

Es war das ein fehr feiner Schleier, den ich 
mit vieler Anmuth dem Jupiter umgelegt hatte, 
damit er majeftätifher ausfehen folte. Ich faßte 
ihn darauf an, Inden ih ihn von unten aufhuk, 
die fhönen Zeugungsglieder entdeckte und indem ich 
ein wenig Verdruß zeigte, ihn ganz zerriß. Nun 
dachte fie, ich habe Ihr das zum Verdruß gethan; 
ber König aber merkte meinen Aerger, und daß ich 
von ber Leldenfhaft hingeriſſen anfangen wollte zu 
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reden. Da fagte der weife König in feiner Sprache 
diefe verftändigen Worte: Benvenuto, Ih ſchneide 
dir das Wort im Munde ab, und du follit taufend- 
mal mehr Belohnung erhalten, ald du erwarten 
Tannft. Da ich nicht reden Fonnte, machte ich bie 
letdenfchaftlichften Bewegungen, und fie brummte 
immer auf eine verdrießlihe Welfe. Da ging der 
König, gefhwinder als er fonft gethan hätte, weg, 
und ſagte laut, um mir Muth zu machen, daß er 
aus Stalien den vollfommenften Mann gezogen 
"habe, der jemals zu folhen Künften geboren wor— 
den fey. 
| Sch ließ den Jupiter dafelbft, und da ih Mor: 
gens weggehen wollte, empfing ih taufend Gold- 
gülden. Zum Theil war es meine Befoldung, zum 
Theil Rechnung, weil ih von dem Meinigen aue- 
gelegt hatte. Ich nahm das Geld, ging munter 
und vergnügt nach Paris. So ergöste ich mid in 
meinem Haufe und Heß nach Tiſche meine Kleider _ 
herbeibringen, ‚die von dem feinften Pelzwerk waren, 
fo wie von dem feinften Tuche, davon machte Ich 
allen meinen Arbeitern ein Geſchenk, Indem id 
jedem nad feinem Verdienſte gab, fogar den Mäb- 
hen und den Stallburfhen, und fprac ihnen allen 
Muth ein, mir mit gutem Willen zu helfen. Ich 
arbeitete nun auch wieder mit vollfommener Leb— 
baftigkeit, und hatte zum Endzwed, mit großem 
Nachdenken und aller Sorgfalt die Statue bes 
Mars zu endigen, deren Modell von Holz ich mit 
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Elfen wohl befeftigt hatte. Der Weberzug war 
eine Ktufte von Gyps, ungefähr ein Achttheil einer 
Elfe ſtark und fleißig gearbeitet. Damm Hatte ik 
veranftaltet, gedachte Figur in vielen Stüden Ku- 
zuarbeiten, und fie zulest mit Schwaͤlbenſchwaͤnzen 
zu verbinden, wie ed die Kunft fordert, und wie ich 
fehr leicht thun konnte. 

Nun will ich doch auch an dieſem Orte ein Aben⸗ 
teuer erzählen, das bei Gelegenheit dieſes großen 
Werkes vorfiel, und_das wirklich lachenswerth iſt. 
Sch hatte allen die in meinen Dienften'waren, ver- 
boten, daß fie mir keine Mädchen ins Caſtell btingen 
Töten, und ih war zugleich fehr wachſam daß eg 
nicht gefhehe. Nun war Ascanto In ein alfetor- 
dentlich ſchoͤnes Mädchen verliebt und fie in ihn; 
fie floh deßhalb von ihrer Mutter und Fam eines 
Nachts, um Ascanio aufzufuhen, wollte aber nicht 
wieder weg, umd er wußte nicht, wohin er fie ver— 
bergen folfte. Zuletzt, als ein erfinderifher Kopf, 
vetſteckte er fie In die Figur des Mars und richtete 
Ihe im Kopfe des Bildniſſes eine Schlafftele gu, 
wo fle fih Tange aufhielt und des Nachts manchmal 
von ihm ganz ftille abgeholt wurde. Nun war der 
Kopf beinahe vollendet, und ich ließ ihn aus einiger 
Eitelkeit aufgedeckt, ſo daß ihn wegen der Hoͤhe 
worauf er ſtand, ein großer Theil von Paris ſehen 
tonnte. Nun fliegen die Nachbarn auf die Daͤcher 
und Auf diefe Art fahen ihn viele Menſchen. Da 
man ſich num in Parts mit der Meinung trug, daß 
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yon Alters her in meinem Schloß ein Gelft umgehe, 
den fie Bovo hießen, ob ich gleich niemals dag ge— 
tingfte Davon gefpürt habe, fo erhielt dag Maͤhrchen 
durch diefen Zufall neue Kraft. Denn dad Mäd- 
den, das im Kopfe wohnte, mußte fich doch manch⸗ 
mal regen, und weil die Augen fehr groß waren, fo 
Ionnte man bie Bewegung von etwas Lebendigem gar 
wohl bemerken; daher fagte das dumme Volk, der 
Geiſt ſey Thon in die Figur gefahren und bewege 
iht Augen und Mund, als wenn fie reden wolle, 
Selbſt einige kluͤgere Zuſchauer hatten die Sache ge⸗ 
nan betrachtet, konnten das Leuchten der Mugen 
nicht begrelfen, und verſicherten, es muͤßte ein 
Geiſt dahinter ſtecken; fie wußten aber nicht daß 
wirklich ein guter Geiſt darin war, und ein guter 
Leib dazu, 
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Zehntes Capitel. 


Der Krieg mit Carl V. bricht aus. — Der Verfaſſer ſoll zur 
Befeſtigung der Stadt mitwirken. — Madame d'Eſtampes, 
durch fortgeſetzte Kunſtgriffe, ſucht den König gegen den 
Autor aufzubringen. — Seine Majeſtät macht ihm Vor: 
würfe, gegen die er ſich vertheidigt. Madame d'Eſtam⸗ 
pes wirkt, nach ihren ungünſtigen Geſinnungen, weiter 
fort. — Cellini ſpricht abermals den König und bittet um 
Urlaub nach Italien, weichen ihm der Cardinal ea 
verfchafft. 





Indeſſen befleißigte ich mich mein fchones Thor 
aus allen den ſchon befchriebenen Theilen zufammen- 
zuftellen, und überlaffe den Shronikenfchreibern das— 
jenige zu erzählen, was im allgemeinen damals 
vorging, da der Kalfer mit feinem großen Heere 
angezogen kam und der König fih mit aller Macht 
bewaffnete. Zu der Zeit verlangte er meinen Rath, 
wie er Paris auf's gefchwindefte befeftigen koͤnnte? 
Gr kam eilends deßhalb In mein Haus und führte 
mich um die ganze Stadt, und da er vernahm mit 
welcher guten Einficht ich von einer fo fchnellen Be— 
feftigung fprach, gab er mir ausdrüdlichen Auftrag, 
das was ich gefagt hatte, auf das fchnellfte zu voll: 
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bringen. Er gebot feinem Admiral, jederman zu 
befehlen, dag man mir bei feiner Ungnabe, in allem 
gehorchen follte; der Admiral, der durch die Gunft 
der Mabame d’Eftampes und nicht durch fein Ver— 
dienft zu diefer Stelle gelangt war, hatte wenig 
Kopf, und hieß eigentlih Herr Hannibal, die 
Sranzofen fprechen aber den Namen anders aus, fo 
dag er in ihrer Sprache fait Klingt, als wollte man 
Efel und Ochs fagen, wie fie ihn denn auch ge- 
wöhnlih nanıten. Diefe Beitie erzählte Madame 
d'Eſtampes alles; ba befahl fie ihm er folle eilig 
den Hieronymus Belarmato rufen laffen. Diefer 
war ein Ingenieur von Siena nnd wohnte etwag 
- mehr als eine Tagreife von Paris. Er kam fogleich 
and fing auf dem Iängften Wege an die Stadt zu 
befeftigen; daher zog ich nılh aug dem Unternehmen, 
und wenn der Kalfer damals mit feinem Heere 
angerüdt wär‘, fo hätte er Paris mit großer Leich- 
tigfeit erobert. Auch fagte man, daß in dem Ver— 
trag der damals gefhloffen wurde, Madame d'Eſtam—⸗ 
pes, die ſich mehr als jemand darein mifchte, den 
König verrathen und bloß geftellt habe; doch mag _ 
ich hiervon nicht mehr fagen, denn ed gehört nicht 
zu meiner Sade. ! 

Ich arbeitete immerfort an der ehernen Thür, 
an dem großen Gefäße und ein paar andern von 
. mittlerer Gattung, die ich aus meinem eignen Sil— 
. ber gemacht Hatte. Als die größte.Gefahr vorbei 
war, kam ber gute Koͤnig nach Paris zurid, um 
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ein wenig auszuruhen, und hatte das verwuͤnſchte 
Weib bei ſich, die gleichſam zum Verderben der 
Welt gebsren war, und ich kann mir wirklich etwas 
darauf einbiiden, daß fie fich- als meine Todfeindin 
bewied. Als fie einft mit dem König über meine 
Angelegenheiten zu fprechen kam, fagte fie fo viel 
Uebles von mir, Daß der gute Mann, um ihr ge- 
faͤllig zu feyn, zu ſchwoͤren anfing: er wolle fich niche 
weiter um mich bekuͤmmern, als wenn er mich nie— 
mals gekannt haͤtte. Dieſe Worte ſagte mir eilig 
ein Page des Cardinals von Ferrara, der Villa 
hieß, und mir verſicherte, er habe ſie ſelbſt aus 
dem Munde des Koͤnigs vernommen. Daruͤber er— 
gzuͤrnte ich mich fo ſehr, daß ich alle meine Eiſen 
und Arbeiten durcheinander warf und Anftalt machte, 
mit Gott wegzugehen. Ich fuchte ſoglelch den König 
auf und Fam nach der KTafel in ein Zimmer, wo 
Seine Majeſtaͤt fih mit wenig Perfonen befanden. 
Als er mich hereinfommen fah und ich die gehörtge 
Merbeugung die man einem König fchuldig iſt, ge: 
macht Hatte, nidte er mit frohlihem Gefichte mir 
fogleih. zu. Da faßte ih wieder einige Hoffnung 
und naͤherte mich Tangfanı , weil er gewiſſe Arbeiten 
yon meiner Profeflion befah. Als man nun eine 
‚Seit: lang daruͤbet gefprochen hatte, fragte er, ob ich 
ihm zu Haufe etwas Schönes zu geigen hatte und 
wenn ich wuͤnſchte, daß er ame? Darauf verfeste - 
ich: wann es ihm auch gefällig fey, könne ich ihm 
jederzeit manches vorzeigen. Darauf fagte er: ich 
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ſoele nach Haufe gehen, weil er gleich kommon wolle. 
Ich ging und erwartete den guten König, der von 
Madame D’Eftampes erfi Urlaub zu nehmen gegangen 
war, Ste wollte willen, wohin er gehe, und: fagte, 
daß fie ihn heute nicht begleiten koͤnne, bat Ihn 
auch, daß er ans-Gefälligkeit heute nicht ohne fie 
ausgehen möchte, Sie mußte ein paarmal an—⸗ 
feßen, um den König von feinem Vorhaben abzu- 
bringen, der denn auch diefen Tag nicht in mein Haug 
tom. Tags darauf Fehrte- ich zur felblaen Stunde 
zum König zurüd, der denn fogleich, als er mic 
ſah, ſchwur, daß-er mich befuchen wolle. Da er nun 
aber auch: dießmal nach feiner Gewohnheit von Ma- 
dame d'Eſtampes fih zu heurlauben ging, und fie ' 
ihn mit aller ihrer Gewalt nicht abhalten fonnte, fagte 
* fie- mit ihrer giftigen Zunge fo viel Uebles von mir, 
ald man nur von einem Manne fagen könnte, ber 
ein Todfeind diefer würdigen Krone wäre. Darauf 
verfeste der gute König: er wolle nur zu mir gehen, 
mich dergeftalt auszufchelten, daB ich erfchreden 
ſollte. Und als er Ihe dieſes zugefihert Hatte, kam 
er in mein Haus, wo Ih Ihn in gewiſſe untere 
Zimmer führte, in welchen ich das große Thor zu: 
fammengefeßt hatte, worüber der Koͤnig fo erftaunte, 
daß er die Gelegenheit nicht fand, mich aus zuſchel⸗ 
ten, wie er es verfprohen hatte, Doch wollte er 
den Augenblid nicht ganz vorbeilaffen und fing an: 
Es iſt doch eine wunderbare Sache, Bexvenuto, daß 
ihr andern, fo geſchickt ihr ſeyd, nfaht einfeben 


126 . 
wollt, daß ihr eure Talente nicht durch euch felbit 
zeigen koͤnnt, fondern daß ihr euch nur groß be— 
weif’t durch Gelegenheiten, die wir euch geben, da- 
her folltet ihr ein wenig gehorfamer feyn, nicht fo 
ſtolz und eigenliebig. Sch erinnere mich euch be- 
fohlen zu haben, das ihr mir zwölf Statuen von 
Silber machen folltet, und das war mein ganzes 
erlangen, nun wolltet ihr aber noch Gefäße, 
Köpfe und Thore verfertigen, und ich fehe, zw 
meinem Verdruß, das Ihr das, was ich wünfde, 
hintanſetzt, und nur nah eurem Willen handelt; 
denft ihr aber fo fortzufahren, fo will ich euch zei- 
gen wie mein Gebrauch ift, wenn ich verlange, daß 
man nach meinem Willen handeln foll. Indeſſen 
fage ich euch, befolget was man euch gefagt hatz 
denn wenn ihr auf euren Einfällen beharren wollt, 
fo werbder ihr mit dem Kopf gegen die Mauer 
rennen, 

Indem er alfo fprah, waren die Herten auf— 
merkſam, nnd da fie fahen, daß er den Kopf ſchuͤt— 
telte, die Augenbraunen rungelte, bald den einen, 
bald den andern Arm bewegte, zitterten fie alle 
meinetwegen vor Furcht. Sch hatte mir aber vor- 
genommen, mich nicht im mindeften zu fürchten, 
und als er, nad feinem Verfprechen, den Verweis 
hergefagt hatte, beugte ich ein Knie zur Erde, küßte 
ihm das Kleid auf dem Knie und fagte: Heilige 
Majeſtaͤt, ich beiahe, daß alles wahr ift was ihr 
fagt; das elrzige nur darf ich verfichern, daß mein 
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Herz beftandig, Tag und Naht, mit allen Lebens— 
geiftern , angefpannt gewefen iſt, Ihnen zu ge= 
horchen und zu dienen. Sollte Ew. Majeſtaͤt ſcheinen, 
dab ich gegen diefe meine Abliht etwas gefehlt 
hätte, To fit das nicht Benvenuto gewefen, ſondern 
ein ungünftiges Geſchick, das mich hat unwuͤrdig 
machen wollen, dem bewundernswertheiten Prinzen. 
zu dienen, den je die Erde geſehen bat; indeſſen 
bitte ich Sie mir zu verzeihen, denn Ew. Majeftdt 
gaben mir nur Silber zu Einer Statue, und de 
ih Feines von mir felbft habe, Fonnte ich nicht 
mehr als dieje machen. Von dem wenigen Metalle 
das von gedachter Figur mir übrig blieb, verfertigte 
ih diefes Gefäß, um Ew. Maieftät die ſchoͤne 
Manier der Alten zır zeigen, und vielleicht war es 
dag erfte von diefer-Art, das Sie je gefehen hatten. 
Was das Salzfaß betrifft, fo fheint mir, wenn ich 
mich recht erinnere, daß es Ew. Majeſtaͤt von ſelbſt 
verlangten, dei Gelegenheit, dab Ste ein ähnliches 
Gefaͤß geſehen hatten. Darauf zeigte Ih auf 
ihren Befehl das Modell vor, das ich ſchon aus 
Stalten mitbrabte, und Sie ließen mir fogleih 
taufend Goldgülden zahlen, damit ich die Arbeit 
ungefaumt anfangen könnte. Sie waren zufriedew 
mit der Arbeit, und befonders erinnere ich mid, 
dag Ste mir danften, als ich fie fertig uͤberbrachte. 
Was das Chor betrifft, fcheint mir, dab Em, 
Majeſtaͤt deßhalb gelegentlich Herrn Billerof, 
Ihrem Sesretäre, Befehl ertheilten, welcher denen 
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Herren von Marmazna und Apa auftrug, die Arbeit 


bei mir zu betreiben, und mir in allem beizuſtehn. 
Ohne dieſe Beihuͤlfe waͤr' ich, nicht vorwaͤrts ge- 


kommen, denn ich hätte die Franzoͤſiſchen Erden, 


die. ich nicht: Fannte, unmöglich: durchprobiren 
koͤnnen. Ferner würde ich diefe großen. Köpfe nicht, 
gegoffen ‚haben, wenn ich nicht hätte verſuchen 
wollen, wie mir. auch eine folche Arbeit gelänge? 
Die Piedeftale habe ich gemacht, weil: ich überzeugt. 
war daß fie nöthie feyen, um ben Figuren ein Ans 
ſehen zu: geben, und fo habe ich in allem, was ich 
that, geglaubt das Befte zu thun, und mich niemals 
vom Willen Ew, Majeftät zu ‚entfernen. Es iſt 
wahr, daß. ich den großvn Koloß, bis zur Stufe auf 
der er fich befindet, ganz aus meinem Beutel ger 
macht babe, und ich. dachte, daß ich als ein. fo kieiner 
Künftler in Dienften eines fo großen. Köntgs zu Eurem 
und meinem Ruhm eine Statue machen müßte, der⸗ 
gleichen die Alten niemals’gehabt haben. Nun aber 
fehe ich, daß es Gott. nicht gefällt,. mich eines ſolchen 
Dienfied werth zu achten, und. bitte Ew. Maieftät,. 
statt der ehrenvollen Belohnung die Sie meinen Ar- 
beiten beftimmt hatten, mit nur ein. wenig Gnade 
zu. gönnen, und mir einen. gnädigen Urlaub zu er⸗ 
thellen; denn ich. werde; fogleih, wenn Ste mir es 
erlauben, verreifen, und auf meiner Nüdfehr nad) 
Stallen immer Gott danfen für die gluͤcklichen 
Stunden, die ich in Ihrem Dienſle zugebracht habe. 
Darauf faßte mich der König au, hob mich mit 
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großer Anmuth auf und fagte: ich follte mit großer 
Zufriedenheit für ihn arbeiten; was ich gemacht 
hätte, wäre gut und ihm angenehm. Dann wendete - 
er fih zu den Herren und ſagte: Gewiß, wenn dag 
Paradies Thore haben follte, fo würden fie nicht 
fhöner feyn als diefed. Da ich fah, daß er diefe 
Worte die ganz zu meinen Gunſten waren, mit 
Lebhaftigkeit ausfprach, dankte ich Ihm aufs neue, 
mit größter Ehrfurcht; aber well bei mir der Ver— 
drug noch nicht vorbei war, fo wiederholte ich die 
Bitte um meine Entlafung. Da der König fah, 
daß ich feine außerordentlichen Liebkoſungen nicht 
zu fhäßen wußte, befahl er mit ftarfer Stimme: 
ih follte fein Wort weiter reden, fonft würde es 
mich gereuen! Dann feste er hinzu, er wolle mich 
in Gold erftiden, und mir Urlaub geben. Da die 
Arbeiten, die er befohlen, noch nicht angefangen 
wären, fo ſey er mit allem zufrieden, was ich aus 
eignem Triebe mache. Ich folle weiter feinen Ver— 
drug mit ihm haben, denn er Fenne mich, und ich 
folle mich nun auch bemühen ihn kennen zu lernen, 
wie es die Pflicht fordere, Ich fagte, daß ich Gott 
und Seiner Majeftät für alles dankbar fey, bat ihn 
darauf, er mochte kommen die große Figur zu fehen, 
und wie weit ich damit gelangt ſey. Sch führte ihn 
dahin, und als ich fie aufdeden lich, war er dar: 
über auf's Außerfte verwundert, und befahl einem 
feiner Sectetäre, er follte mir fogleich alles Geld 
wiedergeben was ich von dem meinigen ausgelegt 
Goethe's Werke, XXXV. Bd. 9 


— 


130 


hatte, die Summe moͤchte ſeyn welche ſie wollte, 
genug, wenn ih fie mit meiner Hand quittirte. 
Dann ging er weg und fagte: Adieu, mon ami! 
Ein Ausdruck, deſſen ſich fonft ein König nicht be— 
dient. = | 

Als er nach feinem Palaſte zuruͤckkam, erzaͤhlte 
er die ſo wunderſam demuͤthigen und aͤußerſt ſtolzen 
Worte, die ich gegen ihn gebraucht haͤtte, und die 
ihm ſehr aufgefallen waren in Gegenwart der Ma— 
dame d'Eſtampes und des Heren Sanct Paul, eines 
großen Barond von Frankreich. Diefer hatte fonft 
für meinen großen Freund gelten wollen, und wirf- 
lich zeigte er es trefflih auf Franzoͤſiſche Weiſe; 
denn als der König ſich weitläufig über den Cardinal 
von Ferrara befchwerte, dem er mic in Auflicht ge— 
geben, der fich aber weiter nicht um nich befümmert 
hatte, fo daß ich beinahe durch feine Schuld aus. 
dem Königreiche gegangen war’, fügte Seine Maje— 
ftät hinzu: er wolle mir nun wirkfich einen andern 
Aufſeher geben, der mich beffer fenne; denn er möge 
nicht wieder in Gefahr kommen mich zu verlieren.  . 
Darauf bot fih Herr von Sanct Paul gleich‘ an und: 
fagte zum König: er folfe mich in feine Gewahrſam 
geben, er wolle es fchon fo einrichten, daß ich nicht 
Urfahe haben folfe mic aus dem Königreiche zu ent⸗ 
fernen. Darauf verfehte der König, er fey es wohl 
zufrieden, wenn ihm Sanct Paul fagen wolle, wie 
er es eigentlich einzurichten gedenfe, um mich feſt 
zu halten. Madame, die gegenwärtig wear, zeigte 
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fh aͤußerſt verdrießlich und Sanet Paul machte Um⸗ 
ftande dem König. feine Gedanken zu fagen; aber 
Seine Mejeftät fragte aufs neue undiener, Madame 
d'Eſtampes zu ‚gefallen, verfente: ich würde ihn 
aufhängen laffen, und auf diefe Welfe koͤnntet Ihr 
ihn nicht aus dem Königreihe verlieren. Darauf 
erhub Madame d’Eftampes ein großes Gelächter 
und fagte, das verdiene ich wohl. Darauf lachte 
der. König zur Gefelffchaft mit, und fagte, er fey 
wohl zufrieden, daß Sanct Paul mich aufhängen 
laffe, wenn er ihm nur erft einen andern Meines- 
gleichen ſchaffte, und ob ich es gleich nicht verbient. 
habe, fo gebe er ihm doch unter diefer Bedingung 
die völlige Erlaubniß. Auf diefe Weife ging der 
Tag vorbei, und ich biieb frifh und gefund, dafuͤr 
Sort gelobt und geprieſen fey.. 

In diefer Zeit hatte der Koͤnig dem Krieg mit 
dem Kalfer geftilt, aber nicht den mit den Eng- 
ländern, fo daß ung dieſe Teufel: gewaltig zu fchaffen 
mahten Nun: hatte der König ganz was andere 
als Vergnuͤgen im Kopfe, und befahl Peter Strozzi, 
er folle einige Galeeren: in: die Englifhen Meere 
führen, das eine große und fchwere Sache war. 
Diefer Here war als Soldat einzig In feiner Zeit 
und auch. eben fo einzig ungluͤcklich. Nun waren 
verfchiedene Monate vergangen, daß. ich weder Geld 
erhalten hatte, noch Befehl zu arbeiten, fo daß ich 
alle meine Gefellen fortfchidte, außer den zwey 
Staltänern, die Ich am hen beiden Gefäfen yon 


132 


meinem Silber arbeiten ließ, denn fie verftunden 
fich nicht auf die Arbeit in Erz. Als fie die Ge- 
fäße geendigt hatten, ging ich damit nach einer 
Stadt die der Königin von Navarra gehörte; fie 
hieß Argentan, und legt viele Tagreifen von Paris. 
Als ich dafelbft ankam, fand ich den König Trank, 
und als der Gardinal von Kerrara zu ihm fagte, 

daß ich angefommen fey, antwortete der König 
nihts, daher mußte ich viele Tage an gedachtem 
Hrte mit vieler Befchwerlichfeit aushalten, und ge= 
wiß ich bin nicht Leicht verdrießlicher geweſen. Doc 
ließ ich mich endlich einmal des Abends vor dem 
König fehen, und zeigte ihm die beiden Gefäße, 
die ihm außerordentlich gefielen. Als ich ihn fo 
wohl aufgelegt ſah, bat ih ihn, er moͤchte To 
gnädig ſeyn, und mir einen Epazierritt nach Italien 
erlauben, ich wollte fieben Monate Befoldung, die 
ich noch zu erheben hätte, zuruͤcklaſſen, die mir 
Seine Majeftät, wenn ich zuruͤckkehrte, möchten 
bezahlen laffen. Ich bäte um dieſe Gnade, weil 
es jetzt Zeit zu kriegen und nicht zu bildhauen fey; 
auh habe Seine Majeftät Bologna dem Mahler 
ein Gleiches erlaubt, und ich bat’ nur mir diefelbe 
Gnade zu erzeigen. Indeſſen ich diefe Worte ſprach, 
betrachtete der Könfg mit der größten Aufmerkfam-. 
keit die beiden Gefäße, und traf mih manchmal. 
‚mit einem feiner fürdterlichen Blicke; ich aber fuhr 
fort ihm zu bitten, fo gut ich wußte und konnte. 
Auf einmal fah ich ihn erzürnt, er fland auf und 
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ſagte mir auf Italiaͤniſch: Benvenuto, ihr ſeyd ein 
großer Thor! Bringt dieſe Gefaͤße nach Paris, denn 
ich will ſie vergoldet haben. Weiter erhielt ich keine 
Antwort, und er ging weg. Ich naͤherte mich dem 
Cardinal von Ferrara und bat ihn, da er mir ſo 
viel Gutes erzeigt habe, indem er mich aus den 
Kerkern von Rom befreiet, und mich ſo viele andere 
Wohlthaten genießen laſſen, fo möchte er mir auch 
dazu verhelfen, daß ich nad Stallen Eönnte. Der 
Cardinal verſicherte, daß er alles in der Welt thun 
wollte, um mir gefällig zu ſeyn, ich follte Ihm nur 
die Sorge uberlaffen, und koͤnnte nur ganz frei hin- 
gehen, er wolle fchon die Sache mit dem König 
ausmachen. Darauf verfeste ih: da Seine Maje— 
ftat ihm die Aufficht über mich anvertraut habe, fo 
würde ich verreifen, fobald er mir Urlaub gab’, je- 
doch auf den geringften Wink Seiner Hochwuͤrden 
-wiederfommen. Der Eardinal fagte darauf, id 
folfe nur nach Paris gehen, und dafelbft acht Tage 
bleiben, In der Zeit hoffe er Urlaub vom König zu 
erhalten. Wäre Seine Majeftät es ja nicht zufrieden, 
fo wolle er mich gleich davon benachrichtigen, wenn 
er aber weiter nichts fchriebe, fo Eönnte ih nur 
frei meines Weges gehen. 
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Erfies Capitel. 


Der Verfaſſer, der ſeine Angelegenheiten in Ordnung gebracht, 
überläßt an zwey Geſellen Haus und Habe, und macht ſich 
auf den Weg nach Italien. — Ascanio wird ihm nachge⸗ 
ſchickt, um zwey Gefäße, die dem König gehören, zurück⸗ 
jufordern. — Schrediicher Sturm, in der Nachbarfchaft 

‚von Lyon. — Der Berfaffer wird in Italien von dem 
Grafen Galeotto von Mirandıla eingeholt, der ihm die 
Hinterliſt des Cardinals von Ferrara und feiner zwey Ge: 
fellen entdeckt. — In Plazenz begegnet er dem Herzog Per 
ter Ludwig. — Was bei diefer Zufammenfkunft vorkommt. 
— Er gelangt glüdflich nach Florenz, wo er feine Schwefter, 
mit ihren fech5 jungen Töchtern, findet. 


Auf diefe Worte des Cardinals ging ih nach 
Paris, und ließ zwey tüchtige Kaften zu meinen 
filbernen Gefäßen verfertigen. - Als nun zwanzig 
Tage vorbei waren, machte ich Anftalt und Iud bie 
beiden Gefäße auf ein Maulthler, das mir bie 
Lyon der Bifhof von Pavia borgte,' dem ich aufs 
neue die Wohnung in meinem Eaftell gegeben hatte, 
und fo machte ih mih auf, mit Herrn Hippolytus 
Sonzaga, der in dem Dienfte des Königs fund 
und zugleih vom Grafen Galestto von Mirandola 
unterhalten wurde. In der Gefellfchaft waren noch 
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einige Edelleute des Grafen und Leonard Tebdaldt, 
ein Florentiner. Sch überließ meinen Sefellen die 
Sorge für mein Caſtell und alle meine Sachen, 
worunter fih einige Gefäße befanden, welche fie 
endigen follten. Auch.meine Mobillen waren von 
großem Werthe; denn ich hatte mich fehr ehrenvol 
eingerichtet; was ich zuruͤckließ, mochte wohl fünf- 
zehnhundert Scudi werth feyn. Da fagte ih zu 
Ascanio, er folle fih erinnern, wie viel Wohlthaten 
er von mir erhalten habe; bie jest ſey er ein Knabe 
ohne Kopf gewefen, es fey nun Zeit fih als ein 
Mann zu zeigen; ich wolle ihm alle meine Sachen 
in Verwahrung geben, und. meine Ehre zugleich, 
and wenn die Beſtien, die Sranzofen, ſich nur ir— 
gend etwas gegen mich vermeffen follten, fo hatte 
er mir gleich Nachricht zu geben, denn ich möchte 
feyn wo ich wollte, fo würde ich mit Poft auf der 
‚Stelle zurüdfommen, fowohl wegen der großen 
Berbindlichfeit gegen. den König, als. wegen: meiner 
eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verftellten,, ſchelmi⸗ 
ſchen Thränen: Ich: kannte: nie einen beſſern Vater 
als euch ‚und. alles: was ein guter Sohn thun foll, 
will ih immer ‚gegen. ‚euch thun. So warden wir 

‚einig, und ich verreifte mit einem Diener: und 
«einem Fleinen Franzoͤſiſchen Knaben. Nach Verlauf 
eines halben Tages. kamen einige Schagmeifter auf 
mein Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, 


and dieſes nichtswuͤrdige Volk fagte ſogleich zu Herrn 
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Guido: und dem Bifchof von Pavia, fie follten ſchnell 
nah den Gefäßen des Königs ſchicken, wo nicht, To 
würden fie es felbit thun und mir nicht wenig Ver: 
drug machen. Der Bifhof und Herr Guido hatten 
mehr Furcht. als noͤthig war, und fehldten mir den 
Verraͤther Ascanio mit der Poſt nach, der gegen 
Mitternacht ankam. Sch Ichlief nicht, Tondern Ing 
in traurigen Gedanfen. Wen laffe ich, fagte ich 
zu mir felbft, meine Sachen und mein Caftell? 
O! welch ein Geſchick tft das, das mich zu diefer 
Reiſe zwingt! Wahrfcheintich iſt der. Gardinal mit 
Madame d’Eftampes einverftanden, die nichts mehr 
wuͤnſcht, als daß ich. die Gnade des: guten Könige 
verliere. Indeſſen ich fo mit: mir ſelbſt uneins 
war, hörte ich die Stimme des Ascanio, ſtand ſo⸗ 
gleich vom Bett auf und fragte ihn, ob er. gute oder 
traurige Nachrichten bringe? Gute Nachrichten! 
fagte der Schelm, nur müßt ihr die Gefäße zurüd- 
ſchicken, denn die fhelmifhen Schagmelfter ſchreien 
und laufen, fo: daß der Bifchof.und Herr Guido eud) 
fagen Laffen, ihr: möchtet die Gefaͤße auf elle. Weiſe 
zuruͤckſchicken. Uebrigens habt Leine Sorge, und ge⸗— 
nießt gluͤcklich diefe Reiſe. Sogleih gab ich ihm 
die Gefäße zurüd, die ich mit anderm Silber, und 
was ich -fonft: bei mir hatte, in die Abtey des Car⸗ 
dinals zu Lyon bringen wollte, Denn ob fie mir 
gleich nachfagten, es ſey meine Abficht gewefen, fie 
nah Stalten zu fchaffen, To weiß. doch jeder, daB 
man weder Geld. noch Gold und Silber, ohne aus- 
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druͤckliche Erlaubniß, aus dem Reihe führen kann; 
wie hätte ich zwey folhe Gefäße, die mit ihren 
Kiften ein Maulthier einnahmen, unbemerkt burd- 
bringen wollen? Wahr ift’d, fie waren fchön und 
von großem Werthe, und ich vermuthete mir den 
Tod des Königs, den ich fehr krank zurüdgelaffen 
hatte, und ich glaubte bei einem folhen Ereigniß 
nichts verlieren zu koͤnnen, was in den Händen 
des Garbinals. wär’. 

Genug, ih ſchickte das Maulthier mit den Ge— 
fäßen und andern bedeutenden Dingen zuruͤck, und 
feßte den andern Morgen, mit gedachter Gefellfchaft, 
meinen Weg fort, und zwar unter beftändigem 
Seufzen und Weinen. Doc ftärkte ih mich einige- 
mal mit Gebet und fagte: Gott! dir ift die Wahr- 
heit bekannt, und du weißt, Daß meine Reife allein 
zur Abfiht hat, fehs armen ungluͤcklichen Jung— 
frauen ein Almofen zu bringen, fo auch ihrer 
Mutter, meiner leiblihen Schwefter; zwar haben 
fie noch ihren Mater, er tft aber fo alt, und ver- 
dient nichts in feiner Kunft, und fo könnten fie 
leicht auf üble Wege gerathen. Da ich nun biefes 
gute Wert thue, fo hoffe ich Rath und Hülfe von 
deiner göttlichen Majeftät. Auf dieſe Weiſe ftärfte 
und tröftete ich mich, Indem ich vorwärts ging. 

Als wir ung etwa eine Tagrelfe von Lyon be- 
fanden, ed war ungefähr zwey Stunden vor Sonnen- 
untergang, that es bei ganz klarem Himmel einige 
trockene Donnerfchläge. Ich war wohl den Schuß 


141 


einer Armbruft weit vor meinen Gefellen herge 
titten. Nach dem Donnern entftand am Himmel 
ein fo großer und fürchterlicher Laͤrm, daß ich dachte, 
das juͤngſte Gericht fey nahe; als ich ein wenig Hille 
hielt, fielen Schloffen, ohne einen Tropfen Waſſer, 
ungefähr in der Größe der Bohnen, die mir fehr 
wehe thaten, als fie auf mid fielen. Nach und 
nah wurden fie größer, wie Armbruftfugeln, und 
da mein Pferd fehr ſcheu ward, fo wendete ich ed 
um, und ritt mit großer Haft, bis ich wieder zu 
meiner Gefellfhaft kam, die, um fih zu fchüsen, 
in einem Fichtenwalde gehalten hatte. Die Schloffen 
wurden immer größer, und endlih wie dicke 
Citronen. Ich fang ein Miferere, und indeflen ih 
mich andächtig zu Gott wendete, ſchlug der Hagel 
einen fehr ftarfen Aft der Fichte herunter, wo ich 
mich im Sicherheit glaubte. Mein Pferd wurde 
auf den Kopf getroffen, fo daß es beinah’ zur Erde 
gefallen. wäre, mic ftreifte cin ſolches Stuͤck und 
hätte mich todtgefchlagen, wenn ed mic völlig 
getroffen hätte; auch der gute Leonard Tedaldi 
empfing einen Schlag, daß er, der wie ih auff 
den Knien lag, vor ſich hin mit den Haͤnden auf 
die Erde fiel. Da begriff ich wohl, daß der Aſt 
weder mich noch andere mehr beſchuͤtzen koͤnne, 
und daß nebſt dem Miſerere man auch thaͤtig ſeyn 
muͤſſe. Ich fing daher an, mir die Kleider uͤber 
den Kopf zu ziehn, und ſagte zu Leonarden, der 
immer nur Jeſus! Jeſus! ſchrie: Gott werde ihm 
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helfen, wenn. er fich felbft huͤlfe; und Ich. Hatte mehr 
Roth ihm‘, als mich zu retten. 

Als das Wetter eine Zeitlang gedauert hatte, 
hörte es-auf, und wir, die wir alle zerftoßen waren, 
festen und fo gut es gehen wollte, zu. Pferde, und 
als wir nach unfern Quartieren ritten, und ein- 
ander die Wunden und Beulen zeigten, fanden 
wir eine Meile vorwärts ein viel größeres Unheil, 
als das. was wir erduldet hatten, fo daß es un- 
möglich fcheint, es zu befchreiben, Denn alle Bäume 
waren zerfchmettert, alle Thiere erfchlagen, fo viel 
es nur angetroffen hatte. Auch Schafer waren 
todt geblieben, und wir fanden genug ſolches Ha— 
geld, den: man nicht mit zwey Händen umfpannt 
hätte. Da fahen wir, wie wohlfetl wir noch da— 
von gefommen waren, und dag unfer Gebet und 
unfer Miferere wirkfamer gewefen war, als alles 
was wir zu unferer Rettung hätten thun koͤnnen; 
fo dankten wir Gott und Famen nach Lyon. Nach— 
dem - wie daſelbſt acht Tage ausgeruht und une 
ſehr vergnügt hatten, reiftten wir weiter, und 
kamen glüdtich über. die Berge; bafelbit Faufte ich 
ein Pferd, weil die meinigen von dem Gepaͤcke ges 
druͤckt waren. 

Nachdem wir ung eine Tagreiſe in Italien be— 
fanden, holte uns Graf Galeotto von Mirandola 
ein, der mit Poſt vorbei fuhr, und.da er bei ung 
ſtille hielt, mir fagte: Ich habe unrecht gehabt weg- 
zugehen, ich folle num nicht :weiter reifen, denn 
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wenn ich ſchnell zuruͤckkehrte, würden meine Sachen 
beſſer ſtehen als jemals, bliebe ich aber länger weg, 
fo gäbe: ich. meinen. Feinden freies Feld, und alle 
Gelegenheit mir übles zu thun; kim’ ich aber ſo— 
gleich wieder, fo würde ich ihnen den Weg verren- 
nen, den fie zu meinem Schaden einfchlagen woll- 
ten; diejenigen, auf die ich das größte Vertrauen: 
teste, ſeyen eben die, bie mich betrögen. Weiter 
wollte er mir nichts fagen, ob er gleich fehr guf 
wußte, daß der Sardinal von Ferrara mit den bei- 
ten Schelmen eins war, denen ich meine Sachen in 
Verwahrung gegeben hatte; doc, beftand er darauf, 
daß ich auf alle: Weife wieder zurüdfehren follte, 
Daun fuhr er weiter, und ich gedachte deſſen unge 
ahtet mit meiner Gefelfchaft vorwärts zu gehen.- 
Ich fühlte bei: mir. aber eine ſolche Beklemmung des 
Herzens, und wänfchte entweder fchnell nach Florenz: 
zu: fommen, oder nach. Frankreich zuruͤckzukehren, 
und weil. ich diefe Unſchluͤſſigkeit nicht laͤnger er- 
tragen: Eonnte, „wollte ih: Volt nehmen, um nur 
defto gefhmwinder: in Florenz zu ſeyn. Auf der 
erften Station ward ich nicht einig, doch nahm ich 
mir feſt vor; nach: Florenz zu gehen, und dort das 
Uebel abzuwarten. Sch verlteß die Geſellſchaft dee 
Herrn Hippolito Gonzaga, der ſeinen Weg nach 
Mirandola genommen hatte, und wandte mich auf 
Parma und Piacenza. 

Als ich an den letzten Ort kam, begegnete ich 
auf einer Straße dem Herzog Peter Ludwig Far—⸗ 
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nefe, der mich fcharf anfah und erkannte, und da -. 


Ach wohl wußte, daß er allein Schuld an dem Uebel 
war, das ich im Caſtell Sanct Angelo zu Rom aus- 
geftanden hatte, fühlte'ich eine gewaltige Bewegung 
als ich ihn ſah; da ich aber Fein ander Mittel wußte 
ihm aus den Händen zu fommen, fo entfchloß ich 
mich, ihn zu befuchen, und fam eben als man das 
Effen weggenommen hatte, und die Perfonen aus 
dem Haufe Landi bei ihm waren, die ihn nachher 
umbrachten. 

Da ich zu Seiner Excellenz kam, machte mir 
der Mann die unmaͤßigſten Liebkoſungen, die ſich 
nur denken laſſen, und kam von ſelbſt auf den Um— 
ſtand, indem er zu denen ſagte die gegenwärtig 
waren, ich habe lange Zeit in Nom gefangen gefef- 
fen. Daraufwendete er fih zu mir und fagte: Mein 
Benvenuto, das Uebel, das euch begegnet iſt, thut 
mir fehr leid, ich wußte, daß ihr unfchuldig wart, - 
aber ich Eonnte euch nicht helfen; denn mein Water 
that es einigen eurer Feinde zu gefallen, die ihm 
zu verftehen gaben, als wenn ihr übel von ihm ge- 
fprochen hättet. Ich weiß es ganz gewiß, daß man 
die Unwahrheit von euch fagte, und mir thut- euer 
Ungluͤck äußerft leid. Er wiederholte mit andern . 
Ausdruͤcken eben diefe Erklärung feht oft, und eg 
fab -faft aus, als wenn er mich um Verzeihung bit- 
ten wollte. Dann fragte er nah allen Werten die 
ic für den allerchriſtlichſten König gemacht hatte, 
hörte meiner Erzählung aufmertſam zu, und war 

uͤber⸗ 
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üterhaupt. fo gefällig, als nur möglih. Sodann 
fragte er mich, ob ih ihm dienen wolle? Ich ant- 
wortere: ihm: daß ich nicht mit Ehren die großen 
Werte die ich_für den König angefangen hätte, 
tinnte unvollendet Laffen, wären fie aber fertig, fo 
würde ich jeden großen Herrn verlaffen, nur um 
Seiner Excellenz zu dienen. 

Kun erkennt man wohl bei diefer Gelegenheit, 
daß Die große Kraft Gottes jene Menfchen niemals 
ungeftraft läßt, welche, ſtark und mächtig, die In- . 
Shuldigen ungerecht behandeln. Diefer Mann bat 
mich gleihfam um Verzeihung, in Gegenwart von 
denen, bie mich Fur; darauf, fo wie viele andere, 
die von ihm gelitten hatten, auf das volllommenfte 
raͤchten. Und fo mag Fein Herr, fo groß er aud 


fey, über die Gerechtigkeit Gottes fpotten, wie 


einige thun die ich kenne, und die mich fo ſchaͤndlich 
gerlegt haben, wie ich an feinem Orte fagen werde. 
Alles dieſes fchreibe Ich nicht aus weltlicher Eitel- 
zeit, fondern um Gott zu danfen, der mich aus fo 
großen Nöthen erlöft hat, Auch bei allem was 
mir täglich übles begegnet, beflage ich mic gegen 
ihn, rufe zu ihm als zu meinem Beſchuͤtzer und 
empfehle. mich ihm. Ich helfe mir felbft, fo viel 
ich kann; wern man mich aber zu fehr unterdrüden 
wirt, und meine ſchwachen Kräfte nicht mehr hin- 
reihen, zeigt fich fogleich die große Kraft Gottes, 
welche unerwartet diejenigen überfält, die andere -. 
unrehtmäßig verlegen, und das große und ehren- 
Goethe's Werte, XXXV. Bd. 10 
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volle Amt das ihnen Gott gegeben hat, mit we- 
niger Sorgfalt verwalten. 

Sch Eehrte zum Wirthshauſe zuruͤck, und fand, 
daß gedachter Herzog mir ſchoͤne und ehrenvolle Ge— 
ſchenke an Eſſen und Trinken geſandt hatte, ich ge— 
noß die Speiſen mit Vergnuͤgen, dann ſetzte ich 
mich zu Pferde und ritt nach Florenz zu. Als ich 
daſelbſt anlangte, fand ich meine Schweſter mit 
ſechs Toͤchtern, die aͤlteſte mannbar, und die juͤngſte 
noch bei der Amme. Ich fand auch meinen Schwa— 
ger, der, wegen den verſchiedenen Vorfaͤllen der 
Stadt, nicht mehr an ſeiner Kunſt arbeitete. Mehr 
als ein Jahr vorher hatte ich ihnen Edelſteine und 
Franzoͤſiſche Kleinode für mehr als zweytauſend Du- 
caten an Werth gefhldt, und ich hatte ungefähr 
für taufend Scudi mitgebraht. Da fand ich denn, 
Daß ob ich ihnen gleich vier Goldgülden des Monate 

ab, fie noch großes Geld aus meinen Geſchenken 


- nahmen, die fie täglich verkauften. Mein Schwa— 


ger war fo ein rechtfchaffener Mann, dab, da das 
Geld, das ih Ihm zu feinem Unterhalt fchldte, 
nicht hinreichte, er lieber alles verfeste, und fi 


‚son den Intereffen aufzehren lich, als daß er dag 


“angegriffen hätte, was nicht für ihn beftimmt war; 


Daran erkannte ich den rechtfchaffenen Mann, und 
ich fühlte ein großes Verlangen ihm mehr gutes zu 
thun. Auch nahın ich mir vor, ehe ich aus Florenz 
ging, für alle feine Töchter zu forgen, 





Zweytes Capitel. 


Celini wird von dem Großherzog Cosmus von Medicis fehr 

gnãdig aufgenommen. — Nach einer langen Unterhaltung 
begibt er fich in des Herzogs Dienfte. — Der Herzog weift 
ihm ein Haus an, um darin zu arbeiten. — Die Diener 
de3 Herzogs verzögern die Einrichtung. — Lächerfiche Scene 
jwifchen iym und dem Haushofmeifter. 


Unfer Herzog von Florenz befand fih zu biefer 
Zelt, wir waren eben im Auguft 1545, auf der 
Höhe von Gajano, einem Orte zehen Meilen von 
Florenz. Sch hielt für Schuldigkeit, ihm aufzu: 
warten, theilg weil ih ein Florentinifher Bürger 
war, theils weil meine Worfahren fih immer freund- 
Ihaftiih zu dem Haufe Medickd gehalten hatten, 
und ih mehr als jemand diefen Herzog Cosmus 
lebte; ich hatte aber dießmal nicht die geringfte 
Abſicht bei ihm feſt zu bleiben. Nun gefiel es 
Gott, der alles gut macht, daß gedahter Herzog 
mir, als er mich fah, unendliche Liebfofungen er- 
telgte, und fowohl als die Herzogin nach den Wer: 
ten fragte die ich für den König gemacht hatte, 
Darauf erzählte ich gern alles und jedes, nach ber 
Reihe, Da er mich angehört hatte, fagte er zu 
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mir: Ich habe das alles auch gehoͤrt und du redeſt 
die Wahrheit; aber welch einen geringen Kohn Haft 
du für diefe fhönen und großen Arbeiten erhalten! 
Mein Benvenuto, wenn du etwas für mich thun 
wollteft, fo. würde Ich dich. ganz anders bezahlen, 
als dein großer König gethan hat, von dem du dich 
fo fehr lobſt. Darauf erzähite ich den großen Dank 
den ih Seiner Majeftät ſchuldig ſey, daß Sie mich 
aus einem ſo ungerechten Kerker gezogen, und mir 
ſodann Gelegenheit gegeben hatte ſo wunderſame 
Arbeiten au verfertigen als jemals ein Kuͤnſtler mei⸗ 
ner Art gefunden haͤtte. 

Indem ich ſo ſprach machte der Herzog allerlet 
Gebaͤrden, als wenn er anzeigen wollte, daß er 
mich nicht hören Tonne. Dann als ich geendigt 
hatte, fagte er: Wenn dur ein Werk für mich machen 
wilfft, fo werde ich dich dergeftalt behandeln, daß 
du vielleicht darüber erftaunen wirft, wenn nur 
‘eine Werfe mir gefallen, woran th nicht im ge- 
tu. zweifle. Ich Armer, Unglüdlicher fühlte 
ein großes Verlangen auch unſrer wunderfamen 
‚Schule zu zeigen, daß ich indeſſen mich in andern 
Kuͤnſten mehr geübt hatte, ale :man vielleicht 
glaubte, und antwortete dem Herzog, daß Ich Ihm 
gern von Erz oder Marmor eine große Statue auf 
"feinen fhönen Platz machen wolle. Darauf ver- 
ſetzte er, daß er von mir, als erfte Arbeit, einen 
Perſeus begehre; ein folhes Bildniß habe er ſich 
fon fange gewünfcht. Darauf bat er mich, id | 
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mihte ihm ein Modell machen, das In wenig Wo— 
den ungefähr in.der Größe einer: Elle fertig: war. 
EB war vom geibem Wachs, ziemlich geendigt und 
überhaupt. mit: großem Fleiß. und vieler Kunft ge- 
arbeitet. 

Der Herzog kam nach Florenz, und ehe ich ihm 
gedachtes Modell: zeigen Fonnte, ‚gingen verſchiedene 
Tage: vorbei, ſo daß es ganz: eigentlich fchlen, als 
wenn: er mich weder gefehen: noch gekannt hätte, 
weßhalb mir mein Verhaͤltniß gegen Seine Excel: 
lenz nicht gefallen wollte; doch als ich eines Tags 
nah der Tafel dag Modell in die Garderobe brachte, - 
km er mit der Herzogin und wenigen andern 
Herren, bie Arbeit anzufehen, Ste gefiel ihm ſo— 
gleich, und er lobte fie außerordentlich. Da fhöpfte: 
ih ein wenig. Hoffnung, daß er ſich einigermaßen 
darauf verſtehen koͤnnte. 

Nachdem er das Modell genug betrachtet hatte, 
gefiel es ihm Immer mehr; zuletzt ſagte er: Wenn 
du, mein Benvenuto, diefes Feine Modell in einem. 
großen: Werk ausführteft, ſo würde es die Tchönfte 
Arbeit ſeyn die“ auf dem’ Platze ftünde. Darauf. 
fagte ih: Gnädigfter Herr! auf dem Platze ſtehen 
die Werfe des großen Donatello und des verwun- 
derfamen Michel Agnolo, welches beide die größten 
Männer von den Alten her bi jekt geweſen find; 
Indeffen erzeigen Ew, Excellenz meinem : Model 
eine zu große: Chre, und ich getraue mir das Werk 
dreymal beffer zu machen, Darüber ſtritt der Her⸗ 
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503 ein wenig mit. mir und fagte: er verftehe ſich 
recht gut darauf, und wife genau was man machen 
koͤnne. Da verfegte ich, meine Werke follten feine 
Zweifel über diefe Streitftage auflöfen, und gewiß 
wollte ih ihm mehr leiften, als ich verfprädh’, er 
möchte mir nur die Bequemlichkeit dazu geben; 
denn ohne diefelbe war’ ich nicht im Stande das 
große Unternehmen zu vollbringen, zu dem ich mich 
verband‘. Darauf fagte Seine Excellenz, ich follte 
Ihm fchriftlich anzeigen was ich verlangte, und zu- 
gleich alle Bedürfniffe bemerfen, er welle alsdann 
deßhalb umftändlichen Befehl .ertheilen. Gemiß! 
wär’ ich Damals fo verfehmigt gewefen, alles was zu. 
meinem Werke nöthig. war, durch einen Contract 
zu bedingen, fo. hatte ich mir nicht felbft fo großen 
Verdruß zugezogen, den ich nachher. erleben mußte, 
denn in diefem Augenblick fchten der Herzog den 
beften Willen zu haben, theild Arbeiten von mir zu 
befißen, theils alles Nöthige deßhalb zu befehlen. 
Freilich wußte ich nicht daß diefer Herr auch fonit 
noch großes Verlangen zu andern außerordentlichen 
Unternehmungen hatte, und erzeigte mich auf dag 
freimuͤthigſte gegen ihn. 

Als th nun mein Bittfchreiben eingereicht, und 
der Herzog darauf volllommen günftig geantwortet 
hatte, fagte ich zu demielben: Gnädigfter Herr! 
das wahre Bittfchreiben und unfer wahrer, Contract 
beftebt weder in diefen Worten, noch. in diefen 
Papieren, fondern alles koͤmmt darauf an, ob mir 
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mine Arbeit fo gelingt, wie ich verſprochen habe. 
beſchieht das, fo kann ich hoffen, daß Ew. Excellenz 
ih auch meiner Perſon und Ihrer Verſprechungen 
eeinnern werde. DBezaubert von diefen Worten, 
von meinem Handeln und Reden, erzeigte mir der 
Herzog und feine Gemahlin die aͤußerſte Gunft die 
ih in der Welt denken läßt. Sch, der ich große 
Begierbe hatte meine Arbeit anzufangen, Tagte 
Seiner Ercellenz, daß ich ein Haus nöthig hätte 
worin Plab genug fey, um meine Defen aufzuftellen 
und Arbeiten von Erde und Erz zu machen, worin 
auch abgefonderte Naume fich befanden, um in Gold 
und Silber zu arbeiten, denn da ich wife wie ge- 
neigt er fey auch. von folher Arbeit zu :beftellen, fo. 
bedürfe ich hinlänglihe Zimmer, . um alled mit Ord- 
nung anlegen zu koͤnnen, und damit Seine Excel: 
lenz fähe, welches Verlangen ich trüge, ihr zu die— 
nen, fo habe ich ſchon das Haus gefunden, gerade 
wie ich eg beduͤrfe, und in der Gegend die mir fehr 
wohl gefalle; weil ih aber nicht eher Geld oder 
fonft was von Seiner Excellenz verlange, bis; Sie 
meine Werte gefehen hätten, fo bat’ ih, zwey 
Kteinode, die ich aus Frankreich mitgebracht habe, 
anzunehmen, und mir dagegen das gedachte Haus 
zu kaufen, fie felbft aber fo lange aufzuheben, bie 
ich fie mit meinen Arbeiten wieder gewinnen würde, 
Es waren aber diefe Kleinode fehr gut gearbeitet, 
von der Hand meiner Gefellen nach meinen Zeich— 
nungen. 5 
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Nachdem er fie lange genug betrachtet hatte; ; 
Tagte er diefe günftigen Worte, welche mir die beſte 
Hoffnung gaben: Nimm, Benvenuto, deine Kleinoede 
zurüd, denn ich verlange dich und nicht fie, de . 
font dein Haus frei erhalten. Dann fchrieb er 
mir folgende Reſolution unter meine Supplif, die 
ih immer aufgehoben habe: Man befehe gedachteg 
Haus und erkundige fih um den Preis, denn ich 
wi Benvenuto damit zu Willen leben. Nun dachte 
ih des Haufes gewiß zu feyn, und war fiher daß 
meine Werke mehr gefallen follten, als ich ver- . 
ſprochen hatte, 

Nacht diefem hatte Seine Excellenz ausdrückt . 
lichen Befehl feinem Hofmeifter gegeben, der Peter 
Franziscus Riccio hieß, von Prato gebürtig, und 
ehemals ein ABC-Lehrer des. Herzogs gewefen 
war, Sch ſprach mit dieſer Beſtie, und fagte ihr 
alles, was ich beduͤrfte. Denn in dem Garten des 
gedachten Haufes wollte ich meine Werkftatt auf- 
bauen. Segleich gab der Mann einem gewiſſen 
GCafiterer den "Auftrag, der ein trockner und fpik- 
findiger Menſch war, und Lactantio Gorint hieß: 
Diefes Menfchchen, mit feinen Spinnemanteren 
und einer Müdenftimme, thättg wie. eine Schhede, 
ließ mir, mit genauer Noth, nut fo viel Steine, 
Sand und. Kalk ind Haus fahren, daß man nicht 
gar einen Taubenfchlag daraus hätte bauen koͤnnen. 
Da ich ſah, daß die Sachen fo böslich Falt vorwärte 
gingen, fing mir an der Muth zu fallen; doch fagte 
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Id manchmal zu mir felbft: Kleine Anfänge haben 
in großes Ende! und machte mir wieder Hoffnung, 
wenn ich betrachtete, wie viele taufend Ducaten 
der Herzog an gewiſſe häßliche Uniformen von der 


Hand des beitialifchen. Baccio Bandinello wegge⸗ 


worfen hatte, So machte ich mir felbften Muth, 
und blies dem Kactantio Gorint. in den H** *, 
und um ihn nur vom Platze zu bringen, hielt ich 


mih an einige lahme Efel und. einen Blinden, der. 


fie führte, 
Unter allen diefen Schwierigkeiten hatte ich die 


Inge der Werkſtatt entworfen, hieb Weinſtoͤcke und 


Bäume nieder, nach meiner ‚gewöhnlichen lebhaften 
Art, und ein wenig wüthend, Zu ‚meinem Glüd 


hatte ih yon der andern Seite Taffo, den Zimmer⸗ 


mann, zur Hand, und: ich ließ ihn: ein Gerippe 


von Holz machen ; um gedachten Perfeus im Großen - 


anzufangen. Taſſo war ein trefflicher Arbeiter, ich 


glaube der größte von feiner Profeſſion, dabei ge= 


fälltg und froh. undıfo oft ich zu ihm Fam, eilte er: 
mir entgegen, und fang ein Liedchen durch die Fiftel, 


und ich, der ich fhon halb verzweifelt war, Towohl 
weil: ich-hörte, daß die. Sache: im Frankreich übel 


ging, als auch weiß ich mir ‚hier wenig von dem 


alten und langſamen Wefen verfprach, mußte doch 
wenigiteng über die Hälfte feines. Liedchens anz- 


hören. Manchmal erheiterte: ich. mich mit ihm, 


und: ſuchte wenigſtens einen: Theil meiner — 


felten Gedanken los zu werden. 


— 
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So batte ih nun, wie oben gefagt, alles in 
Ordnung gebraht, und ellte vorwärts zu gehen, 
um fo-fchnell ald möglich jenes große Unternehmen 
vorzubereiten. Schon war ein Theil des Kalks ver- 
wendet, als ich auf einmal zu gedahtem Haushof⸗ 
meifter gerufen wurde. Sch fand ihn, nach Tafel, 
in dem Saale der Uhr, und als ich mit der größten 
Ehrfurcht zu Ihm trat, fragte er mich mit. der größ- 
ten Strenge, wer mich in das Haus eingefest habe, 
und mit welcher Befugniß ich darin angefangen 
habe mauern zu laffen. Er verwundere fi fehr, 
wie ich fo Fühn-und anmaßlich ſeyn koͤnne. Darauf 
antwortete ih: -Seine Excellenz der ‚Herzog habe 
mich in diefes Haus eingewiefen, und im Namen 
deflelben der Herr Haushofmeliter felbft, Indem er 
darüber den Auftrag an Lactantio Gorini gegeben; 
diefer -Lactantio habe Steine, Sand und Kalk-anz 
fahren laffen, und nach meinem Verlangen alles be- 
forgt,. und mic verfihert, er habe dazu Befehl 
von dem. Herm, ber gegenwärtig — BR an 
mich thue. 

Als ich. diefe Worte gefagt hatte, wendete f ch | 
gedachte Beſtie mit mehr--Bitterfeit zu mir: als 
vorher, und fagte,. Daß weder jener, noch irgend 
jemand, ben ich anführe, die Wahrheit geſprochen 
babe. Darauf wurde ich unmwillig und fagte: O 
Haushofmeifter! fo Lange Diefelben der edlen Stelle 
gemäß leben, welche Sie befleiden, fo werde ih. 
Ste verehren, und mit. derjenigen Unterwuͤrfigkeit 
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ww Ihnen ſprechen, ald wenn ich mit dem Herzog 
felbft redete; handeln Sie aber anders, fo werde 
id nur den Peter Franziscus dei Niccho vor mir 
fehen. Da wurde der Menfch fo zornig, daß ich 
dachte, er wollte auf der Stelle närrifh werden, 
um früher zu feinem Schickſale zu gelangen dag 
ifm der Himmel fchon beftimmt hatte, und fagte 
zu mir mit einigen jchimpflihen Worten: er ver- 
wundere ſich nur, wie ich zu der Ehre komme, mit 
einem Manne Seinesgleihen zu reden. Darauf 
rührte ich mich, und fagte: Nun hört mih, Fran- 
jiscus dei Riccio, ich will euch fagen wer. Meines- 
gleichen find; aber vorher follt ihr willen: Eured= 
gleichen find Schulmelfter, die Kindern das Lefen. 
lehren. Als ich diefe Worte gefprochen hatte, er- 
hub der Mann mit zornigem Gefichte die. Stimme, . 
und wiederholte feine Worte; auch ich. machte ein 
Sefiht wie unter den Waffen, und well er fo groß 
that, fo zeigte ich mich auch übermüthig und ſagte: 
Meinesgleichen feyen würdig, mif Papften, Kalfern : 
und großen Königen zu ſprechen; Meinesgleichen 
ginge vieleicht nur einer durch die Welt, und von 

feiner Art duch jede Thür ein Dutzend aus und: 
ein. Als er diefe Worte vernahm, fprang er auf 

ein Fenftermänerchen das im Saal war, dann fagte 

er mir, ich folle uoch einmal die Worte wiederholen, 

deren ich mich bedient hätte, und ich wiederholte 

fie mit noch mehr Kuͤhnheit als vorher. Ferner 
fagte ich: es kuͤmmere mich gar nicht dem Herzog 
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zu dienen, ich wolle nah Frankreich zuruͤck, welches 
mir völlig frei ftehe.- So blieb die Beſtie erſtaunt 
und erdfarb, und: ich entfernte mich, voller Ver: 
druß, In der Abfiht in Gottes Namen fortzugehen, 
und wollte Gott! ich hätte:fie nur ausgeführt. - 
Ich wollte nicht daß: der Herzog fogleich dieſe 
Teufeley erfahren follte, deßwegen hielt ich mich. 
einige Tage zu Haufe, und. hatte-alfe Gedanken auf 
Florenz aufgegeben, aufer was meine Schweftern 
und meine Nichten betraf, die ih durch Empfehlun—⸗ 
gen: und Vorſorge fo gut ald möglich eingerichtet 
hinterlaffen, nach Frankreich zurüdfehren und mir 
Stakten aus dem Sinne fohlagen wollte. Und fo’ 
hatte: ich mir vorgenommen ſo gefhwind als moͤg⸗ 
lich alles In Ordnung zu bringen und. ohne Urlaub: 
des Herzogs, oder jemand anders, davon zu gehen, - 
Eines Morgens ließ mich aber gedachter Haus⸗ 
hofmeifter von felbit auf: das höflichfte rufen, und 
fing an eine gewiffe pedantiſche Rede herzufagen, 
in der ich weder Ark, noch Anmuth, noch: Kraft; 
weder Anfang noch Ende finden konnte. Ich hörte 
nur, daß. er faster er wolle, als ein guter Chrift, 
feinen Haß gegen jemanden hegen, vielmehr frage: 
er mich, im Namen: des Herzogs, was für eine . 
Beſoldung ich zu. meinem Unterhalt verlange, Dar: 
auf beſann ich mich ein wenig und antwortete nicht, - - 
feft entfchloffen. nicht da zu bleiben. Als er ſah, 
daß ich nicht antwortete, hatte er fo viel Verſtand 
zu jagen; O Benvenuto! den Herzogen antwortet 
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man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner 
Srcellenz mit dir. Darauf verfeste ich mit einiger 
Zufriedenheit: er folle Seiner Ercellenz fagen, ic 
wolle Feinem nachſtehen, der in meiner Kunft ar- 
beitete. Darauf: fagte der Haushofmeiſter: Ban 
dinellg Hat zweyhundert Scudt Befoldung, bift du 
damit zufrieden, ſo iſt auch die deinige gemacht. 
Ich ſagte, daß ich zufrieden ſey, und das was ich 
‚mehr verdiente, möchte man-mir geben, wenn man 
meine Werte fäh’, ich wolle dem guten Urtheil 
Seiner Excellenz alles überlaffen. So knuͤpfte ich 
den Faden, wider meinen Willen, aufs neue feit, 
und machte mih an die Arbeit, Indem mir der 
Herzog fo unendlihe-Gunft bezeigte, ald man fich 
in der Welt nur denfen kann. 


Drittes Capitel. 


Der König von Frankreich wird durch Verläumdung der Ge: 
fetten des Autors gegen ihn eingenommen. — Wodurch er 
nach Franfreich zw gehen verhindert wird. — Er unter: 
nimmt eine Statue des Perfeus zu gießen, findet aber große 
Schwierigkeit während des Ganges der Arbeit, indem der 
Bildhauer Bandinello fich eiferfüchtig und tüdifch gegen 
‚ihn beträgt. — Er erhält Briefe aus Frankreich, worin 
er getadelt wird, dag er nach Italien gegangen, ehe er feine 
Rechnung mit dem König abaefchloffen. — Er antwortet 
und fegt eine umftändliche Rechrung auf. — Gefchichte 
eines Betrugs, den einige Diener des Herzogs beim Ders 
kauf eines Diamanten fpielen. — Des Herzogs Haushofs 
meifter fiftet ein Weib an, den Verfaſſer wegen unnatür:- 
licher Befriedigung mit ihrem Sohne, anzuklagen. 





Ich hatte Indeffen öfterd Briefe aus Frankreich 
von meinem treuften Freunde Herrn Guldo Guidi 
gehabt; auch in diefen war nichts als alles Gute 
enthalten. Ascanio fchrieb mir auch und bat mic, 

ih folle mir einen guten Tag machen, und wenn 
irgend etwas begegne, fo wolle er mir es melden. 
Indeſſen fagte man dem Könlg, daß ich angefangen 
habe, für den Herzog In Florenz zu arbeiten, und 
weil es der befte Mann von der Welt war, fo fagte 
er oft: Warum koͤmmt Benvenuto nicht wieder? 


159 


Und als er ſich deßhalb befonders bei meinen Ge- 
felen erkfundigte, fagten beide zugleich, ich fchriebe 
ihnen, daß ih mich aufs befte befände, und fie 
glaubten, daß ich Fein erlangen trüge in Ihro 
Majeftat Dienfte zurüdzufehren. Als der König 
diefe verwegenen Worte vernahm, deren ih mid 
niemals bedient hatte, ward er zornig und fagte: 
Da er fih von ung, ohne irgend eine Urſache, ent— 
fernt hat, fo werde ih auh niht mehr nach ihm 
fragen, er bleibe wo er fit. So hatten die Erz- 
ſchelmen die Sache zu dem Puncte gebracht ben fie 
wünfchten; denn wenn ich wieder nach Frankreich 
zurückgefehrt war’, hätten fie wieder, wie vorher, 
als Arbeiter unter mir geftanden; biieb {ch aber 
hinweg, fo lebten fie frei und auf meine Koften, 
und fo wendeten fie alles an, um mic entfernt zu 
halten. 

Indeſſen ich die Werkftatt mauern ließ, um ben 
Perſeus darin anzufangen, arbeitete ich im Erbge- 
fhoffe des Haufes und mahte das Modell von 
Gyps, und zivar von derfelbigen Größe, wie bie 
Statue werden follte, in der Abficht fie nachher von 
diefem Modell abzugießen. Als ich aber bemerkte, 
dag bie Arbeit auf dieſem Wege mir ein wenig zu 
lange dauerte, fo griff ich zu einem andern Mittel; 
denn ſchon war ein bißchen Werkitatt, Ziegel auf 
Siegel fo erbarmlich aufgebaut, daß es mic, ärgert, 
wenn ich nur wieder daran denke. Da fing ich die 
Sigur fowohl, als auch die Medufe, vom Geripp 
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an, das ih von Elfen machte. Dann verfertigte 
ich die Statuen von Chon, und brannte fie, allein 
mit einigen Knaben, unter denen einer von großer 
Schönheit war, der Sohn einer Dirne, die Gam— 
betta genannt. Ich hatte mich dieſes Knabens zum 
Modell bedient, denn wir finden: feine anderen 
Bücher, die Kunft zu lernen, als die Natur. Ich 
‚hatte mir geübte Arbeiter gefucht, um das Werk 
fchnell zu vollenden; aber ich Eonnte Feine finden, 
und doch allein nicht alles thun. Es waren wohl 
einige in Florenz, die gern gelommen wären, wenn 
fie Bandinello nicht verhindert hatte, der, indem 
er mich fo aufhlelt, noch dabei zum Herzog ſagte, 
ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen, denn mir 
ſelbſt fey es nicht möglich, eine große Figur zufam- 
men zu fegen. ch beflagte mic beim Herzog über 
den großen Verdruß, den mir die Beſtie machte, 
und bat ihn, daß er mir einige Arbeitöleute zuge- 
ftehen möge. Diefe Worte machten den Herzog 
glauben, daß DBandinello wahr rede. Als ich Das 
nun bemerkte, nahm ich mir vor, alles, To viel 
als möglich, allein zu thun, und gab mir alle er- 
denkliche Mühe. Indeſſen ich mich nun fo Tag und 
Nacht bemühte, ward der Mann meiner Schwefter 
krank, und als er in wenigen Tagen ftarb, hinter: 
lieg er mir meine jüngere Schwefter mit ſechs Toͤch⸗ 
tern, große und kleine; das war meine erfte Noth, 
die ich In Florenz hatte, Vater und Führer einer 
ſolchen zerftörten Familie zu fepn. 

Nun 
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Nun wollte ich aber daß alles gut gehen follte, 
und da mein Garten fehr verwildert war, ſuchte 
ih zwey Taglöhner, die man mir-von Ponte Ver: 
chio zuführte. Der eine war ein alter Mann von 
jiebenzig Jahren, der andere ein Juͤngling von acht⸗ 
sehn. Als ich fie drey Tage gehabt hatte, ſagte 
mir der Juͤngling, der Alte wollte nicht arbeiten, 
und ich that’ beffer ihn wegzufhiden; denn er fey 
nicht allein faul, fondern verhinderte auch Ihn, dem 
iungen, efwas zu thun; dabei verfiherte er mir, 
er wolle bie wenige Arbeit allein verrichten, ohne 
daß ich das Geld. an andere Xeute wegwärfe. Als 
ib ſah daß dieſer Menfch , der Bernardino Man- 
nellini von Xugello hieß, fo ein fleißiger Arbeiter 
"war, fragte ich ihn, ob er bei mir als Diener biel- 
ben wolle, und wir wurden fogleih darüber einig; 
diefer Züngling beforgte mir ein Pferd, arbeitete 
im Garten, und gab fih ale Mühe, mir auch in 
der Werkſtatt zu helfen, woburd er nach und nad 
die Kunft mit fo vieler Gefchldlichkeit lernte, daß 
ich nte eine beffere Beihälfe als ihn ‚gehabt habe. 
Yun nabm ich mir vor, mit diefem alles zu machen, 


um dem Herzog zu zeigen, daß Bandinello gelogen. 


babe, und daß ich recht gut ohne feine Arbeiter 
fertig werben koͤnne. 

Zu bderfelben Seit Litt ih ein wenig an der 
Nierenkrankheit, und weil ich meine Arbeit nicht 
fortfegen Eonnte, hielt ih mic gern in der Gar— 
derobe des Herzogs auf, mit einigen jungen Gold— 

Goethe's Werte, XXXV. © 4 
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ſchmieden, die Johann Paul und Domenico Poggini 

hießen. Dieſe ließ ich ein goldnes Gefaͤßchen, ganz 

mit erhahenen Figuren und andern ſchoͤnen Zier— 

rathen dearbeitet, verfertigen; Seine Excellenz 
hatte: daſſelbe der Herzogin: zum. Waſſerbecher : be- 

ſtellt. Zugleich verlangte.eruvon min daß ich ihm 
einen goldenen Guͤrtel machen ſolle; und: auch die⸗ 
ſes Werk war aufs reichſte mit Juwelen und andern 
gefaͤlligen Erfindungen von Masken und dergleichen 
vollendet. Der Herzog kam ſehr oft. in die Gar— 

derobe, und fand ein großes Vergnuͤgen, bei der 

Arbeit zuzuſehen und mit mir zu ſprechen. Da ich 

mich von meiner Krankheit etwas erholt hatte, lleß 
ich mir Erde bringen, und indeſſen der Herzog auf 
und ab ging, portraitirte ich ihn weit uͤber Lebens— 
größe. Dieſe Arbeit gefiel Seiner Excellenz fo 
wohl, und er warf ſo große Neigung auf.mih, daß 
er ſagte, es werde ihm das.größte Vergnügen ſeyn, 

wenn ich im-Palaft arbeiten wollte, und mir darin 
Zimmer ausfuchte, wo ich meine Defen:aufbauen, - 
und, was ich ſonſt bedürfte, aufs: befte einrichten: 
koͤnnte, denn er habe an folhen Dingen: das: größte: 
Vergnuͤgen. Darauf. fagte:ich Seiner Excellenz, 

es fey nicht möglich, denn ich wuͤrde die Arbeit in 
hundert Jahren nicht vollenden. 

. Die. Herzogin: erzeigte: mir gleichfalls; unſchaͤtz⸗ 
bare: Lieblofungen,. und hätte gewuͤnſcht, daß ich 
nur allein für fiesgearbeitet und: weder -an.den Per—⸗ 
ſeus noch an etwas anders gedacht hätte... Ich konnte 
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mich dieſer eitfen Gunft nicht erfreuen; denn ich 
wußte wohl, daß mein böfes und widerwaͤrtiges 
Schickſal ein ſolches Glüäd nicht lange dulden, ſon— 
dern mir ein neues Unheil zubereiten würde; ja es 
lag mir immer im Sinne, wie fehr übel ich gethan 
hatte, um zu einem ſo großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine Sranzöfifhen Angele genheiten 
betraf, ſo konnte der Koͤnig den großen Verdruß 
nicht verſchlucken, den er über meine Abreiſe ge— 
habt hatte, und doch haͤtte er gewuͤnſcht, daß ich 
wieder kam’, freilich auf eine Art die ihm Ehre 
brachte; ich glaubte aber fo viel Urſachen zu haben, 
um mich nicht erft zu demüthigen, denn ich wußte 
wohl; wenn ic biefen erften Schritt gethan hätte, 
und vor den Leuten als ein gehorfamer Diener er- 
fhienen wäre, fo-hätten fie nefagt: ich fey der Sün- 
der! und verfchletene Vorwürfe die man mir fälfc- 
fih gemacht hatte, feyen gegründet. Depwegen 
nahm ich mich zufammen und fchrieb als ein Mann 
von Verſtande in ftrengen Ausdrüden über meine 
Angelegenheiten. Darüber hatten meine beiden 
verrätherifchen Zoͤglinge die größte Freude; denn 
ih ruͤhmte mich und meldete ihnen die grogen Ar— 
beiten die mir in meinem DBaterlande von einem 
Herrn und einer Dame aufgetragen worden wären, 
die unumfchränfte Herren von Florenz ſeyen. 

Mit einem folhen Briefe gingen fie zum König, 
und drangen In Seine Majeftät, ihnen mein Eaftell 
zu uͤberlaſſen, auf die Wetfe wie er mir es gegeben 
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hatte. Der König, der ein guter und vortrefflicher 
Herr war, wollte niemals die verwegenen Forderun⸗ 
gen diefer beiden Spitzbuͤbchen verwilligen; denn er 
ſah wohlein, worauf ihre boshaften Abfichten gerichtet 
waren. Am ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben, 
und mic zur Ruͤckkehr zu veranlaffen, ließ er mir, 
auf eine etwas zornige Weiſe, dur einen feiner 
Schatzmeiſter fchreiben. Diefer hieß Herr Yullan 
Buonacorfan, ein Florentinifher Bürger. Diefer 
Brief enthielt: daß, wenn ich wirklich den Namen 
eines rechtfchaffenen Mannes, ben ich immer gehabt 
habe, behaupten wolle, fo fey ich nun, da ich für 
meine Abreife Feine Urfache anführen könne, ohne 
weiteres verbunden, Nechenfchaft von allem zu ge- 
ben was ic) von Seiner Majeftät in Händen gehabt, 
und was ich für fie gearbeitet habe. 

Als ich diefen Brief erhielt, war ich aͤußerſt 
vergnügt, denn ich hätte felbit nicht mehr, noch 
winiger verlangen koͤnnen. Nun machte ich mich 
daran, und fuͤllte neun Bogen gewoͤhnlichen Pa— 
piers, und bemerkte darauf alle Werke, die ich ge— 
macht hatte, alle Zufälle die mir dabet begegnet 
waren, und die ganze Summe des darauf verwen- 
deten Geldes. Alles war durch die Hand von zwey 
Notarien und eines Schagmeifters gegangen, und 
alles von denen Leuten, an die ich ausgezahlt hatte, 
eigenhändig quittirt, fie mochten das Geld für Ma— 
terialien oder für Arbeitslohn erhalten haben. Ich 
zeigte, daß mir davon nicht ein Pfennig in die 
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Taſche gefallen war, und daß ich für meine geen- 
digten Werfe nichts In der Welt erhalten hatte, 
außer einigen mwirdigen kontglichen Werfprechungen, 
die Ic mit nach Stalfen genommen hatte; ich fügte 
hinzu: daß ih mich nicht rühmen Fünne, etwag an- . 
deres für meine Werfe empfangen zu haben, als 
eine ungemwiffe Befoldung, die mir zu meinem Be— 
dürfniß ausgefeht gewefen. Auf diefelbe fen man 
mir noch über fiebenhundert Goldguͤlden fchuldig, 
die ich deßwegen habe ftehen Iaffen, damit fie mir 
zu meiner Ruͤckreiſe dienen koͤnnten. Sch merke 
wohl, fuhr ih fort, daß einige boshafte neidifche 
Menfhen mir einen böfen Dienſt geletftet haben, 
aber bie Wahrheit muß doch fiegen, und es iſt mir 
um die Gunft des allerchriftlichften Königs und nicht 
um Gelb zu thun. Denn ich kin überzeugt, weit 
mehr geleiftet zu haben, ale ich antrug, und do 
find mir dagegen nur Verfprechungen erfolgt. Mir 
ift einzig daran gelegen, im Seiner Majeftät Ge- 
danfen als ein braver und reiner Mann zu erſchei— 
nen, dergleihen ih Immer war, und wenn Seine 
Majeftät den geringften Zweifel hegen wollten, fo 
würde ich auf den Eleinften Winf ſogleich erfchelnen, 
und mit meinen: eignen Leben Nechenfchaft ablegen; 
da ich aber fehe, daß man fo wenig aus mir made, 
ſo babe ich nicht wollen wieder zurüdfehren und 
mic anbieten, denn ich wiffe, daß ich immer Brot 
finde, wo ich auch hingehe, und wern man An— 
fprühe an mich made, fo werde ich zu antworten 
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wiſſen. - Hebrigeng ; waren. in. diefen Briefen noch 
manche. Nebenumftände bemerkt, ' die vor einen fo 
großen König gehören ,. und zur Bertheidigung mei— 
ner Ehre. gereichten. Diefen. Brief, che ich ihn 
wegſchickte, trug. ich. zu meinem. Herzog, der ihn 
: mit Zufriedenheit durchlas, dann fchldte ih ihn ſo— 
gleich nach Franfreih unter ‚der. Abreſſe des Car⸗ 
dinals von Ferrara. 
ZZZu der Zeit hatte Bernardone Baldini, der Ju⸗ 
welenhaͤndler Seiner Excellenz, einen Diamanten 
von Venedig gebracht, der mehr als fünf-und drey- 
Big Sarat:wog, auch hatte Antonio Vittorlo Landi 
einiges Intereſſe, dieſen Stein dem Herzog zu ver- 
kaufen. Der Stein war erſt eine Roſette geweſen, 
weil er aber nicht jene glaͤnzende Klarheit zeigte, wie 
man an einem ſolchen Juwel verlangen konnte, fo 
„hatten. die Herren die Spitze wegſchleifen laſſen, und 
„nun nahm er ſich, als Brillant, auch nicht fonder- 
lich aus Funſer Herzog, der die Juwelen aͤußerſt 
liebte, gab dem Schelm Bernardo gewiſſe Hoff: 
nung, daß er. dieſen Diamant: kaufen wolle, und 
„weil Bernardo allein die Ehre haben wollte den 
Herzog zu hintergehen, fo.fprah er -mit feinem 


— - Öefellenniemals von der Sache. Gedachter Anto- 


nio war von Jugend. auf mein großer Freund gewe- 
‚fen ‚und weil. er ſah, daß ich bei unferm Herzog 
‚immer aus: und einging, fo rief er- mid eines Tages 
bei Seite, ed. war gegen Mittag, an ber Ecke des 
neuen Marktes, und fagte zu mir! Benvenuto, Ich 


467 


bin gewiß ‚> ver Hergog wird euch einen gewiffen 
Diamant zeigen, ben er Luft bat zu kaufen. Ihr 
werdet veinen herrlichen Diamant sehen, helft zu 
Dem Werfaufe, ich kann ihn für fiebenzehntaufend 
Scudi bingeben, und wenn der Herzog euch um 
Nath fragt, und ihr ihn geneigt zum Handel feht, 
fo wird ſich ſchon was thun laſſen, daß er ihn behaf- 
ten fann. Antonio zeigte grofe Sicherheit, dieſes 
Juwel los zu werden, und ich verfprad ihm, daß 
wenn mans mir eg. zeigte, forwollte ich alles ſagen 
was. ich verſtuͤndi, vhs ben‘ Steine Schaden zu 
tbun. 

Fun kam, wie ich. oben gefagt habe, der Her- 
308 ‚alle Tage einige Stunden In Die Werkſtatt der 
Goldſchmiede, in der Naͤhe von feinem Zimmer, 
und ungefähr acht Tage, nachdem Antonio -Lauti 
mit mir geſprochen hatte, zeigte mir ‚der Herzog 
mach Tiſche den gedachten Diamant, den Ih an den 
Zeichen die mir Antonio gegeben Hatte fowoht der 
‚ Geftalt als dem Gewicht nad, leicht: erfantte, und 
da der Diamant, 'wie ſchon geſagt, von etwas tmib- 
lichem Waſſer war, und man bie Spisen deßhalb 
abgeſchliffen hatte, ſo wollte mir dieſe Art und 
Weiſe deſſelben gar nicht gefallen, und ich wuͤrde 
ihm von dieſem Handel abgerathen haben. Daher, 
als mir Seine Excellenz den Stein zeigte, fragte 
ich wasser wolle, daß ichrſagen ſolle? Denn es ſey 
ein Unterſchled bei den Juwelieren, einen Stein zu 
fchäßen, wenn ihn ein Here ſchon gefäuft habe, 
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oder ihm den Preis zu machen, wenn er ihn kaufen 
wolle. Darauf fagte der Herzog mir, er habe ihn 
gekauft, und ich follte nur meine Meinung. fagen. 
Da Eonnte Ich nicht verfehlen,, auf eine befcheidene 
Weiſe das wenige. anzuzeigen, was ich von dem 
Edelftein verfiand. Er ſagte mir, ich felle die 
Schönheit der langen Facetten fehen, die der Etein 
habe; darauf fagte ich, es fey das eben Feine große 
Schönheit, fondern vielmehr nur eine abgeſchliffene 
. Spike; darsuf gab mein Herr, welcher: wohl ein— 
fah, daß ih wahr rede, einen Ton des Verdruſſes 
von fih, und fagte, ich folle den Werth des Edel- 
ſteins betrachten, und fagen was ich ihn fehäße. 
Da nun Antonio Landi den Stein für fiebenzehn- 
taufend Scudi angeboten. hatte, glaubte ih der 
Herzog habe hoͤchſtens fünfzehntaufend dafür bezahlt, 
und weil ich fah, daß er übel nahm, wenn ich die 
Wahrheit. ſagte, fo wollte ich ihn in feiner. falfchen 
Meinung erhalten, und faate, indem ich ihm den 
Diamant zurüdgadb, achtzehntaufend Scudi habt ihr 
bezahlt; da that der Herzog einen großen Ausruf, 
und machte mit dem Munde ein O, größer als bie 
Deffnung eined Brunnens, und fagtes Nun fehe ich, 


daß du dich nicht daranf: verftehft.. Ich verſetzte: 


Gnadiger Herr! ihr feht nicht recht. Wenn ihr 


\ 


eud bemüht den Ruf eures Edelſteins zü erhalten, - 


fo werde ich bemüht feya mich drauf zu verftehn. 
Sagt mir wenigftens, wie viel ihr bezahlt Habt, 
damit Ich auf Weiſe Ew. Excellenz mich drauf ver: 
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ftehn Ierne.. Der Hergog ging mit einer etwas ver- 
drießlichen Miene weg, und fagte: Fünf und zwan- 
zigtauſend Scudi und mehr, Benvenuto, habe ich 
dafür gegeben. Das geſchah in der Gegenwart vor 
ben beiden Poggini, den Goldſchmieden. Bac- 
hiacce aber, ein Stider, ber in einem benachbarten 
Zimmer arbeitete, kam auf diefen Lärm herbeige- 
laufen, zu diefem fagte ich, ih. wuͤrde dem Herzog 
niht gerathen haben den Stein zu faufen,. hätte 
er aber ja Luft dazu gehabt; ſo hat mir ihn An— 
tonio Landi vor acht Tagen für“ fiebenzebntaufend 
Scudt angeboten, und ich glaube für fünfzehntau- 
fend, ia noch für weniger, hätte man ihn bekom⸗ 
men; aber der Herzog will feinen Edelſtein in Ehren 
halten, ob ihm gleich) Bernardone efnen fo abſcheu— 
lichen Betrug geſpielt hat, er wird es niemals glau—⸗ 
ben, wie die Sache ſich eigentlich verhält. So ſpra— 
hen wir unter einander und lachten uͤber bie . 
glaubigkeit des guten Herzogs. © 

Ich hatte fchon die Figur der Medufe, Er ge⸗ 
ſagt, ziemlich weit gebracht. Ueber das Gerippe 
von Eiſen war die Geſtalt, gleichſam anatomiſch 
uͤbergezogen, ungefaͤhr um einen halben Finger zu 
mager. Ich brannte fie‘ aufs befte, dann brachte 
ih das Wachs drüber, um fie zu vollenden, wie fie 
dereinft in Erz werden follfe; der Herzog, der oft 
sefommen war mich zur fehen, war fo beförgt der 
Guß möchte mir nicht gerathen, daß er wünfcte, - 
ih möchte einen. Meifter zu Hülfe 'nehmen, ‘der 
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diefe Arbeit :verrichtefe. Dieſe Gunſt des! Herfn 
ward mir ſehr benetdet, und weil er oft mit Zu— 
frledenheit von meiner Unterhaltung ſprach, fo 
Dachte fein Haushofmelfter nur auf eine: Gelegen— 
beit, um mir den Hals zu brechen. Der Herzog 
hatteidiefem fchlehten Mann, der von Prato, und 
alfo ein: Feimd aller: Florentiner war „ große Gemwält 
‚gegeben, ‚und ihn, aus einem Sohn ielnes Voͤtt⸗ 
chers, aus einem. ungewiſſen und; elenden Pedan⸗ 
ten, bloß weil er ihn in ſeiner Jugend unterrichtet 
hatte als er an das Herzogthum noch nicht denken 
konnte, zum Oberaufſeher der Policeydiener und 
aller Gerichtsſtellen der Stadt Florenz gemacht. 
Dieſer, als er mit aller ſeiner Wachſamkeit mir 
nichts uͤbles thun, und ſeine Klauen nirgends ein⸗ 
ſchlagen konnte, fiel endlich auf einen Weg zu ſei— 
nem Zweck zu gelangen. Er ſuchte die Mutter mei⸗ 
nes Lehrburſchen auf, der Cencio hieß, ein Weib 
der man den Namen die Gambetta gegeben hatte. 
Nun machte der pedantiſche Schelm mit der höllt- 
ſchen Spitzbuͤbin einen Anſchlag, um mich in Gottes 
Namen fortzutreiben. Sie hatten auch einen Bar⸗ 
gell auf ihre Seite gebracht, der ein gewiſſer Bo— 
logneſer war, und ‚Den det Herzog nachher. wegen 
ähnlicher Streiche -wegiagte. Als nun die Gam— 
betta den Auftrag von dem fchelmifchen pedantiicheh 
Narren, dem Haushofmeiſter, erhalten hatte, kam 
fie eine Sonnabendsnacht mit ihrem Sohn zu mir 
and fagte, fie habe das Kind um meines Wohles 
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‚willen einige Tage eingeſchloſſen. Daraufantwor⸗ 
tete ich ihr, um meinetwillen ſolle ſie ihn gehen 
laſſen wohln er wolle. Ich lachte ſie aus und fragte, 
warum ſie ihn eingeſchloſſen habe? Sie antwortete: 
weil er mit mir geſuͤndigt habe, ſo ſey ein Befehl 
ergangen, uns beide einzuziehen. Darauf ſagte 
ich, halb erzuͤrnt: Wie habe ich geſuͤndigt? fragt den 
Knaben ſelbſt. Sie fragte darauf den Sohn, ob 
es nicht wahr ſey? Der Knabe weinte, und ſagte: 
Nein! Darauf ſchuͤttelte die Mutter den Kopf und 
ſagte zum Sohne: Du Schelm, ich weiß wohl nicht, 
wie das zugeht! Dann wendete ſie ſich zu mir, und 
ſagte, ich ſollte ihn im Hauſe behalten, denn der 
Bargell ſuche ihn, und werde ihn uͤberall wegneh— 
men, nur nicht aus meinem Hauſe. Darauf ſagte 
ich: Ich habe bei mir eine verwitwete Schweſter, mit 
ſechs frommen Toͤchtern, und ich will niemand bei 
mir haben. Darauf ſagte ſie: der Haushofmeiſter 
habe dem Bargell die Commiſſion gegeben, man 
ſolle ſuchen mich auf alle Welfe gefangen zu neh— 
men; da ich aber den Sohn niht im Haufe be- 
halten wolle, fo ſollte ich ihr Hundert Scudi geben 
und weiter feine Sorge haben, denn der Haushof- 
meifter fey ihr größter Freund, und fie werde mit 
ihm machen was fie wolle, wenn ich Ihr dag ver- 
langte Geld gäbe. Ich war Indeffen ganz wuͤthend 
geworben, und rief: Weg von bier, nichtswuͤrdige 
Hure! That! ich es nicht aus Achtung gegen die 
Welt und wegen der Unfhuld eines ungluͤcklichen 
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Kindes, fo hätte ich dich ſchon mit dieſem Dolche 
ermordet, nah dem ich zwey, dreymal gegriffen 
habe. Mit diefen Worten, und mit viel fhlim- 
‚men Stößen, warf ih fie und das Kind zum 
Haufe hinaus, 





Viertes Capitel 


Der Autor, verdrießlich über das Betragen ber herzoglichen 
Diener, begibt ſich nach Venedig, wo ihn Titian, San: 
fooino und andere. gefchiefte Künftier, fehr gut behandeln. 
— Nad einem Furzen Aufenthatt Eehrt er nach Florenz 
zurück und fährt in feiner Arbeit fort: — Den Perfeus 
kann er nicht zum beften fördern, weil es ihm an Hülfs⸗ 
mitteln fehlt. Er beklagt fich deshalb gegen den Herzog. 

— Die Herzogin. befchäftigt ihn als Juwelier und wünſcht, 
daß Ler feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende; ‘aber, 
ans Verlangen fi) in einem höhern Felde zu zeigen, greift 
er feinen Perfeus wieder an. 


Da ih aber nachher bei mir die Werruchtheit 
und Gewalt des verwünfhten Pedanten betrachtete, 
überlegte ich, daß es beffer fey, diefer Teufeley ein 
wenig aus dem Wege zu. gehen, und nachdem, ich 
Morgens zu guter Zeit meiner Schwefter Juwelen 
und andere Dinge, für ungefähr zweytauſend Scu— 
di, aufzuheben gegeben hatte, ftieg ich zu Pferde, 
und machte mich auf den Weg nach Venedig und 
nahm meinen Bernardin von Mugelloe mit. Als 
ih nah Ferrara kam, fhrleb ich Seiner Ercellenz 
dem Herzog, fo wie ich ohne Urlaub weggegangen 
fey, fo wollte ih auch ohne Wefehl wieber kommen. 


a, IR 


Als ich nach Venedig kam und betrachtet e, auf we 
verfchledene Weiſe mein graufames Schickſal mid 
verfolgte, tröftete ih mich, da ich mich fo munter 
und frifh befand, und nahm mir vor, mit ihm auf 
meine gewöhnliche Weiſe zu fharmuzziren. Indeſ— 
fen ih fo an meine Umftände dachte, vertrieb ich 
mir die Zeit in dieſer ſchoͤnen und. reihen Stadt. 
Sch befuchte. den wunderfamen Tizian, den Mahler, 
und Meiſter Sacob del Sanſovino einen: trefflihen 
Bildhauer und Baumelfter, einen unferer Floren- 
tiner , den die Venezianiſchen Obern fehr reichlich 
unterhielten, - Wir hatten uns in Florenz in un- 
ferer Sugend: genau. gekannt: Dieſe beiden treffli— 
hen Männer erzeigten mir viel Liebfofungen. Den 
andern Tag begegnete ich Herrn Lorenz Mebicie, 
der mich fogleich bei der Hand nahm und mir aufs 
freundlichfte zufptah, denn wir hatten ung in Flo— 
renz gekannt, ald ih die Münzen des Herzogs 
Alerander verfertigte, und nachher In Paris, ale. 
ih im Dienfte des Könige war. Damals wohnte 
er im Haus des Herrn Julian Buonacorfi, und weit 
er, ohne feine größte Gefahr, sich nicht überalt 
durfte fehen Iaffen, brachte er die melfte Zeit in 
meinem Schlößchen zu, und fah mic an jenen gro- 
ben Werfen arbeiten. Wegen diefer alten Belannt- 
fhaft nahm er mich bei der Hand und führte mid. 
in fein Haus, wo ich den Herrn Prior Strozzi 
fand, den Btuder des Herrn Peter. Sie freuten 
fih, und fragten, wie lange Ich In Venedig bleiben 
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wolle? Denn fie dachten es fey meine Abſicht nach 
Frankreich zuräd zu kehren. Da erzählte Ich: ihnen 
die Urſache, warum ich aus Florenz gegangen fey, 
und daß ich in zwey, drey Tagen wieder zurüd gehe, 
meinem Großherzog. zu dienen: Auf: biefe Worte 
wendeten fich: beide mit fo viel Ernft und: Strenge: 
zu. mir, daß ich mich wirklich aͤußerſt fürdhtete, und 
fagten ;: Du: thateft- beffer nach: Frankreich zu gehen, 
wo dur: reich: und befannt bift; was.du da gewonnen 
haft, wirft du alles. in Florenz: verlieren, und da⸗ 
ſelbſt nur Verdruß haben. 

Ich antwortete nichts auf ihre Reden, und 
verreiſ'te den andern Tag, ſo geheim als ich fonnte, 
und nahm den Weg nah Florenz. ei 

Indeſſen legten fich die Teufeleyen meiner Feinde; 

denn Ich hatte an meinen Großherzog die ganze 
Urſache geſchrieben, die mich von Florenz entfernt 
hatte. So ernſt und klug er war, durſte ich ihn 
doch ohne Ceremonien beſuchen. Nach einer kurzen 
ernſthaftenStille, redete er mic: freundlich an, 
und fragte, wo ich geweſen ſey? Ich antwortete, 
mein Herz ſey nicht einen Finger breit von Seiner 
Excellenz entfernt: geweſen, obımidh gleich die Um— 
ſtaͤnde genoͤthigt haͤtten, den Koͤrper ein wenig 
ſpazieren zu laſſen. Darauf ward er noch freund⸗ 
licher, fragte nach Venedig, und ſo discurirten 
wir ein wenig. Endlich ſagte er zu mir, ich ſolle 
fleißig. ſeyn und ihm feinen Perſeus endigen. 

Sp: sing: ich nach Haufe, froͤhlich und munter; 
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erfreute meine Familie, meine Schweiter nämlich, 
mit ihren ſechs Töchtern, nahm meine Werke wie- 
der vor, umd arbeitete daran mit aller Sorsfalt. 


-- Das erfie, was ich in Erz goß, war das große 


Bildniß Seiner Ercellenz, das ich in dem Zimmer 
der Goldſchmiede boffirt Hatte, da ih nicht wohl 
war; Diefes- Werk gefiel, ih hatte es aber nur 
eigentlich unternommen, um die Erden zu verfuchen 
welhe zu den Formen gefchidt ſeyen, denn ich be- 
merkte wohl, daß Donatello, der bei feinen Ar— 
beiten in Erz fih auch der Florentinifhen Erben 
bedient hatte, dabei fehr große Schwierigkeiten fand, 
und da ich Dachte, daß die Schuld an der Erde 
liege, fo wollte ich, ehe ih den Guß meines Perfeug 
unternahm, feinen Fleiß fperen, um die befte Erde 
zu finden, welche der wunderfame Donatell nicht 
mußte gekannt haben, weil ich eine große Muͤh— 
Teligkeit an feinen Werfen bemerfte. So ſetzte ich 
nun zuletzt auf Fünftliche Welfe die Erde zufammen, 
die mir aufs beite diente, und der Guß des Kopfes 
gerteth mir; weil ich aber meinen Ofen noch nicht 
fertig hatte, bediente ich mich der Werkftatt des 
Meiſter Sanobi von Pagno des Glodengiepers, und 
da ich fab, daß der Kopf fehr rein ausgefallen. 
war, erbaute ich fogleich einen Eleinen Sfen In der 
MWerkftatt, die auf Befehl des Herzogs, nad. 
meiner Angabe und Zeichnung, In dem Haufe Das 
er mir gefchenft hatte errichtet worden war, und 
fobald mein Dfen, mit aller möglichen Sorgfalt, 

| ſich 
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ih in Ordnung befand, machte ih Anftait die 
Statue der Medufe zu gießen, die Figur nämlich 
des verdrehten Weibchens, das fih unter den Füßen 
des Perſeus ‚befindet. Da; diefes nun ein fehr 
fhweres Iinternehmen: war, .fo unterließ ich nichts 
von allem dem, was mir durh Erfahrung bekannt 
worden war, damit mir nicht etwa ein Irrthum 
begegnen möchte. ind fo gerieth mir der-erfte Guß 
aus meinem Ofen auf das alerbefte; er war fo 
rein, daß meine Freunde glaubten ich brauchte ihn 
weiter nicht auszuputzen. Sie verftanden ed aber 
fo wenig, als gewiffe Deutfche und Franzoſen, die. 
fih der ſchoͤnſten Geheimniſſe rüähmen, und behaup- 
ten dergeftalt In Erz gießen zu Fünnen, daß man nach⸗ 
her nicht nöthig habe es auszuputzen. Das iſt aber 
ein närrifhes Worgeben, denn. jedes Erz, wenn es 
gegoflen ift, muß mit Hammer und Grabftichel nach⸗ 
gearbeitet werden, wie es die wunderſamen Alten 
gethan ‚hatten, und aucd Die. Neuen. Ich meine 
diejenigen, welche In Erz zu arbeiten verftanden. 
Diefer Guß gefiel Seiner Ercellenz gar fehr, als 
fie in "mein Haus Famen ihn zu ſehen, wobet- fie 


mir großen Muth einfprahen, meine Sachen gut - . 


zu machen. Aber doch vermochte der rafende Neid 

des Bandinello zu viel, der immer Seiner Excellenz 

in den Ohren lag, und ihr zu verftehen gab, daß 

wenn ich auch dergleihen Statuen göffe, fo ſey ich 

doch nie im Stande fie zufammenzufeßen, denn 

ih fey neu in der Kunft, und Seine. Ercellenz 
Goethe's Werle, XXXV. Bd. _12 
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ſolle fi fehr in Acht nehmen, ihr Geld nicht weg- 
zuwerfen. 

Dieſe Worte vermochten ſo viel auf das ruhm⸗ 
volle Gehör, dag mir die Bezahlung für meine Ar- 
beiter -verfürgt wurde, fo dab ich genoͤthigt war, 
mich gegen Seine Ercellenz eines Morgens lebhaft 
-. darüber. zu erflären. Ich wartete auf ihn in ber 
Straße der Serviten und redete Ihn folgendergeftalt 
an: Guädiger Herr! Ich erhalte das Nothdürftige 
nicht mehr, und beforge daher Ew. Ercellen; miß- 
traue mir; deßwegen fage ich von neuem, ich halte 
mich für. fahlg das Werk dreymal beffer zu. machen, 
als das Modell war, fo wie ich geiprochen habe. 
Als ich bemerkte, daß diefe Worte nichts fruchteten, 
weit ich Feine Antwort erhielt, fo ärgerte ih mic 
dergeftalt, und fühlte eine unerträgliche Leidenfhaft, - 
fo daß ich den Herzog aufs neue anging und fagte: 
Gnädiger Herr! diefe Stadt war auf alle: Weife 
die Schule der Talente, wenn aber einer einmal 
bekannt iſt, und etwas gelernt hat, fo thut er wohl, 
um den Ruhm feiner Stadt und feines Fuͤrſten zu 
vermehren, wenn er audwarte arbeitet. Ew. Ex— 
celfenz ift befannt, was. Donatello und Leonardo 
da Vinci waren, und was jeht der wunderfame 
“ Michel Agnolo Buonarotti iſt; dieſe vermehren aug- 
warte durch ihre Talente den Ruhm von Em. 
Excellenz. Und fo hoffe ich auch meinen Theil da— 
zu zu thun, und bitte deßwegen mich geben zw 
Jaffen; aber ich bitte euch fehr den Bandinello feft 
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zu halten, und ihm immer mehr zu geben ald er 
verlangt, denn wenn er auswärts geht, fo wird 
feine Anmaßung und Unwiffenheit diefer edlen Schule 
auf alle Weiſe Schande machen. Und fo gebt mir 
Urlaub, denn ich verlange nichts andere für meine 
bisherigen Bemühungen als bie Gnade von Ew. 
Excellenz. 


Da der Herzog mich alſo entſchleden ſah, kehrte 
er ſich halb zornig um, und ſagte: Benvenuto, wenn 
du Luſt haſt das Werk zu vollenden, ſoll dir's nicht 
abgehen. Darauf antwortete ich, daß ich kein an— 
deres Verlangen habe als den Neidern zu zeigen, 
daß ich im Stande ſey das verſprochene Werk zu 
vollenden. Da ich nun auf dieſe Weiſe von Seiner 
. Excellenz wegging, erhielt ich eine geringe Beihuͤlfe, 
fo daß ich genöthigt war, In meinen eigenen Beu- 
tel zu greifen, wenn das Wert mehr ale ea 
gehen follte. 


Ich ging noch immer des Abende In die Garde- 
robe Seiner Ercellenz, wo Dominicus und Johann 
Paul Poggint fortfuhren an dem goldnen Gefäß für 
die Herzogin und einem goldenen Gürtel zu arbeiten, 
auch hatte Seine Excellenz das Modell eines Ge— 
haͤnges machen Taffen, worin obgedachter großer 
Diamant gefaßt werben follte. Und ob ich gleich 
vermied fo etwas zu unternehmen, fo bielt mic 
doch der Herzog mit fo vieler Anmuth alle Abend 
bis vier Uhr in der Wacht an der Arbeit amd ver- 
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langte von„ mir auf bie gefälligfte Weiſe, daß ich -fie 
‚bei Tage fortſetzen folle. Ich konnte mich-aber-un- 
‚möglich dazu verftehen, ob ich gleich voraus fah, daß 
der Herzog mit mir daruͤber zürnen würde. - Denn 
‚eines Abends unter andern, da ich etwas fpäter 
als gewöhnlich hereintrat, fagte er: zu mir: Du bift 
unwillfommen (Malvenuto!) Darauf antwortete 
ih: Gnaͤdiger Herr, das ift mein Name nicht, denn 
ich heiße Benvenuto, aber ich denke, Ew. Ercellenz 
“fcherzt nur: und Ich will alfo weiter nichts fagen. 
"Darauf fagte der Herzog, er fiherze nicht, es fey 
fein völliger Ernft, ich follte mich nur in meinen . 
Handlungen in Acht nehmen, denn er höre daß ich, 
im Vertrauen auf feine Gunft, diefes und jenes 
thue, was fich nicht gehöre. Darauf bat ich ihn, er 
möge: mir jemand anzeigen dem ich Unrecht gethan 
hätte. Da ward er zornig und fagte: Gib erft wie- 
der was du von Bernardone borgteſt. Da haft du 
eins! "Darauf verfehte ich: Gnädiger Herr, ich 
danke euch, und bitte daß ihr mich nur vier Worte 
„anhören wollt; es iſt wahr, daß er mir eine alte 
Mage. geborgt: hat, zwey Ambofe, und drey Kleine 
Haͤmmer, und es find ſchon fünfzehn Jahre, daß 
ich feinem Georg . von Cortona ſagte: er möge 
‚nach dieſem -Geräthe- ſchicken. Da kam gedachter 
Georg ſelbſt, ſie abzuholen, und wenn Ew. Excellenz 
jemals erfaͤhrt, daß ich, von meiner Geburt am, 
‚von irgend einer Perfon auf diefe Weiſe - etwas 
beſitze, Im Rom oder in Florenz; es fey von denen 
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die es: ihnen ſelbſt hinterbringen, oder von andern,- 
fo trafen ſie mich nah dem Kohlenmaße. 

Als der Herzog mich in: diefer heftigen Leiden- 
ihaft ſah, wendete er ſich auf eine gelinde und liebe— 
volle Weiſe zu. mir und ſagte: Wer nichts verfchulder 
hat, dem iſt es nicht gefagt. Werhält es fich wie: 
du verfiherft, fo werde ic dich Immer gerne ſehen, 
wie vorher. Darauf verſetzte ich: Die Schelmftreihe 
des Bernardone zwingen mich, Ew. Excellenz zu 
fragen, und zu bitten, daß Sie mir-fagen, wie viel 
Sle auf den großen Diamant mit der abgeſchliffenen 
Spitze verwendet haben, denn ich hoffe die Urſache 
zu zeigen‘, warum dieſer böfe Menfch mich in Un-⸗ 
gnade zu bringen fuht. Darauf antwortete der 
Herzog: Der-Diamant koſtet mic fünf und zwanzig- 
taufend Scudi, warum: fragft du darnach? Darauf 
antwortete ih, indem ich ihm Tag und Etunde be— 
zeichnete: Well mir Antonio Landt gefagt, wenn 
ih ſuchen wolte diefen Handel mit Ew. Ercellenz 
zu machen, fo wolle er ihn für fechzehntaufend 
Scudi geben. Das war nun ſein erſtes Gebot und 
Ew. Ercellenz weiß nun’ was fig gezahlt hat. Und: ’ 
daß mein Angeben wahr fey, fragen fie den Domenico 
Poggini, und‘feinen Bruder, die hier gegenwärtig 
find, ob ich: es damals nicht: gleich geſagt habe, 
‚Nachher habe ich; aber nicht welter davon geredet, 
weil Ew. Ereellenz fagten, daß ich 8 nicht ver- 
ſtehe, und: ich wohl ſah, daß Ste Ihren Stein bet 
Ruhm erhalten: wollten: Allein wiſſet, gnädiger 
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Herr, ich verftehe mich fehr wohl darauf, und ge— 
genmwärtig handle ich .als ein ehrliher Mann, fo 
gut als einer auf die Welt gekommen iſt, und ich 
werde euch niemals act: bis zehntaufend Scudt: 
fteblen, vielmehr werde ich fie mit meiner Arbeit 
zu erwerben fuhen, Sch befinde mich bier; Ew. 
Excellenz als Bildhauer, Goldfhmied und Münz- 
meifter zu dienen, nicht aber Ihnen die Handlun:. 
lungea anderer zu hinterbringen, und daß ich diefeg 
jest fage, gefchleht zu meiner Vertheidigung, ich 
habe weiter nichts dabei, und ich fage es in Gegen— 
wart fo vieler warfren Leute die hier find, damit 
Ew. Errellenz dem Bernardone nicht mehr glauben, 
was er ſagt. | 

Sogleich fund der Herzog enträftet auf, und 
fhiete nah Bernardone, der mit Antonio Landi ge- 
nöthigt wurde, bis Venedig zu reifen. Antonlo 
behauptete, er habe nicht von diefem Diamant ge- 
fprohen, Als fie von Venedig zurudfamen, ging 
ih zum Herzog und fagte: Gnaͤdiger Herr! was 
ih gefagt. habe, fft wahr, und was Bernarbone 
wegen der Geraͤthſchaften fagt, iſt nicht wahr; wenn 
er es beweif’t, will ich Ins Gefängniß gehen. Dar⸗ 
auf wendete fich der Herzog zu mir und fagte: Ben⸗ 
venuto! bleibe ein rechtſchaffner Mann, und fey 
übrigens rublg. Sp verrauchte die Sache, und es 
ward niemals mehr davon gefprohen. Sch hielt 
mich indeffen zu der Faſſung des Edelſteins, und 
als ich das Kleinod der Herzogin geendigt brachte, 
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fagte fie mir ſelbſt, fie ſchaͤze meine Arbeit fo hoch 
- adden Diamant den ihr‘ der Bernadaccio verkauft 
babe. Sie wollte auch, daß ich ihr die Juwele 
feibft an die Bruft fteden follte, und gab mir dazu 
eine große .Stednadel, darauf befefiigte ih den 
Edelſtein, und ging unter vielen Gnadenbezeugungen 
die fie mir erwies, hinweg. Nachher hörte ich aber, 
daß fie ihn wieder habe umfaſſen laſſen, durch einen 
Deutfhen, oder einen andern Fremden. Denn 
Bernarbone behauptete, der Diamant würde (ich 
nur beffer ausnehmen, wenn er einfacher gefaßt 
ware. . 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich 
fhon gefagt habe, in der Garderobe des Herzogs 
immer fort und verfertigten nach meinen Zeichnungen 
gewiſſe goldne Gefäße mit halberhabenen Figuren, 
auch andere Dinge von großer Bedeutung. Da 
fagte ich bei Gelegenheit zu dem Herzog: Wenn 
Ew. Excellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fo 
wollte ich die Stempel zu Ihren gewöhnlid,en Münzen 
und Medaillen mit Shrem Bildniffe machen und 
mit den Alten wettelfern, ja vielleicht fie übertreffen; 
denn feltdem ich die Medaillen Papſts Clemens dee 
Siebenten gemacht, habe ich fo viel gelernt, daß ich 
mir wohl etwas Vefferes zu liefern getraue.. Co 
follten fie auch beffer werden, aid die Münzen bie 
ih für den Herzog Alerander gearbeitet habe, bie 
man noch für fhon halte; auch wollte ih Gr Ex— 
celfenz große Gefäße von Gold und Silber machen, 
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wie dem wunderfamen König Franz: von Frankreich; 
den ich fo gut bedient habe weil er mir. die große 
Bequemlichkeit vieler Arbeiter. verfhaffte,. fo dag: 
ich indeſſen meine Zeit. auf Koloffen‘oder andere: 
Statuen verwenden konnte. Darauf fagte der Her: 
3093: Thue nur und: ich werde fehen; er gab mir. 
weder Bequemlichkeit noch irgend eine Beihuͤlfe. 

Eines Tages ließ er mir einiae Pfund: Silber zu⸗ 
ſtellen und ſagte: Das iſt Silber aus meinem Berg: 
wert, mache mir ein fhönes Gefäß, Well ich-aber. 
meinen Perfeus nicht zurädlaffen: wollte, und doch: 
großes Verlangen hatte ihm zu dienen, gab ich das 
Metall, mit einigen meiner Modelle und Zeichnungen, 
einem Schelm, der Peter Martini der Goldſchmied 
hieß, der die Arbeit ungefchldt anfing. und fie nicht 
einmal förderte, fo daß Ich mehr Zeit verlor, als- 
wenn id) fie eigenhandig. gemacht hatte. Er zog mich 
einige Monate herum, und ale ich fah, daß er, weder 
felbft, noch: durch andere, die Arbeit zu Stande 
brachte, verlangte ich fie zurüd, und ich hatte‘ große 
Muͤhe einen übelangefangenen Körper des Gefäßes 
und das übrige Silber wieder zu erhalten. Der 
Herzog, der etwas von diefem Handel vernahm, 
Tchiete nach den Gefäßen und. Modellen und ſagte 
niemals weder wie und warum. So hatte ich auch; . 
nach meinen Zeichnungen, verfchiedene Perfonen Im: 
Benedis und. an andern Orten arbeiten laffen, und’ 
ward immer fchlecht bedient. 

Die Herzogin fagte: mir oft, ich follte. Golbs: 
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fhmiedearbeiten für fie verfertigen. Darauf ver: 
feste ich öfters: Die Welt und ganz Stallen wife 
wohl daß ich ein guter Goldſchmied fen, aber Sta- 
lien habe Feine Bildhauerarbeit von meiner Hand 
gefehen, und einige raſende Bildhauer verfpotteten 
mich und nannten mic den neuen Bildhauer; denen. 
hoffte ich zu zeigen, daß ich Fein Neuling fey, wenn 
mir nur: Gott die Gnade gäbe, meinen Perſeus auf 
dem ehrenvollen Pla Seiner Ercellenz geendigt auf: 
zuftelen. So ging ih nah Haufe, arbeitete Tag 
und Naht, und ließ mich nicht im Palaft ſehen; 
doh um mich bei der Herzogin tn gutem Andenken 
zu erhalten, ließ ich ihr einige Heine filberne Ge: 
fäße machen, groß wie ein Zweypfennigtoͤpfchen mit 
fhönen Masten auf die reichfte antife Weife, Als 
ih die Gefäße brachte, empfing fie mich auf das 
freundlichfte, und bezahlte mir das Gold und Sil— 
ber, das ich darauf verwendet hatte; ich empfahl 
mich: ihr und bat ſie, fie möchte dem Herzog’ fagen, 
daß’ ich zu einem: fo großen Werke zu wenig Bel: 
huͤtfe hätte, und daß er der böfen Zunge des Ban— 
dinells nicht glauben ſolle, die mich verhindere 
melnen-Perfeus zu vollenden, Zu dieſen meinen 
klaͤglichen Wörten zuckte fie die Achſel und fagte:- 
Fürwahr ber Herzog: follte nur zuletzt einſehen daß 
fein: Bandliuelli nichtd taugt, | 
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Sünftes Capite l. 


Die Eiferfucht des Bandinelli legt unſerm Verfaſſer unzählige 
Schwierigkeiten in den Weg, wodurch der Fortgang 
feines Werks durchaus gehindert teird. — In einem. Anz: 
fall von Verzweiflung geht er nach Fiefole, einen natür: 
lichen Sohn zu bejuchen, und trifft auf feinem Rückweg 
mit DBandineli zufammen. — Erft befchließt er ihn zu er: 
morden ; dod), da er fein feiges Betragen erbfickt, verändert 
er den Sinn, fühlt ſich wieder ruhig und halt fich an fein 
Werk. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Herzog über 
eine antife Statue, die der Autor zum Ganymed reſtau⸗ 
tirt. — Nechricht von einigen Marmorftatuen Cellini's, als 
einem Apoll, Hyacinth und Nareig. — Durd) einen Zus ; 
Fall verliert er faft fein Auge. — Art feiner Genefung. 
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So bieit ih mich zu Haufe, zeigte mid jelten 5 
im Palaft und arbeitete mit großer Sorgfalt, mein 
Werk zu vollenden, Leider mußte ich die Arbeiter 


aus meinem Beutel. bezahlen, denn der, Herzog. 


hatte mir durch Lattantio Gorini etwa achtzehn 
Monate lang gewiffe Arbeiter güt gethan, nun 
währte es ihm zu lange, und er nabm den Auftrag 
zurüd. Hieruͤber befragte ic} den Lattantio, warum 
er mich nicht bezahle? Er antwortete mir mit feinem 
Müdenfimmchen, indem er feine Spinnenfinger 
bewegte; Warum endigft du nicht das Werl? Man 
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glaubt, daß du nie damit fertig werden wirft! Sch 
fagte darauf erzürnt: Hol euch der Henker und alle 
die glauben, daß ich es nicht vollenden fönnte! So 
ging ich. verzweiflungsvoll wieder nah Haufe zu 
meinem unglüdlihen Perſeus, und nicht. ohne 
Thranen, denn ich erinnerte milch des glüdlichen 
Zuftandes, den ih in Paris im Dienfte des ver- - 
wundernswuͤrdigen Königs verlaffen hatte, der mic 
in allem unterftüßte, und bier fehlte mir alles, 

Oft war ich im Begriff, mich auf den Weg der 
Berzweiflung zu werfen. Ginmal unter andern. 
ftieg ich auf ein fhönes Prerd, nahm hundert Scudi 
zu mir und ritt nach Fieſole, meinen natürlichen. 
Sohn zu befuhen, den ich bei einer Gevatterin;- 
der Frau eines meiner Gefellen, in der Koft hatte. 
Sch fand das Kind wohl auf, und fühte es in 
meinem Verdruſſe. Da ich wegwollte, ließ er mic 
nicht fort, hielt mich feft mit den Handen unter 
einem wüthenden Weinen und Gefchrei, das, in. 
dem Alter von ungefähr zwey Jahren, eine aͤußerſt 
verwunderſame Sache war. 

Da ich mir aber vorgenommen * den Bandi⸗ 
nell, der alle Abend auf ein Gut uͤber St. Domenico 
zu gehen pflegte, wenn ich ihn faͤnd', verzweiflungs— 
voll auf den Boden zu ftireden, riß ich mich von 
meinem Knaben los, und ließ ihn in feinen heftigen 
Thranen, So kam id nad Florenz zurüd, und ale 
ih auf den Plas von Sanct Domenico gelangte, 
kam Bandinello eben an der andern Seite ‚herein 
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und ich, fogleich entſchloſſen das biutige Werk zu 
vollbringen, eilte auf: ihn los. Als: ich aber “die: 
Augen aufhob, ſah ich ihn ohne Waffen auf einem: 
Maulthier, wie einen Eſel ſitzen; er hatte einen 
Knaben von zehn Jahren bei ſich. Sobald er mich 
ſah, ward er leichenblaß und zitterte vom Kopf bie- 
zu den Fuͤßen. Da ich nun dieſen nledertraͤchtigen 
Zuſtand erblickte, ſagte ichs: Fuͤrchte nichts, feige 

Memme, du biſt meiner Stiche nicht werth. Er: 
ſah mich mit niedergeſchlagenen Augen an und 
ſagte nichts. Da faßte ich mich wieder und dankte 
Gott, daß er mich durch ſeine Kraft verhindert 
hatte eine ſolche Unordnung anzurichten; und fuͤhlte 
mich befreit von der teuflifhen Naferey: Sch faßte 
Muth und fagte zu mir. felber: Wenn mir Gott fo 
viel Gnade erzeist, daß ich mein Werk vollende, fo. 
hoffe ih damit alle meine Feinde zu ermorden, und 
meine Nahe wird größer und herrlicher fehn, als 
wenn ich fie an einem einzigen ausgelaſſen hätte; 
und: mit dieſem guten Entſchluß kehrte ich! ein wenig‘; 
munterer nach Haufe. 

Nach NWerlauf von drey Tagen vernahm ich, daß 
meine Bevatterin mir meinen einztaen Sohn erſtickt 
hatte; worüber ich ſolche Schmerzen fühlte ,,-- daß: 
ich niemals einen größern empfunden habe: Deſſen 
ungeachtet kniete ich nieder und: nad) meiner Ge⸗ 
wohnheit, nicht ohne Chranen, dankte ich Gott 
und: fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und: _ 
haſt mir ihn nun: genommen, für alles: danke ich 
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dir von Herzen. Und obſchon der. große Schmerz 
mich faſt ganz aus der Faſſung gebracht hatte, ſo 
machte ich doch aus der Noth eine Tugend und 
ſchickte mich ſo gut als moͤglich in dieſen Unfall. 

Um dieſe Zeit hatte Ein junger Arbeiter ben Ban- 
dinell verlaffen; er hieß Franciscus, Sohn Matthäus 
des Schmiedes; diefer Füngling ließ mich fragen, 
ob ich Ihm: wollte zu arbeiten geben? Ich war es 
zufrieden und: ftellte. ihn an, die Figur der Meduſe 
Aus zuputzen, die ſchon ‚gegoffen war. Nach vier: 
‚zehn Tagen fagte-mir diefer junge Menſch, er habe 
‚mit feinem vorigen Meifter geſprochen, der mid 
‚fragen ließe: ob.ich eine Figur von Marmor machen 
moͤchte, er: wolle mir ein: ſchoͤnes Stuͤck Stein da- 
zu geben; darauf verſetzte ich: Sag’ ihm, daß ich 
es annehme, und es koͤnnte ein boͤſer Stein für ihn 
werden, denn er reizt mich immer und erinnert ſich 
nicht der größeu Gefahr, der er auf dem Platze St. 
Domenico entronnen iſt. Nun fag’ ich ihm, daß ich 
den Stein auf alle Weiſe verlange. Ich rede nie— 
‚mals: von dieſer Beſtie und er: kann mich nicht. un- 
gehudelt laſſen. Fuͤrwahr ich glaube, er hat dich 
abgeſchickt bei mir zu arbeiten, um nur meine Hand- 
Aungen auszuſpaͤhen; nun gehe und ſagn ihm, ich 
werde den Marmor, auch wider ſeinen Willen, ab- 
fordern, und du. magſt wieder bei ihm arbeiten. 

Ich hatte mich viele: Tage nicht im Palaſte ſehen 
Aaſſen. Einſt kam mir die Grille wieder und ich 
ging hin. Der Herzog hatte beinah abgeſpeiſ't und 
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‚wie ich hörte, fo hatte Seine Excellenz des Morgens 
viel Gutes von mir gefprochen, befonders hatte er 
mich fehr über das Faffen der Steine gelobt: Ale 
mich nun die Herzogin erbiidte, ließ fie mich durch 
Herrn Sforza rufen, und da Ich mich Ihr näherte, 
erfuchte fie mich, ihr eine Fleine Rofette in einen 
Ming zu paffen und feste hinzu, daß fie ihn immer 
am Finger tragen wolle. Ste gab mir das Maß 
and den Diamant, der ungefahe Hundert Scudi 
-werth war, und bat mich, ich folle die Arbeit ‘bald 
‘vollenden, Sogleih fing der Herzog an mit der 
Herzogin zu fprechen und fagte: Gewiß war Ben- 
venuto in diefer Kunft ohne Gleichen; jest, da er 
fie aber bei Seite gelegt hat, wird ihm ein Ring, 
wie ihr ihn verlangt, zu viel Mühe machen, deß— 
wegen bitte ich euch, quaͤlt ihn nicht. mit diefer 
Kleinigkeit, die ihm, weil er nicht in Hebung tft, 
zu große Arbeit verurfahen würde. Darauf dankte 
ih dem Herzog. und bat ihn, daß: er mir diefen 
Fleinen Dienft für feine- Gemahlin erlauben folle. 
Alsbald legte ich Hand an und in wenig Tagen war 
der Ring fertig; er paßte an den Kleinen Finger und 
beftand aus -vier runden Kindern und vier Masten. 
Dazu fügte ich noch einige Fruͤchte nebft Bändchen 
von Schmelz, fo daß der Edelfteln und die Faſſung 
fih fehr gut ausnahmen. Sogleich trug ich ihn zur 
Herzogin, die mir mit gütigen Worten fagte: ich 
habe ihr eine ſehr fhöne Arbeit gemacht und fie 
werde an mich denfen. Ste fchidte gedachten Ning 
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dem König Philipp zum Gefchent, umd befahl mir 
nahher immer etwas anders, und zwar fo liebevoll, 
daß ih mich Immer anftrengte ihr zu dienen, went 
mir gleih auch nur wenig Geld zu Gefihte Fam, 
und Gott weiß, Daß ich es. brauchte; denn ich wänfchte 
nichts eifriger, als meinen Perfeus zu endigen, 

Es hatten fich gewiffe Gefellen gefunden die mir- 
halfen, die ih aber von dem Meinigen "bezahlen 
mußte, und id fing von neuem an mich mehr im 
Palaſt fehen zu laffen ald.vorher. Eines Sonntage 
unter andern ging ich nach der Tafel bin, und ale 
ih in den Saalder Uhr kam, fah ich die Garderoben: 
thär offen, und als ich mic fehen ließ, rief der 
Herzog und fagte mir, auf eine fehr freundliche 
Welfe: Du biſt willfommen! fiehe, diefes Käftchen 
hat mir Herr Stephan von Paldjtrina zum Gefchenfe 
gefhidt, eröffne es und laß ung fehen, was eg ent- 
halt. Als ich das Kaftchen fogleich eröffnet Hatte, 
fagte ich zum: Herzog: Gnaͤdiger Herr, dag fft eine 
Figur von Sriehifhem. Marmor, die Geftalt eines 
Kindes, wunderfam gearbeitet, ich erinnere mid 
nicht unter den Alterthümern ein fo ſchoͤnes Werk 
und von fo volllommener Manier gefehen zu haben, 
deßwegen biete ich. mich an, zu dieſer verftämmelten 
Figur den-Kopf, die Arme und die Füße zw machen, 
und ich will einen. Adler dazu verfertigen, damit 
man das Bild einen Ganymed: nennen kann. Zwar 
ſchickt fih nicht für mic) Statuen auszufliden, denn - 
das iſt das Handwerk gewiffer Pfufcher, die ihre 
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Sache ſchlecht genug machen, indeffen fordert mich 
die Vortrefflichkeit dieſes Meitters zu folcher Arbeit 
‚anf. . Der Herzog war fehr vergnügt, daß die Sta- 
tue fo ſchoͤn ſey, fragte mic. viel darüber: und fagte: 
Mein Benvenuto, erkläre mir genau, worin denn 
die große Fuͤrtrefflichkelt dieſes Meifterd beftebe, 
worüber du dich fo fehr verwunderft. Darauf zeigte 
ich Seiner Ercellenz, ſo gut ich nur Eonnte. und 
wußte, alle Schönheiten: und fuchte ihm dag Talent, 
-die Kenntniß und. die feltne Manier des Meiſters 
begreiflich zu machen. Hieruͤber hatte ich fehr viel 
geſprochen, und es um fo. Iieber gethan, ale ich be- 
‚merkte, daß Seine Excellenz großen Gefallen daran 

babe. | | 
Indeſſen ich nun den Herzog auf diefe angenehme 
‚MWelfe unterhielt, begab ſichss, daß ein Page aus 
‚der Garderobaging, und als er die Thür aufmachte, 
‚Fam: Bandinello herein. Der Herzog erblidte ihn, 
sichten einwenig unruhig und fagte mit ernſthaftem 
Geſichte: Was wollt Ihr, Bandinello? Ohne etwas 
zu antworten, warf biefer fogleich die Augen auf 
das Käfthen worin dieraufgededte Statue lag, und 
‚fagte mit einem widerwärtigen Lächeln: und Kopf- 
ſchuͤtteln, Indem: er ſich gegen den Herzog wendete: 
Herr, das iſt auch eins von denen. Dingen, : über 
die ih.Ew. Ercellenz ſo oft gefprochen :habe. Wißt 
nur, daß die Alten. nichts. von der Anatomie. ver: 
Atunden, deßwegenauch ihre Werfevoller Fehler find. 
Ich war ſtill und merkte nicht auf bag, was er: fagte, 
} 1a 
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ia ich hatte ihm den Rüden zugewendet. Sobald 
als die Beftie ihr ungefälliges Gewaͤſch geendigf 
hatte, fagte der Herzog zu mir: Das iſt ganz das 
Gegentheil von dem, was du, mit fo viel fchönen 
Gründen, mir erft aufs befte bewiefen baft, ver- 
theidige nun ein wenig deine Meinung. Auf diefe 
berzoglichen Worte, die mir mit fo vieler Anmuth 
gefagt wurden, antwortete ich fogleih: Ew. Ercelleng 
wird wien, daß Baccio Bandinellt ganz aus böfen 
Eigenfchaften zufammengefest ift, fo wie er immer 
war, dergeftalt, daß alles, was er auch anfieht, 
felbit Dinge die im allerhöchften Srad vollfommen 
gut find, fi vor feinen mwiderlichen Augen ſogleich 
in das. fhlimmfte Hebel verwandeln; ich aber, der 
ich zum. Guten geneigt bin, erkenne reiner die Wahr- 
heit; daher iſt das, was ich Ew. Excellenz von diefer 
fürtrefflihen Statue gefagt habe, volltommen wahr ; 
was aber Bandinell von ihr behauptet, das iſt nur 
ganz allein das Boͤſe, woraus er zufammengefekt iſt. 

Der Herzog ftand und hörte mit vielem Ver— 
gnügen zu, und indeflen als ich fprach verzerrte Ban- 
dinell feine Gebärde und machte die haͤßlichſten Ge- 
fihter feines Geſichts, das häßlicher war, ald man 
fih’8 in der Welt denfen kann. Sogleich bewegte 
fih der Herzog, und indem er durch einige Heine 
Zimmer ging, folgte ihm Bandinell; die Kämmerer 
nahmen mich bei der Jade und zogen mich mit. 
So folgten wir dem Herzog, bie er In ein Zimmer 
fam wo er fih niederfeste. Bandinell und ich 
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flanden zu feiner Rechten und Linken. Ich hielt 
mic ſtill, und die Umftehenden, verfchtedene Diener 
Seiner Errellenz, ſahen den Bandinell fcharf an, 
und lächelten manchmal einer zum andern. über die 
Worte, die ich in den Zimmern oben gefagt hatte. 
Nun. fing Bandinell zureden an und fagte: Als ich 
meinen Hercules und Cacus aufdedte, wurden mir 
gewiß über hundert ſchlechte Sonette darauf gemacht, 
die. das fhlimmfte enthielten: was man von. einem 
folchen Yöbel erwarten kann. Gnädiger Herr! ver- 
feste ich Dagegen: Als euer Michel Agnolo Buonarotti 
feine Sacriftey eröffnete, wo man fo viele fchöne 
Siguren fieht, machte diefe wunderfame und tugend⸗ 
reihe Schule, die Freundin des Wahren und Guten; 
mehr als hundert Sonette, und jeder wettelferte, 
wer etwas Befleres darüber fagen könnte. And: fo 
wie. jener das Gute. verdiente, das man von ihm 
aus ſprach, fo verdient dieſer alles das Hebel was 
über Ihn ergangen iſt. Auf diefe Worte wurde 
Bandinell fo rafend, daß er hätte berften mögen, 
fehrte fih zu mir und: fagte: Und was wuͤßteſt du 
noch mehr? Ich antwortete: Das will ich dir fagen, 
wenn bu fo viel Geduld haft mir zuzuhoͤren. Er 
verfeste: Rede nur! 

Der Herzog, und bie andern die gegenwärtig 
waren, zeigten große Aufmerkfamkelt, und ich fing 
an; Wiſſe, daß es mir unangenehm ift, bir die 
Fehler deines Werkes herzuerzählen, ı aber ich 
werde nichts aus mir felbit fagen, vielmehr folk 
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du nur hören, was in diefer:trefflichen Schule von _ 


dir :gefprochen wird. 

Nun: fayte diefer ungeſchickte Menſch bald ver⸗ 
drießliche Dinge, bald machte er mit Haͤnden und 
Fuͤßen eine haͤßliche Bewegung, ſo daß ich auf eine 
ſehr unangenehme Weiſe anfing, welches ich nicht 
gethan haben wuͤrde, wenn er ſich beſſer betragen 
haͤtte. Daher fuhr ich fort: Dieſe treffliche Schule 
ſagt, daß wenn man dem Hercules die Haare ab— 
ſchoͤre, kein Hinterkopf bleiben würde um das. Ge— 
hirn zu faſſen, und was das Geſicht betrifft, ſo wiſſe 
man nicht, ob es einen Menſchen oder Loͤw⸗Ochſen 
vorſtellen ſolle? Er ſehe gar nicht auf das was er 
thue, der Kopf hänge fo ſchlecht mit dem Hals zu— 
ſammen, mit ſo wenig Kunſt und ſo uͤbler Art, daß 
man es nicht ſchlimmer fehen koͤnne. Seine ab- 
fheulichen Schultern glihen, fagt man, zwey hölzer- 
nen Bogen von einem Efelsfattel, die Bruft mit 
ihren Muskeln feyen nicht nad einem Menfchen ge- 
bildet, fondern nach einem Melonenfade, denfman 
gerade vor bie Wand ftellt; fo fey auch der Rüden 
nach einem Sad voll Kanger Kürbiffe modellirt. Wie 
die. beiden Füße an dem haͤßlichen Leib hängen, koͤnne 
niemand einfehen; man begreife nicht, auf. welchem 
Schenkel der Körper ruhe, oder auf welchem er Ir- 
gend eine Gewalt zeige. Auch fehe man. nicht, daß 
er etwa auf beiden Füßen :ftehe, wie ed manchmal 
ſolche Metfter ‚gebildet haben die etwas zu machen 
yerftunden; man fehe deutlich genug, daß die Figur 


> 


196 


vorwärts falle, mehr ald den dritten Theil einer Elle, 
und das allein fey der größte und unerträglichite 
Fehler den nur ein Dugendmeifter aus dem Poͤbel 
begehen könne. Don den Armen fagt man, fie feyen 
beide ohne die mindefte Zierlichkeit herunter geftredt, ° 
man fehe daran Feine Kunft, eben als wenn ihr nie- 
mals lebendige, nadte Menfchen erblidt hattet; am 
dem rechten Fuße des Hercules und des Cacus feyen 
die Waden In einander verfenft, dag wenn fich die 
Füße von einander entfernten, nicht einer, fondern 
beide ohne Waden bleiben würden, Ferner fagen fie, 
einer der Füße des Hercules: ftedde in der Erde, und 
es fcheine, ald wenn Feuer unter dem andern fey. 
Nun hatten diefe Worte den Mann fo ungeduldig 
gemacht, und er wollte nicht erwarten, daß ich auch 
noch die großen Fehler des Cacus anzeigte. Denn 
ich fagte nicht allein Die Wahrheit, fondern ich machte 
fie auch dem Herzog und allen Gegenwärtigen voll- 
tommen anfhaulih, fo daß fie die größte Verwun— 
derung zeigten und einfahen, daß ich volllommen 
Recht hatte. Auf einmal fing dagegen der Menfch 
an und fagte: O du böfe Zunge! und wo bleibt 
meine Zeichnung? Ich antwortete: Wer gut zeichnet, 
kann nichts Schlechtes hervorbringen, deßwegen 
glaub’ ich, deine Zeichnung ift wie Deine Werke. Da 
er nun das herzogliche Geficht und die Gefichter der 
andern anfah, die ihn mit Bliden und Mienen zer— 
riſſen, ließ er fih zu fehr von feiner Frechheit hin— 
reißen, Tehrte fein haͤßlichſtes Gefiht gegen mid 
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and fagte mit Heftigkeit: D ſchweige ftil, du So— 
bomit! Ä 

Der Herzog Tab ihn auf diefe Worte mit ver: 
drießlihen Augen an, bie andern fchloffen den Mund 
und warfen finftere Blicke auf ihn, und ih, der Ich 
mich auf eine fo Ihändlihe Weife beleidigt fah, ob- 
gleich big zur Wuth getrieben, faßte mic und ergriff 
ein geſchicktes Mittel. O du Thor! fagte ich, du 
überfchreiteft das Maß; aber wollte Gott, daß Ic 
mih auf eine fo edle Kunft verftünde; denn wir 
leſen, daß Supiter fie mit Ganymeden verübte, und 
bier auf der Erde pflegten die größten Kaiſer und 
Könige derfelben; ich aber als ein niedrigeg und ge- 
tinges Menfclein wüßte mic nicht in einen fo wun- 
derfamen Gebrauch zu finden. Hierauf konnte fich 
niemand halten, der Herzog und die übrigen lachten 
laut, und ob ich mich gleich bei diefer Gelegenheit 
munter und gleichgültig bezeigte, fo wiffet nur, ge— 
neigte Leſer, daß mir inwendig das Herz fpringen 
wollte, wennich dachte, daß dag verruchtefte Schwein, 
das jemals zur Welt gekommen, fo fühn feyn follte, 
mir in Gegenwart eines fo großen Fürften einen 
ſolchen Schimpf zu erzeigen. Uber wißt, er belet- 
digte- den Herzog und nicht mich. Denn hätte er 
biefe Worte nicht in fo großer Gegenwart audge- 
fprochen, fo hätte er mir todt auf der Erbe liegen 
follen. | 

Da der fhmusige dumme Schurke nun fah, daB 
bie Herren nicht aufhörten zu lachen, fing er an, um 
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dem Spott einigermaßen eine andere Nichtung zu 
geben, fi wieder in eine neue Albernheit einzu— 
laffen, indem er fagte: Diefer Benvenuto rühmt ſich, 
als wenn ich ihm einen Marmor verfproden hätte, 
Darauf fagte ih ſchnell: Wie? haft du mir nicht 
durch Franzen, den Sohn Matthäus des Schmiede, 
deinen Gefellen fagen laffen, daß wenn Ih in Mar- 
mor arbeiten wollte, du mir ein Städ zu fhenten 
bereit fenft? Ich habe es-angenommen und verlange 
es. Er verfeste darauf: Rechne nur, daß du 28 
nicht fehen wirft. Noch vol Raſerey über die vorher 
erlittene Beleidigung. verließ mid alle Vernunft, fo 
dab ich die Gegenwart des Herzogs vergaß und mit 
großer Wuthverfeßte: Ich fage Dir ausdruͤcklich, wenn 
du mir nicht den Marmor bis ing Haus fchidit, ſo 
ſuche dir eine andere Welt, denn In diefer werde ich 
dich auf alle Weile erwürgen. Sogleich kam ih 
wieder zu mir, und ale ih bemerkte, daß ich mid 
in Gegenwart eines fo großen Herzogs befand, wen⸗ 
dete ih mich demuͤthig zu Seiner Excellenz und ſagte: 
Gnäbdiger Herr! Ein Narr macht hundert! Ueber 
der Narrbeit diefes Menſchen habe ich die Herrlich: 
keit von Ew. Excellenz und midy felbft vergeffen; deß- 
wegen verzeiht mir! Darauf ſagte der Herzog zum 
Bandinell: Iſt es wahr, daß du ihm den Marmor 
verfprohen haft? Diefer antwortete, es fey wahr. 
Der Herzog fagte darauf zumir: Geh’ in feine Werl: 
ſtatt und nimm dir. ein: Stüd nad Belieben. Ich 
verſetzte, er habe verfprochen, mir eins ind. Haus 
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zu (hidden. Es wurden noch. Thrediiche Worte ge⸗ 
fprochen, und ich beitand darauf, nur auf biefe 
MWeife den Stein anzunehmen. 


Den andern Morgen brachte man mir den Mat: - 


mor ind Haus; ich fragte, wer mir ihn ſchicke? Sie 
fagten, es ſchicke ihn Bandinello und es fey Das der 
Marmor, den er mir verfprohen habe. Sogleich 
ließ ich ihn in meine Werkftatt tragen und fing an 
ihn zu behauen, und indeſſen ich arbeitete, machte 
ih auch das Modell, denn fo groß war meine Be- 
gierde in Marmor zu arbeiten, dag ich nicht Geduld 
und Entfchluß genug biste, ein Modell mit fo viel 
Weberlegung zu machen, als eine ſolche Kunft er- 
fordert. Da ich nun gar unter dem Arbeiten be- 
merfte, dag der Marmor einen ftumpfen und un- 
reinen Klang von fich gab, gereute es mic oft, daß 
ich:angefangen hatte. Doch machte ih daraus, was 
ich konnte, nämlich den Apollo und Hyacinth, den 
man noch unvollendet in meiner Werfftatt fieht. 
Indeſſen ich nun arbeitete, kam der Herzog mand- 
mal in mein Haus: und fagte mir oͤfters: Laſſ' das Erz 
ein wenig ftehen and arbeite am Marmor, daß id 
Dir zufehe. Darauf nahm ich fogleich die Elfen und 
arbeitete frifch weg. Der Herzog fragtenad dem Mo- 
dell, ih antwortete: Diefer Marmor tft voller Stiche, 
deſſen ungeachtet will ich etwas herausbringen, aber 
ich Habe mich nicht entfchließen koͤnnen ein Moden 
zu mader, und will mir nur fo gut als möglich 
heraushelfen. 
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Geſchwind ließ mir der Herzog von Rom en 
Stüd Sriehifhen Marmor fommen, damit ich ihm 
jenen antiken Ganymed reftaurfren möchte, der Ur- 
ſache des GStreites mit Bandinell war. Als dag 
Stüd Marmor ankam, überlegte ih, daß es eine 
Sünde fey es in Stüde zu trennen, um Kopf, Arme 
und das Beiweſen zum Ganymed zu verfertigen. Ich 
ſah mid nah anderm Marmor um; zu dem ganzen 
Stüde .aber machte ich ein kleines MWahsmodell und 
nannte die Figur Narciß. Nun hatte der Marmor 
leider zwen Löcher, die wohl eine Viertelelle tief und 
zwey Finger breit waren, defhalb machte ich die 
Stellung die man fieht, um meine Figur fern davon 
au erhalten; aber die vielen Jahre die eg darauf ge⸗ 
regnet hatte, fo daß die Deffnungen immer voll Waſ⸗ 
ſer ſtanden, war die Feuchtigkeit dergeſtalt eingedrun⸗ 
gen, daß der Marmor in der Gegend vom obern 
Loch geſchwaͤcht und gleichſam faul war. Das zeigte 
ſich nachher, als der Arno uͤberging und das Waſ⸗ 
ſer in meiner Werkſtatt uͤber anderthalb Ellen ſtleg. 
Weil nun gedachter Marmor auf einem hölzernen 
Unterfaß ftand, fo warf ihn das Waffer um, darüber 
er unter der Bruft zerbrach, und als ich ihn wieder 
herftelte, machte ih, damit man den Riß nicht 
ſehen follte, jenen Blumenkranz, den er unter der 
Bruſt hat. So arbeitete ich an feiner Vollendung ge- 
wife Stunden vor Tag, oder auch an Fefttagen, 
nur um feine Zeit an meinem Perfeus zu verlieren, 
und als ich unter andern eines Morgens gewiffe 
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Heine Elfen, um baran zu arbeiten, zurechte 
mahte, fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl 
ind rechte Auge, und drang fo tief in den Augapfel, 
dab man ihn auf keine Weiſe herausziehen konnte, 
und ih glaubte für gewiß, das Licht dieſes Auges 
zu verlieren. Nach verfchledenen Tagen rief ich 
Meifter Raphael Pilli, den Chirurgus, der zwey 
lebendige Tauben nahm, und, indem er mich rüd- 
wärts auf den Tifch legte, diefen Thieren eine Ader 
durhftach die fie unter dem Flügel haben, fo daß 
mir das Blut in die Augen lief, da ich mich denn 
ſchnell wieder geftärkt fühlte. In Zeit von zwey 
Tagen ging der Splitter heraus, ich blieb frei, und 
mein Geficht war verbeffert. Als nun das Feft der 
heiligen Lucia herbeikam, ed war nur noch drey Ta— 
ge bis dahin, machte ich ein goldnes Auge aus einer 
Franzoͤſiſchen Münze, und ließ e8 der Heiligen durch 
eine meiner ſechs Nichten überreihen. Das Kind 
war ungefähr gehn Jahr alt, und durch fie dankte ich 
Gott und der heiligen Lucia. Ich hatte nun eine 
Zeit lang Feine Luft an gedachtem Narciß zu arbeiten; 
denn da ich den Perſeus unter fo vielen Hinderniflen 
doch fo weit gebracht hatte, fo war ich entfchleffen 
Ihn zu endigen und mit Gott hinwegzugehen. 





Sechstes Capitel, 


wer Herzog zweifelt an: Celini’d Geſchicklichkeit in Er; gu 
giegen und hat hierüber eine Unterredung mit ihm. Der 
Verfaſſer gibt einen hinreichenden Beweis feiner Kunft, ins 
dem er den Perfens gießt. Die Statue geräth zu aller 
Welt Erfiaunen und wird unter viefen Sinderniffen : mit 
großer Anftrengung vollendet. .. 





Als der Guß meiner Medufe fo gut gerathen 
war, arbeitete ih mit großer Hoffnung meinen Per- 
feus in Wade aus, und verſprach mir, daß er eben 
fo.gut wie jene In Erz ausfallen folle. So ward- er 
in Wachs wohl vollendet und zeigte ſich fehr fhön. 
Der Herzog fah ihn, und. die Arbeit gefiel ihm fehr 
wohl, Nun mochte ihm. aber jemand eingebildet 
haben, die Statue Ihnne fo von Erz nicht ausfallen, 
oder er- mochte ſich es felbft vorgeftellt haben, genug 
er: kam öfter, als er pflegte, in. mein Haus und 
fagte mir einmal umter anderm: Benvenuto.! die Fi⸗ 
gur kann dir nicht von Erz gelingen; denn die Kunft 
erlaubt es nicht. Weber diefe Worte war ich fehr 
verbrieplih und fagte: Ich weiß daß Ew. Ercellenz 
mir wenig vertrauen, und das mag daher fommen, 
weil Sie entweder denen zu viel glauben die von 
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mir Uebles reden, oder daß Sie die Sache nicht ver- 
fieben. Er ließ mid kaum ausreden, und verfeßte: 
Ich gebe mir Mühe mich darauf: zu verftehen,- und 
verftehe es recht gut: Daraufantwortete ich: Ja ald 
Herr, aber. nicht ale Künftler: denn wenn Ew. 
Ereellenz es auf diefe Weife verflunden, wie Sie 
glauben, fo würden Ste Bertranen- zu mir haben, 
da mir der fchöne Kopf von Erz gerathen tft, das 
große Portrait von Ew. Ercellenz,. das nah Elba 
geſchickt wurde, and da ich den Ganymed von Mar- 
mor mit fo großer Schwierigkeit reftaurirt und dabei 
mehr-Arbeit gehabt habe, als wenn ich Ihn ganz neu 
hätte machen: follenz; fo auch, weil ich. die Medufe 
gegoſſen habe, die Ew. Excellenz hier gegenwärtig 
feben.. Dieß war ein fehr ſchwerer Guß, wobel-ich 
gethan ‚habe, was niemand vor: mir in dleſer ver- 
teufelten Kunft leiſtete. Sehet, gnaͤdiger Herr, ich 
habe dazu eine ganz neue Art von Ofen gebaut, völlig 
von den andern verſchieden. Denn außer manchen 
Abaͤnderungen und kunſtreichen Einrichtungen, die 
‚man: daran bemerkt, habe: ich zwey Oeffnungen fuͤr 
das Erz gemacht, weil dieſe ſchwere und verdrehte 
Figur auf andere Weiſe niemals gekommen waͤr', 
wie es allein durch meine Einſicht geſchehen iſt, und 
wie es keiner von den Geuͤbten in dieſer Kunſt glauben 
wollte. Ja gewiß, mein Herr, alle die großen und 
ſchweren Arbeiten die ich in Frankreich unter dem 
wunderſamen Koͤnig Sranciscus gemacht habe, find 
mir trefflich gerathen, bloß weil dieſer gute Koͤnig 
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mir immer fo großen Muth machte mit bem vielen 
Vorſchuß, und indem er mir fo viel Arbeiter er: 
erlaubte, ale ich nur verlangte, fo daß ich mic 
mandhmal ihrer vierzig, ganz nach meiner Wahl, 
bediente, Deßwegen habe ich in ſo kurzer Zeit fo 
eine große Menge Arbeiten zu Stande gebradt. 
Glaubt mir, gnädiger Herr, und gebt mir die Bei— 
hülfe deren ich bedarf, fo hoffe ich ein Werk zu 
Stande zu bringen, das euch gefallen fol. Wenn 
aber Ew. Ercellenz mir den Geiſt erniedrigt, und 
mir die nöthige Hülfe nicht reihen laͤßt, fo iſt es 
unmöglich daß weder ich noch irgend ein Menfch in 
der Welt etwas leiften könne das recht ſey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht 
gern und wendete fi bald da bald dort hin, und 
ich Ungiädlicher, Berzweifelter, betrübte mich aͤußerſt, 
denn ich erinnerte mich des fhönen Zuftande, dem 
ih in Frankreich verlaffen hatte. Darauf verfeßte 
der Herzog: Nun fage, Benvenuto, wie iſt es mög- 
lich, daß ber fhöne Kopf der Medufe da oben in 
der Hand des Perfeus jemals kommen koͤnne? So— 
gleich verfeßte ih: Nun fehet, gnadiger Herr, daß 


ihr es nicht verfteht'! denn wenn Ew. Excellenz die 


Kenntniß der Kunft hätte, wie fie behauptet, fo 
würde fie feine Furcht: für den fhönen Kopf haben, 
der nad ihrer Meinung nicht fommen wird, aber 
wohl für den rechten-Fuß, der da unten fo weit 


. entfernt fteht. 


Auf diefe meine Worte wendete fih der Herzog 
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halb erzürnt gegen einige Herren, bie mit ihm 
waren: Ich glaube, Benvenuto thut es aus Prah- 
lerey, daß er von allem das Gegentheil behauptet, 
Dann kehrte er fih ſchnell zu mir, halb verächtlich, 
worin ihm alle die gegenwärtig waren, nadfolgten, 
und fing an zu reden: Ich will fo viel Geduld yaben 
die Urfache anzuhören, die du dir ausdenfen kannſt, 
damit ich deinen Worten glaube. ch antwortete 
darauf: Sch will Em. Ercellenz fo eine wahre Ur— 
fahe angeben, daß fie die Sache volllommen ein- 
fehen fol. Denn wilfet, ‚gnädiger Herr, es tft 
nicht die Natur des Feuers abwärts, fondern auf: 
waͤrts zu gehen, deßwegen verfpreche.ich, daß ber 
Kopf der Medufe trefflih kommen foll; weil es 
aber, um zu dem Fuße zu gelangen, durch die Ge- 
walt der Kunft, ſechs Ellen hinabgetrieben werden 
muß, fo fage ih Ew. Excellenz, daß er fih un- 
möglich vollkommen ausgießen aber leicht augzu= 
beifern feyn wird. Da verfehte der Herzog: Warum 
dachteft du nicht dran es ſo einzurichten, daß er 
eben fo gut als der Kopf fich ausgießen möge. Ich 
fagte: Ich hätte als dann einen weit größern Ofen 
machen müffen, und-eine Gußröhre wie mein Fuß, 
und die Schwere des heißen Metalls hätte es als— 
dann gezwungen, da jest der Aft der bis zu den 
Füßen hinunter diefe ſechs Ellen reicht, nicht ftärfer 
als zwey Finger iſt; aber es hat nichts zu bedeuten, 
denn alles foll ausgebeflert feyn; wenn aber mein 
Sorm halb voll ſeyn wird, wie ich hoffe, alsdann 
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wird das Feuer von dieſer Hälfte an, nach ſeiner 
Natur in die Hoͤhe ſteigen, und der Kopf des Per—⸗ 
ſeus und der Meduſe werden aufs beſte gerathen, 
wie ich euch ganz ſicher verſpreche. Da ich nun 
meine gruͤndlichen Urſachen geſagt hatte, nebſt noch 
unendlichen ‚vielen andern, die: ich. nicht aufſchreibe, 
um nicht zu lang zu werden,  fihüttelte der Herzog 
den Kopf und ging in Gottes Namen weg. 

Nun ſprach ich mir felbft Sicherheit und Muth 
ein und verjagte alle Gedanfen, die fih mir ftünd- 
lich aufdrangen, und: die mich oft zu bittern Thraͤnen 
bewegten, und zur-lebhaften Neue, daß ich Frank- 
reich ‚verlaffen ‚hatte, und nach Florenz. meinem 
füßen Vaterland gefommen war, nur um meinen 
Nichten ein Almofen zu bringen. Nun-fah ich frei- 
lich für eine folhe Wohlthat den Anfang eines gro— 
fen Uebels vor mir, deffen ungeachtet verſprach ich 
mir, daß wenn ich mein angefangenes Werk, den 
Perſeus, vollendete, fi meine Mähe in das größte 
Vergnügen und in einen herrlichen Zuftand "vers 
wandeln würde und griff muthig das Werk mit allen 
Kräften des Körpers und des Beutels an. Denn 
ob mir gleich: weniges Geld übrig geblieben war, fo 
fhaffte ih mir doch manche Klafter Pinienholz, die 
ih aus dem Walde der Serriftori zunaͤchſt Monte 
Lupo erhielt. Und indem ich darauf wartete, be- 
kleldete ich meinen Perſeus mit jenen.Erben, die 
ich verſchiedene Monate vorher zurecht: gemacht 
hatte, damit fie ihre Zeit hätten vollfommen zus 
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werben, und da ich den Ueberzug von Erde gemacht, 
ihn wohl verwahrt und Aufßerft forgfältig mit Eiſen 
amgeben hatte, fing-ich mit gelindem Feuer an dag 
Wachs heraus zu ziehen, das durch viele Luftlöcher 
abftoß die ich gemacht hatte: denn je mehr man deren 
macht, defto beffer füllt fih nachher die Form aus. 

Da ih nun alles Wachs herausgezogen hatte, 
machte ich einen Ofen um gedachte Form herum, den 
ih mit Ziegeln auf Ziegeln aufbaute, und vielen Raum 
dazwifchen ließ, damit das Feuer defto beffer aus— 
ftrömen könnte; alsdann legte ich ganz ſachte Holz 
an, und machte zwey Tage und zwey Nächte Feuer, 
ſo kange, bie das Wache völlig verzehrt- und die 
Form felbft wohlgebrannt war. Dann fing ich ſchnell 
an die Grube zu graben, um meine Form herein 
zu bringen, und bediente mich aller fehönen Vor— 
theile die und diefe Kunſt anbefiehlt. 

Als nun die Srube fertig war, hub ih meine 
Form durch die Kraft von Winden und guten Hanfs 
feiten eine Elle über den Boden meines Ofens, 
fo daß fie ganz frei über die Mitte der Grube zu 
ſchweben fam. Als: ih fie nun wohl eingerichtet 
hatte, ließ ich fie fachte hinunter, daß fie dem 
Grunde des Bodens gleich Fam, und ftellte fie mit 
aller Sorgfalt die man nur denken kann, Nachdem 
ich dieſe fhöne Arbeit vollbracht hatte, fing ich fie 
mitseben ber Erde woraus der Ueberzug beftand, zu 
befeftigen an, und fo wie ich damit nach und nach 
herauf Fam, vergaß ich nicht die Luftcanaͤle anzu— 
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bringen, welches Heine Röhren von gebrannter Erde 
waren, wie man fie zu den Wafferleitungen und 
andern dergleihen Dingen braudt. Da id fah daß 
die Form gut befeftigt war, und meine Art fie mit 
Erde zu umgeben fowohl ald die Röhren am fchid- 
lichſten Orte anzubringen, von meinen Arbeitern 
gut begriffen wurde, ob ich gleich dabei ganz anderg 
als die übrigen Meifler diefer Kunft zu Werke ging: 
fo wendete ich mich, überzeugt, Daß ich trauen fonnte, 
zu meinem Ofen, in welchem ich vielen Abgang von 
Kupfer und andere Stüde Erz aufgehäuft hatte, und 
zwar Eunftmäßig eins über das andere gefchichtet, 
um ber Flamme ihren. Weg zu welfen. Damit aber 
das Metall fchneller erhist würde und zufammen- 
fiöffe, fo fagte ich lebhaft, fie follten dem Ofen 
Feuer geben. 

Nun warfen fie von dem Pinienholze hinein, dag, 
wegen feines Harzes, in dem wohlgebauten Dfen fo 
lebhaft flammte und arbeitete, daß ich genüthigt 
war bald von einer bald von der andern Seite zu 
beifen. Die Arbeit war fo groß, daß fie mir faft 
unerträglich ward, und doch griff ih mich an, was 
nur möglich war. Dazu kam unglüdiiher Welfe, 
daß das Feuer die Werkftatt ergriff, und wir fürdten 
mußten, das Dach möchte über uns zufammen- 
ftürzen. Won der andern Seite gegen den Garten 
jagte mir der Himmel fo viel Wind und Regen 
herein, daß mir der Dfen fih abkühlte. So ftritt 
ich niit diefen verkehrten Zufällen mehrere Stunden, 

und 


209 


und ermübdete mich bergeftalt, daß meine ftarfe 
Natur nicht wiberftand. Es überfiel mich ein Fie- 
ber, fo heftig, als man es denken konnte, daß ich 
‚mich genöthtet fühlte wegzugehen und mic ing 
Bette zu legen. Da wendete ih mich fehr ver- 
drießlich zu denen die mir beiftanden, das ungefähr 
sehen oder mehrere waren, fowohl Melfter im Erz- 
giefen als Handlanger und Bauern, ingleichen bie 
befondern Arbeiter meiner Werfftatt, unter denen 
ſich Bernardino von Mugello befand, den ich mir 
verfchtedene Fahre durch angezogen hatte. Zu bie- 
fem fagte ih, nahdem ih mid allen empfohlen 
hatte: Siehe, Lieber Bernardin, beobachte die 
Ordnung die ich dir gezeigt habe, halte dich dazu, 
was du Fannft, denn das Metall wird bald gahr 
feyn, du kannſt nicht irren; die andern braven Männer 
machen gefchwind die GSandle, und mit diefen beiden 
Stfen könnt ihr die Köcher aufftehen, und ich bin 
gewiß, daß meine Form fih zum beften anfüllen 
wird. Ich empfinde ein größeres Uebel, als jemals. 
in meinem Leben, und gewiß in wenigen Stunden 
wird es mich umbringen. So ging ich hoͤchſt miß- 
sergnügt von ihnen weg, und legte mich zu Bette. 
Dann befahl ih meinen Mägden, fie follten allen 
zu effen und zu trinken in die Merfftatt- bringen 
und feste hinzu, ich würde den Morgen nicht er- 
leben. Ste munterten mich auf und fagten, diefes 
große Hebel würde vorbei gehen dag mich nur wegen 
zu gewaltfamer Anftrengung überfallen habe, und 
Boetherd Werte, XXXV. Bd. 14 
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fo litt ich zwey ganze Stunden, ja ih fühlte dag 
Fieber immer zunehmen, und hörte nicht a zu 
fagen, ich fühle mich fterben. 

Diejenige die meinem ganzen Hauswefen vor⸗ 
ſtand, und den Namen Frau Fiore von Caſtell del 
Rio hatte, war die trefflichſte Perſon von der Welt 
und zugleich aͤußerſt liebevoll. Sie ſchalt mich, daß 
ich ſo außer mir ſey, und ſuchte mich dabei wieder 
auf das freundlichſte und gefaͤlligſte zu bedienen; da 
ſie mich aber mit dieſem unmaͤßigen Uebel befallen 
ſah, konnte ſie den Thraͤnen nicht wehren, die ihr 
aus den Augen fielen, und doch nahm ſie ſich ſo viel 
als moͤglich in Acht, daß ich es nicht ſehen ſollte. 

Da ich mich nun in dieſen unendlichen Noͤthen 
befand, ſah ich einen gewiſſen Mann in mein Zimmer 
kommen, der von Perſon ſo krumm war, wie ein 
großes 8. Dieſer fing mit einem erbaͤrmlichen und 
jaͤmmerlichen Ton, wie diejenigen die den armen 
Sündern die zum Gericht geführt werden zufprechen, 
an zu reden, und fagte: Armer Benvenuto! Euer 
Merk ift verdorben, daß ihm in der Welt nicht mehr 
zu helfen ift. Sobald ich die Worte dieſes Unglüd- 
lichen vernahm, that ich einen folhen Schrei, daß 
man ihn hatte im -Feuerhimmel hören mögen. Ich 
ftand- vom Bett auf, nahm meine Kleider und fing 
an fie anzulegen, und wer fih näherte mir zu 
helfen, Mägde oder Knabe, nad dem trat und fchlug 
ih, dabei jammerte ich, und fagte: DO ihr neldifchen 
Verraͤther, dieſes Unheil ift mit Fleiß gefchehen, und 
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ich fhwöre bei Gott, ich -will es wohl herausbringen, 
und ehe ich fterbe, will ich noch fo ein Beiſpiel auf 
der Welt laffen, daß mehr als einer darüber erftau- 
nen fol! Als ich angezogen war, ging ih mit 
fhlimmen Gedanken gegen die Werkftatt, wo ich 
alle Leute, die ich fo munter verlaffen hatte, er— 
ftaunt und höchft erfchroden fand. Da fagte ih: 
Nun verfteht mich. Weil ihr die Art und Welfe die 
ih euch angab, weder befolgen wolltet noch konntet, 
fo gehorchet mir nun, da ich unter euch und in der 
Gegenwart meines Werfes bin. Niemand wider: 
feßte fih mir, denn in folhen Fällen braucht man 
Belftand und feinen Rath. Hierauf antwortete 
mir ein gewiſſer Meifter Aleſſandro Laftricati und 
fagte: Sehet, Benvenuto, ihr beftehet vergebens dar- 
auf, ein Werk zu machen wie es die Kunft nicht 
erlaubt, und wie es auf Feine Weiſe gehen kann. 
Auf diefe Worte wendete ich mich mit folher Wuth 
zu ihm und zum Allerſchlimmſten entfhloffen, fo 
dag er und alle die übrigen mit Einer Stimme rie= 
fen: Auf! befehlt und nur, wir wollen euch in allem 
gehorchen, und mit allen Leibes- und Lebenskraͤften 
beiftehn. Diefe freundlichen Worte, dent’ ich, fagten 
fie nur, weil fie glaubten ich würde in kurzem tobt 
niederfallen. 

Sogleich ging ich den Dfen zu befehen und fand 
Das Metall ftehend und zu einem Kuchen geronnen. 
Sch fagte zwey Handlangern, fie follten zum Nach— 
bar Capretta, dem Fleiſcher gehen, deſſen Tran 
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mir einen Stoß: Holz von jungen Eichen verfprochen 
hatte, bie ſchon länger -als ein Jahr ausgetrocknet 
waren, und als nur die erften Trachten heranfamen, 
„fing ih an den Feuerherd damit anzufüllen. Diefe 
Holzart macht ein heftiger Feuer als alle andern, 
und man bedient fi des Erlen- und Fichtenholzes 
zum'Stüdgießen, weil es gelinderes Feuer macht. 
Als nun der -Metallfuchen dieſes gewaltige Feuer 
empfand, fing er an zu ſchmelzen und blitzen; von 
der ‚andern: Seite betrieb ich die Candle, andere 
hatte ich auf das Dad geſchickt, dem Feuer zu 
wehren, das bei ber ‚großen Stärke des Windes 
‚wieder-aufs neue gegriffen-hatte; gegen dien Garten 
zu ließ ih Tafeln, Tapeten und-Lappen-aufbreiten, 
die mir das Waller abhalten follten. Nachdem ich 
nun alles dieſes große Unheil, fo viel als möglich, 
abgewendet hatte, rief ich mit ſtarker Stimme: batd 
diefem bald jenem zu: Bringe dieß! nimm das! ſo 
daß die ganze Gefellfhaft, als fie fahe daß ber 
Kuchen zu ſchmelzen anfing, mir mit fo gutem 
Willen diente, daß jeder die Arbeit für drey ver- 
tichtete. Alsdann Tief ich einen halben Sinnfuchen 
nehmen, der ungefaͤhr fechzig Pfund wiegen konnte, 
und warf ihn auf das Metall im Ofen, das durch 
allerlei Beihuͤlfe, durch friſches Feuer und Anſtoßen 
‚mit eifernen Stangen, in kurzer Zeit ganz fluͤſſig 
ward. 

Nun glaubte ich einen Todten auferweckt zu 
haben, triumphirte uͤber den Unglauben aller der 
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Ignoranten, und fühlte in mir eine folche Lebhaftig- 
feit, daß ich weder ang Kleber date, noch an die 
Surcht des Todes. Auf: einmal hoͤrte ich ein Getöfe, 
mit einem gewaltfamen Leuchten: des Feuers, ſo daß 
ed: fehlen als wenn ſich ein Biih in unferer Gegen⸗ 
wart erzeugt hätte. Weber diefe unerwartete fürd- 
terliche Erſcheinung war ein jeder erfchroden, und. 
ih mehr als die andern. Als der große. Lärm: vor- 
bei war, fahen: wir einander an und bemerften, daß 
die Dede des Ofens geplatzt war, und ſichin die 
Höhe hob, bergeftalt, daß das Erz ausfloß. So— 
gleich ließ Ich die Mündung. meiner Form- eröffnen, 
und zu gleicher Zeit die beiden Gußloͤcher aufftoßen, 
Da ich aber bemerkte daß das Metall nicht mit der 
Geſchwindigkeit lief, ale es fich gehörte, überlegte 
ich daß. vielleicht der Zuſatz Durch dag grimmige Feuer 
fönnte verzehrt worden feyn, und ließ fogleich: meine 
Schrüffeln und Teller von Zinn, deren. etwa- zwey⸗ 
hundert waren, berbeifchaffen, und: brachte: eine nach 
der andern vor die Sandie, zum Theil ließ ich fie 
auch in den Dfen:werfen, To daß jeder nunmehr dag 
Erz auf das befte gefchmolzen ſah, und: zugleich. be- 
merfen konnte, daß: die Form fich füllte. Da halfen 
fie. mir froh: und lebhaft und: gehorchten mir, ich 
aber befahl und: half bald: da und: bald. dort, und 
fagte: O Gott, der du: durch deine unendliche, Kraft 
vom Tode auferftanden und herriih gen Himmel 
gefahren bift, verſchaffe, daß meine Form fi auf 
einmal fülle! Daranf kniete ich nieder und betete 
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von Herzen. Dann wendete ich mich zu der Schäffel, 
die nicht weit von mir auf einer Bank ſtand, aß und 
trank mit großem Appetit, und fo auch der ganze 
Haufen. Dann ging ich froh und gefund zu Bette, 
ed waren zwey Stunden vor Tag, und, als wenn 
ich nicht das mindefte Hebel gehabt hätte, war meine 
Ruhe fanft und füß. . 
Indeſſen hatte mir jene wackre Magd aus eige- 
nem Antrieb einen guten fetten Capaun zurechte 
gemacht, und als ich aufftund, war es eben Zeit 
zum Mittageflen. Sie fam mir fröhlich entgegen 
und fagte: Iſt das der Mann, der fterben wollte? 
Ich glaube, ihr habt das Fieber diefe Naht mit 
euren Stößen und Tritten vertrieben? Denn als 
die Krankheit fah daß ihr in eurer Raſerey ung fo 
uͤbel mitfpieltet, ift fie erfchroden und hat fich da= 
Yon gemacht, aus Furcht, es möchte ihr auch fo gehen. 
Sp war unter den Meinigen Schreden und Furt 
verfhwunden, und wir erholten ung wieder von 
fo faurer Arbeit. Ich fehlte gefhwind, meine 
zinnernen Teller zu erfeßen, nad Töpferwaare, wir - 
aßen alle zufammen fröhlich zu Mittag, und ich er- 
innere mich nicht, in meinem Leben heiterer und 
mit beſſerem Appetit gefpeif’t zu haben. Nach 
Tiſche kamen alle diejenigen, die mir geholfen bat- 
ten, erfreuten fih und dankten Gott für alles was 
begegnet war, und fagten, fie hätten Sachen ge— 
ſehen und gelernt, die alle andern Meifter für un: 
möglih hielten. Sch war nicht wenig ſtolz nnd 
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rähmte mih mit manden Worten über den glüd- 
lihen Ausgang, dann bedachte ich das Nöthige, griff 
in meinen Beutel, bezahlte und befriedigte fie alle. 

Sogleich ſuchte mein tödtliher Feind, der ab- 
fheulihe Haushofmelfter des Herzogs, mit großer 
Sorgfalt zu erfahren, was alles begegnet fey, und 
die beiden, die ich im Verdacht hatte, ald wenn fie 
am Serinnen des Metall Schuld feyen, fagten Ihm, 
ih fey Fein Menſch, fondern eigentlich ein großer 
Teufel: denn ich habe dus verrichtet, was der Kunft 
unmöglich fey; das bradten fie nebit viel andern 
großen Dingen vor, die felbft für einen böfen Geiſt 
zu viel gewefen wären. So wie fie nun wahrfchein- 
lich mehr als gefhehen war, vielleiht um fih zu 
entfchuldigen, erzählten, fo fchrieb der Haushof: 
meifter geihwind an den Herzog, der fih in Pife 
befand, noch fchredliher und noch wunderfamer, 
als jene erzählt hatten. 

Als ich nun zwey Tage mein gegoffenes Werk 
hatte verkühlen laffen, fing ih am es langfam zu 
entbiößen, und fand zuerſt den Kopf der Medufe, 
der fehr gut gekommen war, well ich die Züge richtig 
angebradht hatte, und weil, wie ih dem Herzog 
fagte, die Wirkung aufwärts ging; dann fuhr ich 
fort das übrige aufzudeden, und fand den zweyten 
Kopf, nämlih den Perfeus, der gleichfalls fehr 
gut gefommen war. „Hierbei hatte ich Gelegenheit 
mih noch mehr zu verwundern, denn wie man 
fieht, iſt dieſer Kopf viel niedriger als dad Me: 
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dufenhaupt, und bie Deffnungen: bes Werks ware: 
auf dem Kopfe des Perſeus und auf den Schultern 
angebraht. Nun fand. ich, daß grade auf benz 
Kopfe des Perſeus das Erz, das in meinem Ofen 
war, ein Ende hatte, fo daß nicht das: mindeſte 
drüber fand, noch auch etwas fehlte, worüber ich 
mich. fehr verwunderte und diefe feltfame Begeben- 
heit für eine Einwirkung und Führung Gottes 
halten mußte. So ging das Aufdecken gluͤcklich 
fort, und ich fand alles auf dag befte gekommen, 
und als ih an den Fuß des rechien Schenkels ge=- 
Iangte, fanb ich die Ferſe ausgegoflen, fo wie ben 
Fuß felbft, fo daß ich mich von einer Seite ergößte, 
die Begehenheit aber mir von der andern Seite 
unangenehm war, weil ich gegen den Herzog be= 
bauptet hatte, der Fuß koͤnne nicht kommen, Da 
ich. aber weiter vorwärts Fam, ward ich wieder zu⸗ 
frieden geftellt, denn die Zehen: waren ausgeblieben 
und ein wentg von der vorderm Höhe des Fußes, und 
ob ich gleich dadurch wieder neue Arbeit fand, fo 
war ich doch: zufrieden, nur damit der Herzog: fehen 
folte, daß ich verftehe, was ich vornehme.@ Und 
wenn: viel mehr von diefem Fuß: gefommen war, als 
{ch geglaubt hatte, fo war die Urſache, daß viele Dinge 
zuſammen kamen, die eigentlich nicht in. der Ordnung: 
der Kunft find, und weil ich auf die Welfe, wie ich 
erzählt habe, dem Guß mit den zinnernen Tellern zu 
Huͤlfe kommen mußte, eine Art und Welfe, die von 
andern nicht gebraucht wird, 
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Da ih nun mein Werk fo fhön gerathen fand, 
ging ich gefhwind nad Pifa, um meinen Herzog zu 
finden, der mich fo freundlick empfing, els ſich's nur 
denten läßt; deßgleichen that auch die Herzogin, und 
obgleich der Haushofmeifter ihm die ganze Sache ge⸗ 
ſchrieben hatte, fo ſchien es Ihren Excellenzien noch 
viel erftaunlicher und munderfamer die Gefchichte 
aus meinem Munde zu hören, und: ale ich zuletzt 
an den Fuß des Perſeus Fam, der ſich nicht angefült 
hatte,. wie ich. feiner Excellenz voraugfagte,. fo war 
er voll Erftaunen und erzählte: der Herzogin, was 
zwiſchen und vorgefallen war. Da ich num fah daß 
meine Herrfchaft fo freundlich gegen mich war, bat 
ih den Herzog, er. möchte mich nah Rom gehen 
laſſen; da gab er mir gnaͤdigen Urlaub und ſagte mir, 
ich moͤchte bald zuruͤckkommen, ſeinen Perſeus zu 
endigen. Zugleich gab er mir Empfehlungsſchreiben 
an feinen Gefandten, welcher Averardo Serriftori 
hieß. Es war im den erſten Sahren der Regierung 
Papſt Julius des Dritten. (1550, 1551.) 
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Siebentes Capitel, 


en erhält einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine 
Portraitbüfte des Bindo Altoviti. — Er geht mit des 
Herzogs Erlaubnig nad) Rom zu Anfang der Regierung 
des Papftes Julius III. — Nachdem er diefem aufgewartet, 
befucht er den Michefagnolo, um ihn zum Dienfte des 
Herzogs von Toscana zu bereden. — Michelagnoio lehnt 


ed ab mit der Entfehuldigung, weil er bei Sanct Peter ans 


geftelt fey. — Eellini Eehrt nach) Florenz zurück und findet 
eine Ealte Aufnahme bei dem Herzog, woran die Vers 

leumdungen des Haushofmeifters Urfache feyn mochten. — 
Er wird wit dem Fürften wieder ausgeföhnt, fällt aber ſo⸗ 
gleich wieder in die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei 
einem Perlenhandel nicht beifteht. — Umftändliche Erzäh— 

Uung diefer Begebenheit. — Bernardone fegt es beim Herz 
zog durch, daß diefer gegen Cellini's Rath die Perlen für 
die Herzogin kauft. — Diefe wird des Verfaſſers unvers 
ſöhnliche Feindin. 


Ehe ich verreifte befahl ich meinen Arbeitern 
daß fie nach der Art, wie ich ihnen gezeigt hatte, 
am Perſeus fortfahren follten. Die Urſache aber, 
warum ich nach) Nom ging, war folgende. Ich hatte 
das Portrait in Erz von Bindo Altovitt in natür- 
licher Größe gemacht und eg Ihm nad Rom geichidt; 
er hatte diefes Bild in fein Schreibzimmer geftellt, 
das fehr reich mit Alterthümern und andern fchönen 
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Dingen verziert war; aber diefer. Ort war weder 
für Bildhauerarbeit noch für Mahlerey. Denn 
die Fenfter ftanden zu tief, die Kunſtwerle hatten 
ein falſches Licht und zeigten fi Feineswegs auf 
die günftige Weiſe, wie fie bei einer vernünftigen 
Beleuchtung würden gethan haben. Eines Tages 
begab ſich's, daß gedachter Bindo an feiner Thür 
ftand und den Michelagnolo Buonarotti, der vor- 
beiging, erfuchte, er möchte ihn würdigen in fein 
Haus zu kommen, um -fein Schreibzimmer zu fehen. 
Und fo führte er ihn hinein. Sener, fobald er fich 
umgefehen hatte, fagte: Wer ift der Meifter, der. 


euch fo gut und mit fo fehöner Manier abgebildet - 


bat? Wiffet, daß der Kopf mir gefällt; ich finde ihn 
beffer, als die Antiken hier, obgleich gute Sachen 
hier zu fehen find; ftünden die Senfter oben, fo 
würde fich alles ;beffer zeigen, und euer Bildniß 
würde fih unter fo fhönen Kunftwerfen viel Ehre 
machen. | 

| Als Michelagnolo nah Haufe kam, fchrieb er mir 
den gefälligften Brief, der folgendes enthielt: Mein 
Benvenuto! ich habe euch fo viele Jahre als dem 
treffiichften Goldſchmied gefannt, von dem wir je- 
mals gewußt hätten, und nun werde ich euch aud) 
für einen folhen Bildhauer halten müffen. Wiſſet, 
daß Herr Bindo Altoviti mir fein Portrait von Erz 
zeigte und mir fagte, daß ed von eurer Hand fey. 
Ich hatte viel Vergnügen dran, nur mußte ich tadeln 
das die Büfte in ſchlechtem Lichte fand; denn wenn 
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fie vernünftig beleuchtet wäre, ſo wuͤrde fie als das 
ſchoͤne Werk erſcheinen, das ſie iſt. 

Dieſen Brief, der fo liebevoll und fo günftig 
für mich geſchrieben war, zeigte: ich dem: Herzog, 

der ihn mit viel Zufriedenheit las und ſagte: Ben- 

venutol wenn du. ihm fchreibft, ſo ſuche ihn zu ber 
reden, daß er wieder nach Florenz lomme, ich will 
ihn zu einem der Achtundvierzig machen. Darauf 
ſchrieb ich ihm einen ſehr gefaͤlligen Brief: und: ſagte 
ihm darin im Namen des Herzogs hundertmal mehr 
als mir aufgetragen war. Doch um nicht zu irren, 
zeigte ich das Blatt ſeiner Excellenz, ehe ich ſiegelte 
und fragte, ob ich vielleicht zu viel verſprochen habe. 
Er antwortete mir dagegen: Du haſt nach ſeinem 
Verdienſte geſchrieben; gewiß er verdient mehr, als 
du: ihm verſprochen haft, und: ich will ihm noch: mehr 
halten, Auf diefen Brief: antwortete Michelagnolo: 
ntemals, und: defwegen war der Herzog ſehr auf 
ihn erzürnt. 

Als ih nun wieder nad: Rom: kam, wahnte ich 
im Haufe bed gedachten Bindo Altovitk, der mir 
fogleih erzählte, wie er fein Bild von Erz dem 
Michelagnolo gezeigt und wie. diefer es außerordent: 
lich. gelobt Habe, und wir fprachen: darüber viel und 
weitläufig. Nun hatte er von. mir zwoͤlfhundert 
Goldguͤlden im Händen, die ſich mit unter den fünf- 
tauſend befanden, welche er unferm: Herzog geborgt: 
hatte, und: zahlte mir meinen Theil: von Intereffen 
richtig. Das war die: Wefache, daB ich ſein Bildniß 
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machte, und als Bindo es von Wache ſah, ſchickte 
er mir zum Geſchenk funfzig Goldguͤlden durch 
einen ſeiner Leute, Julian Paccalli, einen Notar, 
welches Geld ich nicht nehmen wollte und durch 
denſelben Mann zuruͤckſchickte. Dann ſagte ich zu 
gedachtem Bindo: Mir iſt's genug, daß ihr mir nur 
mein Geld lebendig erhaltet, daß es mir etwas ge⸗ 
winne. 

Nun ſah ich aber, daß er gegenwaͤrtig uͤbel gegen 
mich geſinnt ſey. Anſtatt mich liebzukoſen, wie er 
ſonſt gewohnt war, zeigte er ſich verſchloſſen gegen 
mich, und ob ich gleich in ſeinem Hauſe wohnte, ſah 
ich ihn doch niemals heiter, ſondern immer graͤmlich. 
Zuletzt kamen wir mit wenig Worten uͤberein. Ich 
verlor mein Verdienſt an feinem Bildniffe: und das 
Erz dazu, und wir wurben einig, daß ichimein Geld 
del ihm auf Leibrenten laffen wollte, under follte 
mir fo lang ich lebte fünfzehn. Procent geben. 

Vor allen Dingen war ich gegangen, dem Papft 
den Fuß zu küffen und glaubte, nad ber Art, wie 
er mit mie ſprach, würbe ich leicht mit ihm überein 
lommen, denn ich wäre gern wieder nach Rom ge⸗ 
gangen, weit‘ ich: in Florenz allzugroße Hinderniſſe 
fendissaber ich bemerkte bald, ‚daß obgedachter Ge⸗ 
ſandte gegen mich gewirkt hatte. - Dann befuchte: ich 
Mlchelagnolo Buonarottk und erinnerte ihn an jenen 
Brief, den ich ihm von Florenz im Namen dee 
Herzogs gefihrieben hatte. Er antwortete mir, daß 
er beküder Peterskirche angeſtellt ſey und deßhalb 
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ſich nicht entfernen könne. Sch fagte darauf: da er 
fih entfchloffen habe, das Modell von gedachtem Ge- 
baude zu machen, fo könne er nur feinen Urbino da 
laffen, der fürtrefflich alles befolgen würde, was 
er ihm befehle; dazu fügte ich noch viele andere Worte 
und Berfprechungen von Seiten ded Herzogs. Auf 
einmal faßte er mich ind Auge und fagte mit einem 
ſpoͤttiſchen Laͤcheln: Und ihr? wie feyd Ihr mit ihm 
zufrieden? Ob ich num gleich darauf verfekte, daß 
ich. Außerft vergnügt fey und fehr wohl behandelt 
werde, fo ließ er mir doch merken, daß er ben 
größten Theil meiner Verdrieplichfeiten kenne und 
antwortete mir: er werde fih unmöglich losmachen 
koͤnnen. Darauf feßte ich. hinzu, er würbe beffer 
thun nach Haufe in fein Vaterland zu ehren, dag 
yon einem gerechten Herrn regiert werde und von 
einem ſo großen Liebhaber der: Künfte, als die Welt 
niemals gefehen hätte. 

Nun hatte er; wie oben gefagt, einen Knaben 
bei ſich, der von Urbino war; diefer hatte ihm viele 
Jahre mehr als Knecht und Magd, ale auf andere 
Weiſe ‚gedient, welches man ſehr wohl merfen 
konnte, weil der junge Menfch gar Nichts von der 
Kunft gelernt.hätte. Als ich nun den’ Mishelagnolo 
‚mit fo vielen ‚guten Gründen fefthielt, daß der nicht 
wußte was er fagen follte, wendete er fich fchnell zu 
Urbino, als wenn er fragen wolle, was er dazu 
fage. Da rief diefer Menſch auf. feine bäuerifche 
Weiſe und mit lauter Stimme: Ich laſſe nicht von 
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Michelagnolo, bis ich ihn fchinde oder er mich. Weber 
diefe dummen Reden mußte ich lachen, und ohne wei- 
ter Abfchled zu nehmen, zudte ih die Schultern, 
wendete mich und ging. 

Da ih nun fo ſchlecht mein Geſchaͤft mit Bindo 
Altoviti vollbracht hatte, wobel ich bie eherne Buͤſte 
verlor und ihm mein Geld noch als Leibrente laſſen 
mußte, lernte ich einſehen, von was fuͤr einer Art 
der Kaufleute Treue und Glauben ſey, und kehrte 
verdrießlich wieder nach Florenz zuruͤck. Ich fragte 
nach ſeiner Excellenz, dem Herzog, der eben im 
Caſtell an der Bruͤcke zu Rifredi war. Im Palaſt 
zu Florerz fand ich Herrn Peter Franciscus Ricci, 
den Haushofmelfter, und als ich ihm nähern wollte, 
um ihm nad Gewohnheit mein Compliment zu 
mahen, fagte er, mit unmäßiger Verwunderung: 
Wie? du bift zuruͤck gekommen? Darauf fhlug er 
Indie Hände und fagte, noch immer voll Erftaunen : 
Der Herzog iſt zu Caſtello. Er wendete mir Darauf 
den Rüden und ging, und ich Fonnte nicht begreifen, 
warum die Beſtie fih fo gebärdete. Sogleih ging 
ih nad) Gaftell, und als ich in ben Garten kam, wo . 
der Herzog war, fah ich Ihn in einiger Entfernung; 
er machte gleichfalls ein Zeichen der Verwunderung 
und gab mir zu verftehen, daß ich mich wegbegeben 
follte. Ich, der ich gedacht hatte, Seine Excellenz 
follten mich fo freundlich, ja noch freundliher em- 
pfangen, als fie mich entlaffen hatten, mußte nun fo 
ein wunderliches Betragen fehen, kehrte fehr ver: 
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drleßlich nach Florenz zurück, und fuchte meine Werke. 
mit Fleiß zu vollenden. 

Da ich mir nun nicht denken konnte, was zu fo 
einem Betragen hätte Anlaß geben koͤnnen, und da- 
bei auf die Art merkte, womit Herr Sforza und die 
übrigen welche zunaͤchſt um den Herzog-waren, mir 
begegneten, kam mir die Luft an, Herrn Sforza 
felbft zu fragen, was das denn eigentlich bedeuten 
ſollte. Er fagte Darauf lachend zu mir: Benvenuto! 
Bleibe ein wadrer Mann und befümmere dich um 
weiter nichts. Erft viele Tage hernach hatte er die 
Gefälligkeit, mir mit dem Herzog eine Unterredung 
zu verfchaffen, der auf eine trübe Weiſe freundlich 
war und mich fragte, was man in Rom mache. 
Ich fing, fo gut ih nur wußte, meine Erzählung 
an, ſprach von: dem ehernen Koyf, den ich für Bindo 
Altoviti gemacht hatte, und dem was daraus ge- 
folgt. Dabei konnte ich bemerken, daß er mir mit 
großer Aufmerkfamkeit zuhoͤrte. Gleichfalls Tagte 
ich ihm alles wegen Michelagnolo Buonarotti, wor- 
über er fih ein ‚wenig verdrießlich zeigte; doch lachte 
“er wieder fehr über die Worte des Urbino und über 
die: Schiuderey von der diefer Burſche gefprochen 
hatte; allein er fagte zu. allem dem nichts weiter, 
als! Es tft fein eigner Schade! Ich aber neigte mich 
amd ging. Gewiß hatte der Haushofmelfter wieder 
etwas Böfes gegen mich aufgebracht, ‘das ihm aber 
nicht gelang, wie denn Gott immer ein Freund der 
Mehrheit iſt und mich aus ſo unſaͤglichen —— 

bie 
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bis zu diefem meinem Alter errettet bat, und mich 
erretten wird bie and Ende meines Lebens, durch 
deſſen Münfeligkeiten ich allein mit Beihuͤlfe feiner 
Kraft muthig hindurchgehe, und weder die Wuth 
des Gluͤcks noch ungünftige Sterne befürdte, fo 
ange mir Gott feine Gnade erhält. j 
Nun aber vernimm, gefälliger Lefer, einen fchred: 
lihen Vorfall! Mit aller möglichen Sorgfalt befliß 
ih mich mein Werk zu Ende zu bringen, und ging 
Abends in die Garderobe des Herzogs, ben Gold: 
fhmieden zu helfen, die für Seine Ercellenz ats 
beiteten, und faft alle ihre Werke waren nach meinen 
Zeichnungen. Der Herzog fah. gern der Arbeit zu 
und hatte Vergnuͤgen mit mir zu fprechen, deß— 
wegen ging ih auch manchmal am Tage hin. Einmal 
unter andern war ich auch in gedachter Garderobe, 
der Herzog kam nach feiner Gewohnheit und be- 
fonders da er wußte daß ich zugegen fey. Sogleich 
fing er anmit mir zu fprechen, und ich hatte ihm dieß- 
mal fo wohl gefallen, daß er fih mir freundlicher 
als jemals zeigte. Da Fam einer von feinen Se- 
eretären eilig und fagte ihm etwas ing Ohr; vielleicht 
Sachen von der größten Wichtigkeit. Der Herzog - 
ftand auf und fie gingen zufammen in ein andres 
Zimmer. Indeſſen hatte bie Herzogin gefhldt, um 
zu fehen, was Seine Ercellenz mahe? Der Page 
fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benvenuto und 
ift fehr wohl aufgeräumt. Sogleich fam die Herzo- 
gin felbit in die Garderobe, und als fie den Herzog 
Goethe's Werke, XXXV. Bd. 15 
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nicht fand, feste fie fih zu und, und als fie ung 
eine Weile zugefehen hatte, wendete fie fich mit 
großer Freundlichkeit zu mir und zeigte mir einen 
Schmud von großen Perlen, der wirklich fehr felten 
war und fragte mich, was ich davon hielte, ich lobte 
ipr ihn. Darauf fagte fie: Sch will, daß mir fie. der 
Herzog Fauft, darum, mein Benvenuto, lobe fie thin, 
fo.viel du kannſt. Darauf verſetzte Ich mit aller Be— 
fheldenheit und Anfrichtigkeit: Ich dachte, diefer 
Schmud gehöre fhen Ew. Excellenz, und de ver— 
langt es die Vernunft von ‚den Dingen, die Ihnen 
gehören, nicht: mit Tadel zu ſprechen; jeßt-aber muß 
ich fagen, daß ic vermöge meiner Profeſſion viele 
Sehler an diefen Perlen wahrnehme und deßwegen 
nicht rathen wollte, daß Ew. Excellenz fie kaufte. 
Darauf fagte fie: Der Kaufmann gibt mir fie für 
fehstaufend Scudi; wenn fie ohne Mängel wären, 
würden fie zwölftaufend ‚werth feyn. Darauf ver 
feßte ih: Wäre diefer Schmuck auch von unendikher 
Güte, fo würde ich doch niemand rathen, mehr ale 
fünftaufend Scudi dafür zu geben, dem Perlen 
find feine Juwelen, fie werden mit der Seit geringer, 
aber ein Edelftein altert nicht, und den follte man 
kaufen. Darauf fagte die Herzogin ein wentg ver: 
drießlich: Ich will aber diefe Perlen! Lobe fie den: 
Herzog, ich bitte dih drum, und wenn du ja zu 
lügen glaubft, fo thue es mir zu dienen, es fol 
dein Vortheil feyn. Ein ſolcher Auftrag war mir, 
als einem beftändigen Freunde der Wahrheit und 
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Feinde der Lügen , hoͤchſt beſchwerlich; aber um bie: 
Gnade einer fo. großen Prinzeſſin nicht zu verlieren, 
fand ih mich doch in die Nothwendigkeit verfegt. 
Ich ging daher mit dieſen verfiuchten Perlen in dag 
Zimmer, wo ſich der Herzog befand, ber, als er 
mich ſah, zu mir. fagte, Benvenuto, was: willft du? 
Ich destte den Schmuck auf: und verfehte: Ich fomme, 
euch einen Schmud von den fehönften Perlen zu zei⸗ 
gen! Und als ich fie noch ſehr gelobt hatte, ſetzte ich 
hinzu⸗ Defhalb:follterihr fie Laufen! Darauf fagte 
der Herzogs Sch kaufe ſie nicht, weil fie nicht von 
unendltcher Güte find. Ich aber verfehte: Verzeiht, 
denn fie übertreffen. andere Perlen fehr an Schönheit. 
Die Herzogin ftand hinten und mußte gehört ha= 
ben was ich .fagte, fo wie meine unendliche Lobeser⸗ 
bebung. Der Herzog.wendete fich freundlich. zu mir 
und fagte; Benvenuto! ich weiß, daß du die Sade, 
recht gut verfiehft, und wenn die Perlen von folder 
Schönheit wären, fo würde ich fie gern kaufen, fo= 
wohl um die Herzogin zufrieden zu ftellen, als auch 
um-fie zu befisen. Da ich nun einmal angefangen 
hatte zu: lügen, fuhr ich fort, und widerfprac allem 
was der Herzog fagte, Indem ich mic auf feine Ges 
mahlin verließ, daß fie mir zur rechten Zeit beiftehen 
ſollte. Ja ſie hatte mir fogar merken laſſen, daß ich 
zweyhundert Scudi haben ſollte, ich haͤtte aber nichts 
genommen, damit man nicht glauben moͤchte, ich 
habe es aus Eigennutz gethan. Der Herzog fing 
wieder an und ſagte: Ich verſtuͤnde mich recht gut 
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darauf, und wenn ich der rechtſchaffene Mann wäre, 
wie er überzeugt fey, fo follte ich ihm die Wahrheit 
fagen. Da. wurden mir die Augen roth und feucht 
von Thränen und ich fagte: Gnädiger Herr! wenn 
ih Ew. Ercellenz die Wahrheit fage, fo wird die 
Herzogin meine Todfeindin, und ich bin genüthigt, 
mit Gott davon zu gehen und die Ehre meines Per- 
feus, die ich unferer herrlihen Schule verſprochen 
habe, wird von meinen Feinden verfümmert wer- 
den; darum empfehle ih mih dem Schuße Ew. 
Greellenz. Der Herzog fah wohl ein, daß ich alle 
nur aus Zwang gethan hatte, verfehte: Wenn du 
mir trauft, fo forge für nichts weiter, Darauf fagte 
ih: Wie ift es möglich, daß die Herzogin nichte er- 
fahre? Er verdoppelte feine Zufiherung und fagte: 
Rechne, daß du deine Worte in ein Diamanten- . 
Fafthen vergraben haft: Darauf fagte ich ihm, wie 
ich's verftand, und daß fie nicht mehr als zwey- 
tauſend Scudi werth feyen. 
Als die Herzogin hörte daß wir fill u 
denn wir redeten ziemlich leiſe, kam fie bervor und 
‚ fagte: Mein Herr, habt die Gnade und Fauft mir 
den Schmud Perlen! denn ich habe große Luft da— 
zu und euer Benvenuto wird euch gefagt haben, daß 
er nie einen fchönern gefehen hat.” Darauf verſetzte 
der Herzog: Ich willihn nicht kaufen! Sie verfegte: 
Warum will Ew. Ercellenz mir den Gefallen nicht 
thun, und diefe Perlen anfhaffen? Er antwortete: 
Welt ich nicht Luft-habe mein Geld wegzuwerfen. 
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Die? fagte die Herzogin von neuen, warım Geld 
wegwerfen? wenn euer Benvenutd, auf den ihr mit 
Recht fo viel Vertrauen habt, mir verfichert, daß über 
dreytaufend Scudi noch ein wohlfeller Preis ift. Dar- 
auf fagte der Herzog: Signorat-nıein Benvenuto 
bat mir gefagt: daß ich, wenn ich fie kaufe, mein 
Geld wegwerfe, denn diefe Perlen find weder rund 
noch gleich, und es find aud genug alte darunter, 
und dag das wahr ift: fo feht nur diefe, fehet jene, 
fehet Hier, ſehet da! das iſt keine Waare für mic. 
Auf diefe Worte fah mich die Herzogin mit zornigem 
Blick an, drohte mir mit dem Haupt und ging weg, 
ſo daß ich verurfacht war, mit Gott wegzugehen und 
mich aus Stalien zu verlieren, weil aber mein Per— 
feus beinahe geendigt war, fo wollte ich doch nicht 
verfehlen, ihn aufzuftellen. | 
Nun bedenfe ein jeder, in welcher großen Roth 
Ih mic) befand! Der Herzog hatte feinen Thuͤrhuͤtern 
in meiner Gegenwart befohlen, fie follten mic 
Immer durch die Zimmer laffen, wo fih Seine Er- 
cellenz befinde, und die Herzogin hatte ebenden- 
felbigen aufgegeben, fo oft ich in den Yalaft käme, 
ſollten fie mic) wegjagen. Wenn fie mich nun fahen, 
verließen fie ihren Poften und jagten mich weg; fie 
nahmen fich aber wohl in At, daß es der Her— 
309 nicht gewahr wurde, fo daß, wenn er mich eher 
ME diefe Schelmen erblidte, er mir entweder zu- 
tief, oder mir winfte daß ich herein fommen follte. 
Indeffen hatte die Herzogin den Bernardone 
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. gerufen, über deſſen Feigheit und Schlechtigkeit fie 
fi gegen mich fo fehr beflagt hatte, und empfahl 
ihm, fo wie vormals mir, die Sache; er antwortete: _ 
Snädige Frau, laßt mich nur gewähren! Darauf 
zeigte fih der Schelm vor dem; Herzog mit dem 
Schmud in der Hand. Der Herzog, fobald er ihn 
erbtidte, fagte, er folle fih wegheben! De Schelm 
fagte darauf, mit einer haßtihen Stimme, die ihm 
durch. feine Efelönafe Hang: DO, gnaͤdiger Herr, kau⸗ 
fet.doch den Schmud der armen Dame, die für Ber: 
langen darnach ftirbt und ohne denfelben nicht leben 
kann. Da er num noch andere feiner dummen Worte 
hinzufügte, warb er dem Herzog. zur Laft, der u 
ihm fagte: Entweder du gehft, oder du Friegft Ohr⸗ 

felgen. Diefer Lumpenhund wußte ſehr gut was er 
that, denn ihm war wohl-belannt, daß er auf dem 
Wege der Ohrfeigen: und’ Unverfshämtbeiten, die 
Einwilligung zum Handel vom Herzog erhalten, und 
ſich die Gnade der Herzogin, zugleich mit einer guten 
Proviſion, erwerben koͤnne, die einige hundert Scudi 
betrug, und fo blies er aus Poſſen die Baden: auf 
und der Herzog gab ihm einige tüchtige Maulſchellen, 
um ihn los zu werden, und zwar ein bißchen derber, 
als er pflegte. So tuͤchtig getroffen wurden die haͤß— 
lihen Wangen roth und die Thraͤnen Famen ihm 
aus den Augen, und fo fing er an: Ach, gnaͤdiger 
Herr! ein treuer Diener, der Gutes zu thun fucht, 
wird alle Art von Mebel-ertragen, wenn nur bie 
arme Dame zufrieden geftellt wird. Hieruͤber wurde 
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der Menfch dem Herzog dußerft zur Kaft, und, ſo— 
wohl wegen ber Ohrfeigen, als wegen der Xiebe 
zur Herzogin, die Seine Ercellenz immer zu be— 
friedigen wünfchte, fagte er fogleich: Hebe dich weg! 
Gott möge dich zeichnen! gehe und mache den Hans 
det, ich bin alles zufrleden, was meine Gemahlin 
wuͤnſcht. 

Da ſehe man nun die Wuth des boͤſen Gluͤckes 
gegen einen armen Mann, und die ſchaͤndliche Gunſt 
des guten Gluͤckes gegen eine nichtswuͤrdige Perſon! 
Ich verlor die ganze Gnade der Herzogin und da— 
durch auch nach und nach die Gnade des Herzogs; 
jener dagegen gewann ſich die große Proviſion und 
ihre Gnade. So .ift es nicht genug ein ehrlicher 
und tugendhafter Mann zu feyn, wenn das Glüd ı 
ung übel will. B 





x ⸗ 


Ach te s Capitel. 


Der Herzog fängt mit den —— von Siena Krieg an. 
Der Berfaffer wird mit andern zu Ausdefferung der Florenz 
tinifchen Feſtungswerke angeftellt. — Wortftreit zwiſchen 
ihm und dem Herzog tiber die beſte Befeftigungsart, — 
Cellini’® Händel mit einem Lombardifchen Hauptmann, der 
ihm unhöflich begegnet. — Entdeckung einiger Alterthümer 
in Erz in der Gegend von Arezzo. — Die verflümmelten 

. Figuren werden von Eellini wieder hergeftelt. — Er ars 

beitet in des Herzogs Zimmern daran, wobei er Hinderniffe 
von Seiten der Herzogin findet. — Seltſamer Auftritt 
zwiſchen ihm und Ihrer Hoheit. — Er verfagt ihr die Ge 
fälligkeit, einige Figuren von Erz in ihrem Zimmer auf: 
zuftelen, wodurch das Verhältniß zwifchen beiden vers 
fchlimmert wird. — Verdrug mit Bernardo, dem Gord: 
ſchmied. — Der Verfaſſer endigt feine berühmte Statue 
des Perſeus, fie wird auf dem Plage aufgeftelt und erhält 
großen Beifall. — Der Herjog befonders ift fehr zufrieden 
damit. — Cellini wird von dem Vicekönig nach Sicilien 
berufen, will aber des Herzogs Dienfte nicht verlaffen. — 

x Gehr vergnügt über die gelungene Arbeit, unternimmt er 

eine Wallfahrt von wenig Tagen nach Vallombroſa und 
Camaldoli. 





Zu der Zeit entſtand der Krieg von Siena und 
der Herzog, der Florenz befeſtigen wollte, vertheilte 
die Thore unter gefhidte Bildhauer und Baukuͤnſt⸗ 
ler. Mir theilte man das Thor al Frato zu und 
das. Chörhen am Arno, das nah den Mühlen 
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‚ gehet; dem Cavalier Bandinell das Thor bei ©. 
Sriano; Pasquallano von Ancona ward bei dem 
Thor ©. Vier Gattolini angeftelt; Julian von 
Baccko d'Agnolo, der Zimmermeifter bei St. Georg; 
Particino, der Zimmermeiſter bei St. Nicolas; 
Sranciscus von S. Gallo, der Bildhauer, Margolla 
genannt, beim Kreuze, und Johann Baptifta, Taſſo 
genannt, bei dem Thore Pinti. Und fo wurden 
andere Baftionen und Thore andern Sngenteuren 
übergeben, deren ich mich nicht erinnere, und die 
auch auf meine Gefhichte feinen Einfluß haben. 

Der Herzog, der wirklich immer die beiten Ein- 
fihten zeigte, ging felbft um die Stadt, und da 
Seine Ercellenz alles wohl überlegt und fich ent- 
fchloffen hatte, rief er Lactantio Gorini, feinen Eaf- 
fierer, der fih auch ein wenig mit diefer Profeffion 
abgab, und ließ ihn alle die Art und Welfe zeichnen, 
wie bie Stadt und gedachte Thore befeftigt werden 
follten, und fehlte einem jeden fein gezeichnetes 
Thor. 

Da ich nun diejenigen Riſſe betrachtete, die man 
mir zugefchidt hatte, ſchien es mir, daß fie keines⸗ 
weges nah den Umſtaͤnden eingerichtet, fondern 
außerit fehlerhaft waren. Sogleich eilte ich mit der 
Zeichnung in der Hand, meinen Herzog aufzufuchen, 
und ale ich Seiner Ercellenz die Mängel dieſer Ur- 
beit zeigen wollte, hatte ih faum zu reden ange 
‚ fangen, als der Herzog fi ergrimmt zu mir wen- 
dete und fagte; Wenn die Rede iſt, wie man trefi- 


234 


Ude Figuren machen foll, fo will ich dir nachgeben: 
aber in diefer. Kunft mußt du mir gehorchen; drum 
befolge bie Zeichnung, die ich dir gegeben habe. Auf 
diefe kurzen Worte antwortete ich fo gelind ale ich 
in der. Welt nur wußte, und fagte: Gnaͤdiger Herr, 
auch bie gute-Art Figuren zu machen, babe ich: von 
Ew. Ercellenz gelernt, denn wir haben: immer ein 
"wenig: darüber geftritten; num iſt die Rede von der 
Befeſtigung eurer Stadt, einer Sache von- viel groͤ⸗ 
ßberer Bedeutung, als Figuren zu machen, deßhalb 
bitte ih Ew. Excellenz mic anzuhören, und wenn 
ih fo mit Ihnen ſpreche, werden Sie mir die Art 
und Weiſe zeigen, wie ih Ihnen zu dienen babe. 
Diefe meine gefälligen Worte nahm der Herzog fehr 
gütig auf und fing An mit mir- über die Sache zu 
disputiren; ich zeigte fodann mit lebhaften und 
deutlichen Gründen, daß die Art die man mir vor- 
geſchrieben hatte, nicht gut fey. Darauf fagte der 
Herzog: Nun gehe und made felbft eine Zeichnung 
und ich will fehen,-ob fie mir gefällt. So machte 
ich ein paar Zeichnungen von der- wahren Art, wie 
bie beiden Thore befeftigt werden mußten und brachte 
fie ihm; er unterſchled das Wahre vom Falfhen und 
fagte mir fehr freundlich: Nun gehe, und mad! es 
nach deiner Art, ich bin es zufrieden. Da fing ich 
denn mit großer Sorgfalt an. 
Die Wache des Thors al Prato hatte ein Lom- 
bardifcher Capitain von fchredlicher ſtarker Geftalt 
und. von. gemeinen Redensarten. Dabei war er 
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eingebildet und aͤußerſt unwiſſend; diefer fragte 
mich ſogleich: was ich machen wollte? Darauf Heß 
ih ihn gefällig meine Zeichnungen fehen, und. mit 
der aͤußerſten Mühe erklärte ich ihm die Art, nach 
der ich verfahren wolle. Nun fehüttelte die Beſtie 
den.Kopf, wendete fih da und dort hin, trat von 
einem Bein aufs andere, widelte feinen ungeheuren 
Knebelbart, ſtrich fich am Kinn, zog die Muͤtze über 
die Augen und fagte nur immer: Zum Henker, ih 
verftehe das alles nicht! Verdrießlich über diefe Be- 
file, fagte ih: So Laßt es mich machen, der ich's 
verftehe, dabei wendete Ich ihm den Rüden, das : 
er hoͤchſt uͤbel nahm und fagte: Du ˖willſt gewiß, daB 
ich mit dir aufs Blut rechten fol, Ich wendete mih 
erzuͤrnt herum und ſagte: Es ſollte mir lieber ſeyn 
mit dir als mit der Baſtion zu thun zu haben. So— 
gleich Tegtem wir. Hand an bie Degen; wir hatten: fie 
aber nicht einmal ganz gezogen, als. fi viele wadere 
Leute von unfern Florentinern und andern Hoflenten 
dazwiſchen legten. Der große Theil fchalt ihn aus 
und-fagte: Er habe unrecht, ich fey ein Mann, ed 
mit ihm: aufzunehmen, und wenn es der Herzog er- 
führe, follte 28 ihm übel befommen. Nun: befüm- 
merte er. ſich um feine Gefhäfte und ic fing. meine 
Baftion an. Als Ich nun bie gehörige Anftalt ge- 
troffen. hatte, ging ich. zu dem Eleinen Chor am: Arno, 
wo ich einen Capitain von Ceſena fand, ben artigſten 
Mann den ich jemals von dieſer Profeffion gekannt 
hatte, Weußerlich zeigte er fich wie ein zierliches 
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Mädchen, und. im Nothfalle war er einer der brav- 
ften und tödtlichften Menſchen die man ſich denken 
kann. Diefer Edelmann beobachtete mich fo genau, 
daß er mir oft Nachdenken erregte, er wünfdte 
meine Arbeit zu verftehen, und ich zeigte ibm alleg 
aufs gefältigfte. Genug wir wetteiferten, wer ſich 
gegen den andern freundlicher bezeigen koͤnne, ſo 
daß ich dieſe Baſtion weit beſſer als jene zu Stande 
brachte. — 

Als ich mit meinen Feſtungswerken fertig war, 
hatten bie Voͤller des Herrn Peter Strozzi im Lande 
‚geftreift, und das ganze Gebiet von Prato war fo 
in Furcht gefeßt, daß alles ausraͤumte und flüchtete. 
Nun kamen fie mirallen ihren Karren herbei und 
jeder fuhr feine Habe in die Stadt; ein Wagen be- 
‚rührte den andern und ed war eine unendliche 
Menge, Da ih nun folhe Unordnung fah, fagte 
ih zur Thorwache: fie follten Acht haben, daß 
unter dem Thore nicht das Unglück begegne wie in 
Turin, wo das Fallgatter, ald man es brauchen 
wollte, von einem folhen Wagen in die Höhe ge- 
halten wurde und feinen Dienft nicht leiſten konnte. 
Als das Ungeheuer von Capitain diefe meine Worte 
‘ hörte, wendete er fih mit Schimpfreden gegen mich, 
bie ich Ihm ſogleich zuruͤckgab, fo daß es zwiſchen 
uns haͤtte ſchlimmer als vorher werden koͤnnen; doch 
trennte man uns wieder. Da ich nun meine Baſtion 
vollendet hatte, erhlelt ich unerwartet vieles 
Geld, mit dem ich mir wieder aufhalf, und mich 
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wieder an die Arbeit begab, um meinen Perſeus 
zu vollenden. 

In dieſen Tagen — man einige Alterthuͤmer 
in der Gegend von Arezzo ausgegraben, worunter 
ſich auch die Chimaͤre befand, naͤmlich der eherne 
Löwe, den man in den naͤchſten Zimmern am großen 
Saal des Palaftes noch fehen kann, und zugleich 
hatte man viele Keine Statuen von Erz gefunden;- 
die ganz mit Erde und Roſt bededt waren, und 
einer jeden fehlte entweder der Kopf, die Hände, 
oder Die Füße. Der Herzog hatte Vergnügen fie 
felbft mit gewiffen Grabſticheln rein zu machen, und 
einft, als ich mit Seiner Excellenz ſprach, reichte 
er mir einen Hammer, womit ich auf die Meifelhen, _ 
die er in der Hand hielt, fchlug, fo daß bie $i- 
guren von Erde und Roſt gereinigt wurden. So 
vergingen einige Abende, und der Herzog veranlafte 
mich, daß ich die fehlenden Glieder wieder herftellte, 
und da er fo viel Vergnügen an dem wenigen Mei: 
feln hatte, fo ließ er mich auch bed Tages arbeiten, 
und wenn ich mich verfpätete, fo mußte. ich gerufen. 
werden. Defters gab ich Seiner Excellenz zu ver- 
ftehen, daß ich mich von meinem Verfeus abzöge, und 
daß daraus gar. manches Unangenehme entſtehen 
koͤnnte. Erſtlich fürchtete ich. daß die Lange Zeit 
die ich zu meinem Werke brauchte, zulegt Seiner 
Greellenz verdrießlich fallen möchte, wie e8 denn auch 
wirklich nachher gefchah; das andere war, daß meine 
Arbeiter, wenn ich mich nicht gegenwärtig befand, 
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mir theils mein Werk verdarken, theils fo wentg 
als möglich arbeiteten. Darauf begnügte:fih der 
Herzog, daß Ich nur beim Einbruche der Nacht in 
den Palaft fommen follte., Seine Excellenz war 
aͤußerſt fanft und gütig gegen mich geworden, und 
jeden Abend den ih zu ihm kam, ——— die Sieb: 
fofungen zu. 

In diefen Tagen baute mm an jenen neuen 
Zimmern gegen die Löwen, ſo daß Seine: Ercellenz, 
um abgefondert zu feyn, ſich in den neuen Gemaͤchern 
eine kleine Wohnung einrichten lleß, mir aber: hatte 
er befohlen, ich follte dutch felneGarberobe kommen, 
da ich denn heimlich über die Galerie des großen 
Saals ging. umd durch: gewiffe Schlupflöcher' zu jenens 
Gemach gelangte. Wenige Tage darauf brachte mic 
die Herzogin um diefe Zugänge und ließ alle diefe 
Thüren:verfchließen, fo daß. ich alle Abende, wenn 
ich in den Palaft Fam, eine Welle warten mußte, 
weit fie fich felbft in diefen Vorzimmern befand, wo- 
mau vor ihrer Bequemlichkeit vorbei mußte, und 
weit fie nicht wohl war, fo Fam ich niemals: ohne fie 
zu flören. Nun warf fie deßwegen, und: wegen der 


ſchon bekannten Urfache den aͤußerſten Groll auf mich 


und konnte mich auf keine Weiſe weder ſehen noch 
leiden. Doch mit aller dieſer großen Noth und: die— 
ſem unendlichen Verdruß fuhr ich gelaſſen fort hin⸗ 
zugehen. Der Herzog hatte ausdruͤcklich befohlen, 
daß man mir, wenn ich an die Thuͤr pochte, ſogleich 
aufmachen ſollte, und ſo ließen ſie mich, ohne mir 
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‚etwas weiter zu fagen, durch alle Zimmer.“ Nun 
begegnete es manchmal, wenn ich ruhig: und uner: 
wartet durchging, dap ich die Herzogin bei ihrer 
Bequemlichkeit fand, die fih dem mit einem fo 
wüthenden Zorne gegen mich herausließ, daß ich 
mic, entfeßte. Sie fagte mir Immer: Wann wirft 
du denn einmal mit. den Fleinen Figuren fertig ſeyn! 
dein Kommen :wird mir allzu laͤſtig. Darauf ant- 
wortete ich mit.der größten Gelaffenheit: Gnddige 
Frau und einzige Gönnerin! ich verlange nichts 
mehr, ald Ihnen mit Treue und Außerftem Gehor- 
fam zu dienen.» Die Werfe die mir der Hergog- be- 
fohlen hat, werben mehrere Monate brauchen; wenn 
aber Ew. Ercellenz nicht will, daß fh mehr hierher 
fommen Toll, fo werde ich auch nicht kommen, es 
rufe mich wer: will, und wenn der Herzog zu mir 

“shit, fo will ich fagen daß th krank bin, und’ Ste 
folfen mich auf: feine Weiſe hier wieder fehen. Dar: 
auf verfeßre fie: Ich fage:nicht, daß du dem Herzog 
nicht gehorchen follit, aber: mir ſcheint, daß deine 
Arbeit Fein Ende nehmen wird. Mochte nım der 
Herzog hievon etwas gemerkt haben, oder anf -an- 
dere Weiſe veranlaßt worden feygn, genug wenn vier 
und zwanzig Uhr. herbeifam, ſo ließ er mich rufen 
und ber Bote fagte jederzeit: Verfehle nicht zu 
kommen, der Herzog erwartet dich; amd fo fuhr ich 
fort mit eben denfelben Schwierigkeiten mehrere 
Abende Hinzugehen. Einmal unter andern, als ich 
nach meiner Gewohnheit hereinträt, furach der Het- 
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zeg wahrfcheinlich von geheimen Dingen mit feiner 
Gemahlin und wendete fich mit heftigem3orne gegen 
mich, barüber ich einigermaßen erfchredt eilig zu- 
rüdgehen wollte; er aber fagte ſchnell zumir: Komm 
herein, mein Benvenuto! gehe an deine Arbeit und 
ich werde bald bei dir feyn. Indeſſen ich vorbeiging, 
nahm mich Prinz Grazia, ein Kind von wenigen 
Fahren, bei der Jade, und trieb fo artige Schere, 
als ein fohes Kind nur machen kann. Der Herzog 
verwunderte fich Darüber und fagte: Was iſt das für 
eine anmuthige Freundſchaft bie meine Kinder zu 
dir haben? 

Indeſſen ih nun an biefen Kleinigkeiten ar⸗ 
beitete, waren die Prinzen Don Giovanni, Don _ 
Arando und Don Grazia den ganzen Abend um mich 
herum, und ſtachen mich, ohne daß es der Herzog 
ſah, ich aber bat fie ruhig zu ſeyn. Ste antworteten: 
Wir können nicht! Und ich verſetzte: Was man nicht 
fann, will man auch nicht, drum laßt mich ruhen. 
Darüber fingen ber Herzog und die Herzogin an 
laut zu lachen. 

Ginen andern Abend, als ich iene vier Figuren 
von Erz fertig hatte, die an der Baſe des Perſeus 
angebracht ſind, naͤmlich Jupiter, Mercur, Minerva 
und Danae, Mutter des Perſeus mit ihrem kleinen 
Knaben zu Fuͤßen, hatte ich ſie zuſammen in gedachtes 
Zimmer bringen laſſen, wo ich Abends arbeitete, 
und ſie in eine Reihe, ein wenig hoͤher als das Auge 
geſtellt, wo fie ſich wirklich fehr gut ausnahmen. 

Der 
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Der Herzog, der es gehört hatte, Fam etwas früher - 
als gewöhnlich, und weil die Perfon die ihm die 
Nachricht brachte, diefe Arbeiten über Verdienſt ge- 
rähmt und gefagt hatte: fie feven beffer als die 
alten, und mehr folde Dinge; fo Fam nun der Her- 
309 und die Herzogin umd ſprach mit Zufriedenheit 
von meinen Werfen; ich aber fand gefhwind auf 
und ging ihm entgegen. Er hob darauf nach feiner 
fuͤrſtlichen und edlen Art die rechte Hand auf, worin 
er eine Birn hielt, fo groß und ſchoͤn, WIE man fie 
nur fehen kann, und fagte dabei: Nimm hier, mein 
Benvenuto, und bringe diefe Birn in den Garten 
deines: Haufes. Darauf antwortete ich gefällig: 
O gnaͤdiger Herr! iſt es Ihr Ernft daß ich die Birn 
in den Garten meines Haufes legen fol? Der Her: 
309: fagte von neuemt In den Sarten des Hanfeg, 
das bein ift. Verftehft du mich recht? Darauf danfte 
ih Seiner Excellenz und der Herzogin mit den beften 
Seremonten die Ih nur in der Welt zu machen 
wußte. Dann fehten fie ſich gegen die Figuren über 
und fprahen über zwey Stunden von nichts als von 
denſelben, fo. daß die Herzogin ein unmäßiges Ver: 
langen darnach empfand und zu mir fagte: Sch will 
nicht, daß du diefe fchönen Figuren da unten auf 
dem Platz verfhwendelt, wo fie in Gefahr kamen 
verborben zu werden, vielmehr folkft du fie mir in 
einem meiner Zimmer anbringen, wo ich fie aufs 
defte will halten Laffen, wie ihre feltne Tugend ver: 
dient. Gegen biefe Worte fehte Ich er, mit un- 
Goethe's Werke. XXXV. Bd. 
* 
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‚ endlichen Sräuden, weil ih aber fah, wie feft fie 
entfhloffen war, daß ih die Figuren nicht an 
bie Bafe wo fie fih jeßo befinden, aufftellen folte, 
fo wartete ich den andern Tag ab, und ging um zwey 
und zwanzig In den Palaft, und als ich fand, daß 
der Herzog und die Herzogin ausgeritten waren, 
ließ ich die Figuren hinunter tragen, und weil ic 
an der Bafe fehon alles zurechte gemacht hatte, fo 
loͤthete ich fie fogleih ein, wie fie bleiben follten. 
Als die Herzogin ed hörte, wurde fie fo zornig, daß 
fie mir, wenn ihr Gemahl nicht gewefen wär’, ge: 
wiß vieles Uebel zugefügt hätte. Nun kam diefex 
Verdruß nod zu jenem wegen der Perlen und fie 
wirkte fo viel, daß der Herzog fein weniges Ver— 
. gnügen aufgab. Ich Fam alfo Abends nicht mehr 
Jin, denn ich fand alle die vorigen Schwierigkeiten, _ 
wenn ich in den Yalaft wollte. 

Ich wohnte nun, wo id meinen Perſeus ſchon 
hingebracht hatte, und arbeitete an feiner Wollendung 
unter allen den Hinderniffen, deren ih fhon er: 
wäahnts habe, das heißt, ohne Geld und unter fo 
vielen andern Vorfällen, deren Hälfte fhon einen 
Mann von Diamant zur Verzweiflung gebracht hätte. 
Als der Herzog vernahm, daß ich den Perſeus fchon 
als geendigt zeigen konnte, kam er einen Tay das 
Wert zu fehen, und gab auf eine deutlihe Art zu 
erkennen, daß es ihm außerordentlich gefalle. Dar: 
auf wendete ‘er fih zu gewiffen Herren die mit ihm 
waren und fagte: Ob ung gleich dbiefes Werk fehr 
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ſchoͤn vorkoͤmmt, fo muß es doch auch dem Molke 
gefallen, bewegen, mein Benvenuto, ehe du die 
legte Hand anlegft, wuͤnſchte ich, daß du mir zu 
Liebe diefe vordere- Thüre nah meinem Plaße zu 
Öffneteft, um zu fehen, was dad Wolf dazu fagt; 
denn eg iſt feine Frage, daß es ein Unterfchied feyn 
muß, es frei oder In einer folhen Enge zu ſehen, 
und es wird fi gewiß anders als gegenwärtig zet- 
gen. Auf diefe Worte fagte ich demuͤthig zu Seiner 
Greellenz: Es wird gewiß um bie Hälfte beffer aus— 
fehen. Erinnern fih Em. Excellenz nicht, es in 
dem Garten meines Haufes gefehen zu haben, wo 
es fih fo gut zeigte: Ja fogar Bandinello, der es 
dafelbft fah, war genöthigt, ungeachtet feiner Höfen 
Natur, Gutes davon zu reden, er, der fein ganzed . 
Leben lang von niemand Gutes gefprochen hat, und 
ih fürchte, Ew. Excellenz trauen ihm zu viel, 

Darauf fagte der Herzog ein wenig verdrießlich, 
aber mit gefälligen Worten: Thue es, mein Ben: 
venuto, zu meiner geringen Genugthuung. 

Als er weg war, machte ih mich baran bie 
Statue aufzudeden, weil aber ein wenig Gold 
fehlte, und ein gewiſſer Firniß und andere Kleinig- 
feiten die zu Vollendung eines Werks gehören, mur- 
melte ich verdrießlich, fhalt und betrübte mich und 
verwünfchte den verfluchten Tag, der mic veran- 
laßt hatte nah Florenz zu gehen. Denn id fah 
freilich den großen Verluſt den ich mir zugezogen 
hatte, Indem ich Frankreich verlieh, und fah und 
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wußte noch) nicht, was ich Gutes von meinem Herrn 
in $lorenz erwarten follte, denn alles, wag ich, von 
Anfang bis zur Mitte und bis zum Ende gethan 
hatte, war alles zu meinem größten Schaden ge- 
ſchehen. Und fo mit größtem Verdruſſe dedte ich 
die Bildfäule des folgenden Tags auf. | 

Nun gefiel ed Gott, daß fobald als fie gefehen 
wurde, fih ein unmaßiges Gefchrel zum Lobe des 
Werks erhub,. wobei ih mich ein wenig getröftet 
fühlte. Die Leute hörten nicht auf, immerfort 
Sonette an die Thürgewände anzuheften, wodurch 
gleichfam ein feftliches Anfehen entftand. Indeſſen 
fuchte ich das Werk zu vollenden und arbeitete an 
demfelben Tage daran, an welhem es mehrere 
Stunden aufgededt blieb, und ‚mehr als zwanzig 
Sonette und Griechiſche Verſe; denn. eben waren 
Serien auf der Univerfität Pifa und alle die vor- 
trefflihfhen LKehrer und Schuler bemühten fih um 
die Wette, Was mir aber das größte Vergnügen 
> machte und mir die größte Hoffnung wegen der Ge- 
finnung. des Hetzogs gab, war, daß die von ber 
Kunft, namlih Mahler und Bildhauer, gleichfalls 
wettetferten, wer dad meiſte Gute davon fagen 
fönnte, und unter andern, der geſchickte Mahler 
Sacob von Pontormo; am höchften aber fhäßte ich 
das Lob des trefflichen Bronzino, des Mahlerd, dem 
e8 nicht genug war, verfchledene Gedichte öffentlich 
anheften zu laffen, fondern der mir derfelben auch 
noch ins Haus ſchickte, worin er fo viel Gutes, auf 
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feine feltene und angenehme Weiſe fagte, daß ich 
mich wieder einigermaßen beruhigte. Und fo hatte 
ih das Werf wieder bededt, und fuchte es mit 
allem Fleiß zu vollenden. 

Als mein Herzog die Gunſt erfuhr, weiche mir 
die trefflihe Schule bei diefem Furzen Anblick er- 
zeigt hatte, fagte er: Sch freue mich, daß Ben— 
venuto dieſe Heine Zufriedenheit gehabt hat, fo 
wird er deito gefhwinder die Arbeit vollenden: aber 
er denfe nur nit, wenn fie ganz aufgededt iſt, daß 


bie Leute noch immer auf gleihe Welfe ſprechen 


werden. Es werden dann auch alle Fehler die dar- 
an find, aufgededt ſeyn, und man wird andere, die 
nicht daran find, hinzuthun, fo mag er fich mit Ge: 
duld waffnen. Un diefen Neben war Bandinell 
fhuld, denn er hatte bei dieſer Gelegenheit bie 
Werke des Andrea dei Verrocchio angeführt, der 
den ſchoͤnen Chriſtus und St. Thomas von Erz ge= 
macht hatte, ben man an ber Facade Drfanmicele 
fiept, und noch andere Werke, fogar den verwun- 
dernswuͤrdigen David des goͤttlichen Michelagnolo 
Buonarotti, von dem er auch behauptete, er zeige 
fih nur von vorn gut. Dann ſprach er von feinem 
Hereules und feinen unendlichen Sonetten, die dar: 
an geheftet wurden, und fprac alles Uebel vom 
Boll. Der Herzoz hatte ihn zu diefen Reben ver- 
anlapt und glaubte wirktih, die Sache werde auch 
ſo ablaufen, denn der neidifche Bandinell hörte nicht 
auf Uebles zu reden. So ſagte auch einmal, In der 
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Gegenfvart des Herzogs, der Schurfe Berngrdon, 
der Mäfler, nur um dem Bandinell zu ſchmeicheln: 
Wißt, guädiger Herr, große Figuren zu machen, tft 
eine andere Kuuft, als Feine zu arbeiten! Sch will 
nicht fagen, daß er die Fleinen Figürhen nicht gut 
gemacht habe; aber ihr werdet fehen, die große ge- 
lingt ihm nicht. Und unter diefe hbamifchen Worte 
mifchte er nach feiner Spinnenart noch andere, und 


haͤufte Lügen auf Lügen. 
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Nun gefiel’ aber meinem glorreichen Herrn und 
unfterblihen Gott, daß ich meine Statue vollendete 
und fie an einem Donnerftag ganz aufdeden Eonnte. 
Alfobald, es war noch nicht ganz Tag, vereinigte 
ſich eine ſolche Menge Volks, daß es nicht zu zählen 
war, und alle wetteiferten, das Beſte davon zu 


. fpreben. Der Herzog ftand an einem niedern Fenfter 


des Palaftes das über der Thäre war, und fo ver⸗ 
nahm er, halb verborgen, alles was man fagte. Ale 
er nun einige Stunden zugehört hatte, Ttand er mit 
fo viel Zufriedenheit und Lebhaftigkeit auf, wendete 
fih zu Herren Sforza und fagte: Sforza! geh’ zu 
Benvenuto, und fag’ ihm von meinetwegen, daß er 
mich, mehr als ich hoffte, befriedigt hat, ich will 
ihn auch zufrieden ftellen, er ſoll ſich verwundern, 
und ſag' ihm, er foll gutes Muths feyn. „Herr 
Sforza brachte mir diefen ruhmvollen Auftrag, wo— 


durch ich Außerft geftarkt ward und denfelben Tag 


ſehr vergnägt zubrachte, well das Volk auf mid 
salt Fingern wies, und mich dem und jenem als 
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eine neue und mwunderfame Sache zelate. "Unter 
andern waren zwey Edelleute, die der Vicefönig von 
Sicilien an unfern Herzog In Gefchäften geſendet 
hatte. Als man mic diefen beiden gefälligen Män- 
nern auf dem Platze zeigte, Tamen fie heftig auf 
mich los, und, ‚mit ihren Müßen in der Hand, 
‚hielten fie mir eine fo umftändlihe Rede, die für 
einen Papft zu viel gewefen waͤr'. Ich demüthigte 
mich fo viel ich Eonnte, aber fie dedten mic derge— 
geftalt zu, daß ich fie inftändig bat, mit mir vom 
Plage wegzugehn, weil die Leute bet ung till ftan- 
den, und mic fhärter anfahen ald unfern Perfeus 
ſelbſt. Unter diefen Ceremonien ‚waren fie fo fühn, 
und verlangten, ih möchte nah Sicillen fommen, 
da fie mir. denn_einen folhen Gontract verſprachen, 
mit dem ich zufrieden feyn follte. Sie fagten mir, 
Johann, Bruder. Anziolo, von den Serviten, habe 
ihnen einen Brunnen gemacht, mit_vielen Figuren 
verziert, aber fie feyen lange nicht von der Vortreff— 


lichkeit wie der Perſeus und er fey dabei reich ge 


worden. ch ließ fie nicht alles was fie fagen-wollten, 
vollenden, fondern verfehte: Ich verwundere mid 
ſehr, daß ihr von mir verlangt, daß ich einen Herrn 
verlaffen foll, der die Talente mehr fhäkt, ale Ir- 
gend ein andrer Fürft, der je geboren wurde, um 
fo mehr, da ich ihn In meinem Vaterlande finde, 
der Schule aller der großen Künfte. Hätte ich Luit 
zu großem Gewinn, fo wär! ich In Frankreich ges 
bileben, im Dienfte des großen Königs Franciscus, 
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v 
der mir taufend Goldguͤlden für meisten Unterhalt 
gab, und dazu die Arbeit meiner fammtlihen Werke 
bezahlte, fo daß ich mich alle Sahre über viertaufend 
Goldguͤlden ſtand; nun bin ich aber Doch weggegangen 
und babe den Kohn meiner Werfe von vier Jahren 
in Paris zurüdgelafen. Mit diefen und andern 
Worten fchnitt ich die Ceremonien durch, danfte 
den Herren für das große Lob, das fie mir gegeben 
hatten, und verfiherte fie, das fey die größte Be— 
lohnung für jeden, der fih ernfihaft bemühe; ich 
feste hinzu, fie hätten meine Luft gut zu arbeiten 
fo vermehrt, daß ich In wenigen Jahren, ein an= 

deres Werk aufzuftellen hoffte, mit dem ich der vor— 
trefflihen Florentinifhen Schule noch mehr als 
mit diefem zu gefallen gedaͤchte. Die beiden Ebdel- 
leute hatten gerne den Faden der Geremonten wie⸗ 
der angelnüpft; aber ich, mit einer Müsenbewegung 
und einem tiefen Buͤckling, nahm fogleich von ihnen 
Abſchied. 

Auf dieſe Weiſe lieh ich zwey Tage voruͤber— 
gehen, und als ich ſah, daß das große Lob immer 
zunahm, entſchloß ich mich meinem Herzog aufzu⸗ 
warten, der mit großer Freundlichkeit zu mir ſagte: 
Mein Benvenuto, du haft mich und das ganze Wolf 
zufrieden geftellt; aber ich verfpredhe dir, daß Ich 
dich auf eine Weiſe befriedigen will, über welche du 
dich verwundern follft, und ich fage bir, der mor- 
gende Tag foll nicht vorüber gehen. Auf dieſe herr- 
lichen Verſprechungen wendete ich alle Kräfte der 
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Seele und des Leibes in Einem Augenblick zu Gott, 
und dbankte ihm aufrichtig, zugleich hörte ich meinen 


Herzog an, und halb weinend vor Freude kuͤßte ih 


ihm das Kleid und fagte: Mein glorreicher Herr,‘ 


freigebig gegen: alle Talente und gegen. die Menfchen, 
die fie ausüben! Ich bitte Ew. Ercellenz um gnädigen 
Urlaub auf acht Tage, damit ich Gott danken möge. 
Denn ich weiß wohl, wie übermäßig ih mich ange 
firengt babe, und bin überzeugt, daß mein fefter 
Glaube Gott zu meiner Hülfe bewogen hat. Wegen 
diefem und fo manchem andern wunderbaren Belftand 
will ih acht Tage als Pilgrim auswandern und 
meinem unfterblihen Gott und Herrn danken, der 
immer bemmjenigen hilft, der ihn mit Wahrheit 
anruft. 

Darauf fragte mich der Herzog, wohln ich gehen 
wollte, und ich verfeßte, morgen früh will ich weg— 
. geben, auf Ballombrofa zu, von da nah Camaldoli 
und zu den Eremiten, dann zu den Bädern der 
heiligen Marla und vielleicht bis Seftile, weil ich 
höre, daß dafelbft fhöne Alterthämer find. Dann 
will ich über S. Francesco della Vernia zurüdtehren, 
unter beftandigem Danfe gegen Gott, und mit dem 
lebhaften Wunfh Ew. Ercellenz weiter zu dienen. 
Darauf fagte mir der Herzog mit heiterem Gefichte: 
Geh’ und kehre zurüd! Wirklich fo gefallft du mir; 
lafe mir zwey Merfe zum Andenken und fey un- 
„beforgt. * 

Sogleich machte Ich vier Verſe, in welchen ich 
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Seiner Ercellenz dankte, und gab fie Herrn Sforza, 
der fie dem Herzog in meinem Namen überreichte. 
Diefer empfing fie, gab fie fodann zurüd und fagte: . 
Lege fie mir täglich vor die Augen! Denn wenn 
Benvenuto zurädfäm’ und feine Sache nicht ausge- 
fertigt fand’, ich glaube er, brachte mih um. Auf 


dieſe ſcherzhafte Weife verlangte der Herzog erinnert 


zu werden. Diefe beftimmten Worte fagte mir 
Herr Sforza noch felbigen Abend, verwunderte ſich 
über bie große Gunft, und fagte mir. auf eine fehr 
gefälige Weife: Geh’, Benvenuto, unb komme 
bald wieder. Sch beneide dic. 





Neuntes Capitel. 
Der Autor begegnet, auf feinem Wege, einem alten Alchimiften, 
von Bagno, der ihm von einigen Gold : und Silberminen 
Senntniß gibt, und ihn mit einer Karte von feiner eignen 
Hand befchenkt, worauf ein gefährlicher Pag bemerkt ift, 
durch weichen die Feinde in des Herzogs Land kommen 
Eönnten. — Er Eehrt damit zum Herzog zurück, der ihn 
wegen feines Eifers höchlich lobt. — Differenz zwiſchen 
ihm und dem Herzog, wegen des Preifed de3 Perſeus. — 
Man überläßt es der Entfcheidung ded Hieronymus Albizzi, 
welcher die Sache keineswegs zu des Autors Zufriedenheit 
vonbringt. — Neues Migverftändnig zwifchen ihm und 
dem Herzog, welches Bandineli und die Herzogin vers 
mittien folen. — Der Herzog wünfcht, das er halberhobene 
Arbeiten in Erz für.das Chor von Santa Maria dei Fiore 
unternehmen. möge. — Nach wenig Unterhaltungen gibt 
der Herzog diefen Vorfag auf, — Der Autor erbietet fich, 
zwey Pulte fiir den Chor zu machen, und fie mit hulbs 
erhobenen Figuren, in Erz, nn. eren. — Der Herjog 
nn den Vorſchlag. | 


Kun ging ih im Namen Gottes von Florenz 
weg, immer Pfalmen und Gebete zu Verherrlichung 
des göttlihen Namens auf der ganzen Reife fingend 
und ausfprehend. Auf dem Wege hatte ich das 
größte Vergnügen; denn es war bie fchönfte Sommet- 
zeit und die Ausficht In ein Land wo Ich nie geweſen 
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war, fchlen mir fo reizend, daß ich erftaunte und 
mich ergößte. Zum Führer hatte ich einen jungen 
Manı aus meiner Werkftatt mitgenommen, der von 
Bagno war und Cäfar hieß, von deffen Eltern ich 
auf das freundfchaftlichfte aufgenommen ward. 
Unter andern war ein alter Mann in der Familie, 
über fiebenzig Jahre, vom gefälligften Wefen, ein 
Oheim des gedachten Caͤſars, eine Art. von chirur— 
giſchem Arzt, der ein wenig nach der Alchimie hin- 
zielte. Diefer Mann zeigte mir daß die Gegend 
Minen von Gold und Silber habe; er lich mid 
viele fhöne Suchen des Landes fehen, woran ich 
ein großes Vergnügen fand. Als er nun auf diefe 
Weiſe, mit mir bekannt geworden wer, fagte er 
unter andern eines Tages zu mir: Ich will euch 
einen Gedanken nicht verhehlen, woraus was fehr 
Nuͤtzliches entftehen künnte, wenn Seine Ercellenz 
darauf hören wollte. Nämlich in der Gegend von 
Camaldolt ift ein fo verdedter Paß, daß Peter 
Strogzi nicht allein fiher durchkommen, fondern 
auch Poppi ohne Widerftand wegnehmen Könnte, 
Als er mir die Sache mit Worten erklärt hatte, zog 
er ein Blatt aus der Tafche, worauf der gute Alte 
die. ganze Gegend dergeftalt gezeichnet hatte, daß 
man bie große Gefahr fehr wohl feben und deutlich 
erkennen konnte. Sch nahm die Seichnung und ging 
fogleih von Bagno weg, nahm meinen Weg über 
Prato Magno und über St. Francesco della Vernia, 
und fo Fam ich nach Florenz zuräd, Ohne Wer: 
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wetten, nur daß ich die Stiefeln auszog, ging ich nach 
dem Palafte und begegnete dem Herzog, der eben 
aus dem Palaſte des Podeſta zurücdkehrte, bei der 
Abtey. Als er mich ſah, empfing ermic aufs freund: 
lichſte, doch mit ein wenig Verwunderung, und 
ſagte: Warum biſt du ſo geſchwind zuruͤckgelommen? 
ich erwartete dich noch nicht In acht Tagen. Darauf 
verfeßte ih, zum Dienft Ew. Ercellenz bin ich zu- 
rüdgelehrt; denn gern wäre ich noch mehrere Tage 
in jenen” ſchoͤnen Gegenden geblieben. Und was 
Gutes bringft du denn bet deiner fchnellen Wieder: 
fehr? fragte der Herzog. Darauf verfeste ich: 
Mein Herr, es ift nörhig daß ich euch Dinge von 
großer Bedeutung fage und vorzeige; und fo ging 
ih mit ihm nah dem Palaſt. Dafelbft führte er 
mich in ein Zimmer wo wir.alfein waren, Ich fagte 
ihm ‚alles und ließ ihn bie wenige Zeichnung fehen, 
und es ſchien ihm angenehm zu ſeyn. Darauf fagte 
ich zu Seiner Cxcellenz, es fey nöthig, einer Sache 
von folder Wichtigkeit bald abzuhelfen. Der Herzog 
dachte darauf ein wenig nach und fagte: Wiſſe, daß 
wir mit dem Herzog von Urbino einig find, der nun 
felbft dafür forgen mag; aber behalte das hei dir. 
Und fo Fehrte ich mit großen Zeichen feiner Gnade 
wieder nach Haufe. z 

Den andern Tag ließ ich mich wieder fehen, und 
der Herzog, nachdem er ein wenig geſprochen hatte, 
fagte mit Helterkeit; Morgen ganz gewiß ſoll deine 
Sache ausgefertigt werben, deßwegen ſey gutes 
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Muths. Ich hielt ed nun für gewiß und erwartete 
den andern Tag mit großem Verlangen, Der Tag 
fam, ich ging nach dem Palaft, und wie eg ge- 
wöhnlich ift, dab man böfe Neuigkeiten früher als 
die guten erfährt, fo rief mich Herr Jacob Guidi, 
Secretaͤr Seiner Excellenz, mit feinem fchlefen 
Maule und ftolzem Ton; dabet 308 er fih auf ſich 
zurüd, fiand wie angepfählf und wie .ein erftarrter 
Menſch, dann fing er an folgendermaßen zu reden: 
Der Herzog, fagte er,.wolle von dir willen, was 
du für deinen Perſeus verlangft. Ich fland erftaunt 
und erſchrocken, und\“antwortete fogleih: Es ſey 
meine Art nicht den Preis meiner Arbeiten zu be- 
ſtimmen; Seine Excellenz habe mir vor zwey Tagen 
ganz was andres verfprochen. Sogleich fagte mir 
der Menfh mit noch ftärkerer Stimme: Ich befehle 
dir ausdrüdlih von Seiten bed Herzogs, daß du 
‚nie fagft was du verlangft, bei Strafe völlig im 
Ungnade Seiner Excellenz zu fallen. 

‘ch hatte mir gefhmeichelt, bei den großen Lieb— 
fofungen die mir der Herzog erzeigt hatte, nicht fo- 
wohl etwas zu gewinnen, fondern ich hoffte nur feine 
ganze Gnade erlangt zu haben. Nun fam ich über 
‚das unerwertete Betragen dergeftalt in Wuth, und 
befonders, daß mir die Botfchaft durch diefe giftige 
Kroͤte nah ihrer Welfe vorgetragen mwurbe, und 
antwortete fogleih: Wenn der Herzog mir zehn- 
taufend Scudi gab’, fo würde er mir die Statue 
nicht bezahlen, und wenn id) geglaubt hätte, auf 
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ſolche Weiſe behandelt zu werben, fo waͤr' ich.nte 
geblieben. Sogleich fagte mir der verdrießtiche 
Menfh eine Menge fhimpfliher Worte, und ih 
that defgleihen. Den andern Tag wartete ich dem 
Herzog auf; er winkte mir, und ich näherte mich, 
Darauf fagte er zornig: Die Städte und großen 
Palaͤſte der Fürften und Könige bauet man mit 
zehntaufend Ducaten. Darauf antwortete ich fchnell, 
indem ich das Haupt neigte: Seine Excellenz würde 
fehr viele Menfhen finden die ihr Städte und 
Palaͤſte zu vollenden verftünden, aber Statuen, wie 
der Perfeus, möchte vielleicht niemand in der Welt 
fo zu mahen im Stande feyn. Sogleich ging ich 
weg ohne was weiter zu fagen und zu thun. 
Wenige Tage darauf ließ mich die Herzogin 
rufen und fagte mir: ich folle den Zwiſt den ich mit 
dem Herzog habe, ihr überlaffen, denn fie glaube 
etwas thun zu können, womit ich zufrieden feyn 
würde. Auf diefe gütigen Worte antwortete id, 
dag ich nie eine größere Belohnung meiner Mühe 
verlangt hätte, als die Gnade des Herzogs, Seine 
Ercellenz habe mir fie zugefihert, und ich überlafle 
mich nicht erft gegenwärtig ihnen beiderfeits gänz- 
ih, da ich es von der erften Zeit meines Dienftes - 
an mit aller Freundlichkeit fchon gethan habe. Dann 
feste ic Hinzu: Wenn Seine Excellenz mir für 
meine - Arbeit ein Bnadenzeichen gäben, dag nur 
fünf. Pfennige werth fey, fo würde ich vergnuͤgt 
und zufrieden feyn, wenn ich mic. dabei nur feiner 
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Gnade verfihern Könnte. Darauf fagte- mir die 
Herzogin lähelnd: Du würbeftam beften thun, wenn 
du meinem Rathe folgteft, Sogleich wendete fie. 
mir den Rüden und ging hinweg. 

Sch dachte meine Beftes gethan zu haben, Indem 
ich fo demuͤthige Worte brauchte: denn ob fie gleich 
vorher ein wenig über mich gezuͤrnt hatte, fo wat 
ihr doch eine gewiffe gute Art zu handeln eigen. 
ber die Sache nahm fuͤr mich leider eine ſchlimme 
Wendung. Ich war zu der Zeit fehr vertraut mit 
Hieronymus Albizzi, Vorgeſetztem der Truppen des 
Herzogs, der mir eines Tages unter anderm ſagte: 
O Benvenuto! ed wäre doch gut, bie kleine Dif- 
ferenz, die du mit dem Herzog haft, Ins Gleiche zu 
dringen. Hätteft du Vertrauen in mich, fo glaubte 
ih wohl damit fertig zu werden, denn th weiß, 
was ih ſage. Wird der Herzog wirklich einmal 
böfe, fo wirft du dich dabei fehr übel befinden; dag 
fey dir genug, ich kann die nicht alles fagen. Nun 
hatte mich vorher fhon wieder ein. Schalf gegen die 
Herzogin mißtrauiſch gemacht, denn er erzählte 
“ mir, er habe fie bei irgend einer Gelegenheit fagen 
hören: Er will ja für weniger ald zwey Pfennige den 
Perſeus wegwerfen, und Damit wird. der ganze Streit 
geendigt feyn. _ 

Wegen diefes Verdachts fagte ih Herrn Albizzi: 
Ich überlaffe ihm alles, und ich würde mit dem, 
was er thue, völffg zufrieden ſeyn, wenn ich nur 
in der Gnade des Herzogs bliebe. Diefer Ehren- 

mann 
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mann, der jich recht gut auf die Soldatenfunft ver- 
ftand, befonders aber auf die Anführung leichter 
Truppen, das alles rohe Menfhen find, hatte 
teine Luft an der Blldhauerey und verftand auch def- 
wegen nicht das mindefte davon. Als er nun mit 
dem Herzog ſprach, fagte er: Benvenuto hat ſich 
mir ganz überlaffen und mich gebeten, ich folle ihn 
Ew. Excellenz empfehlen. Darauf fagte der Herzog, 
auch ich will euch die Entſcheidung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmt, zufrieden feyn. Dar- 
auf. machte Herr Hieronymus einen Auffaß, ber 
fehr gut und zu meinen Gunften gefchrieben war, 
und beftimmte: der Herzog folle mir dreytaufend - 
fünfpundert Goldguͤlden reichen laffen, wodurch zwar 
ein ſolches Werk nicht völlig bezahlt, aber doc 
einigermaßen für meinen Unterhalt geforgt fen, und 
womit ich zufrieden feyn fünnte. Es waren noch 
viele Worte hinzugefügt, die fih alle auf diefen 
Preis bezogen. Diefen Auffaß unterfchrieb der Her- 
308 fo gern, ale ich übel damit zufrieden war. - Als 
es die Herzogin vernahm, fagte fie, es wäre beffer 
für- den armen Mann gewefen, wenn er fich auf mich 
verlaſſen hätte, ich würde ihm wenigftens fünf- 
tanfend Goldgülden verfhafft haben, und diefelbigen 
Worte fagte fie mir eines Tages, als ich in den 
Palaft kam, in Gegenwart des Herrn Alamanni 
Salviati; fie lachte mich aus und fagte, das Uebel 
das mir begegne treffe mich mit Recht. 

Der Herzog hatte befohlen mir follten hundert 
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Goldguͤlden monatlich bezahlt werden ‚nachher fing: 
Herr Antonio- de Nobilt, der: gedachten Auftrag 
hatte, mir. nur fünfzig zu zahlen an, dannngab:er: 
mir. manchmal. nur’ fünf: und zwanzig. manchmal: 
auch gar nichts. Da ih. nun ſah, daß: ich fo hinge⸗ 
halten ward,: wendete ich mich auf's hoͤflichſte an Ihn: 
und. bat ihn. mir die Urſache zu: fagen;: warum:er die. 
Zahlung niht vollendete? Er: antwortete: mie ſo 
gütig, und es fhlen mir, daß er ſich gar: zw weit her⸗ 
ausließe, denn er fagte: er koͤnne die Zahlung nicht 
regelmaͤßig fortſetzen, weil man im Palaſt nicht zums 
beſten mit Geld verſehen ſey, er verſpreche aber; 
daß er mich bezahlen wolle, ſobald er Gelderhalte. 
Dann ſetzte er hinzu: Ich muͤßte ein großer Schelm 
ſeyn, wenn ich dich nicht bezahlte. Ich verwunderte 
mich, ein ſolches Wort von ihm zuhören, und hoffte 
nun, ich. würde: mich ſobald als möglich: befrledigt 
fehen. Allein es erfolgte gerade: das: Gegenthetl, 
und da ich mich fo aufziehen ſah, erzürnte: th mich 
mit Ibm und. fagte ihm kuͤhne und heftige Worte, 
und erinnerte. ihn an feine eignen Ausdruͤcke Ins: 
deſſen flarb er, und man: biieb. mir fuͤnfhundert 
Goldguͤlden fehuldig,. bls heute, .da. wir: nahe am⸗ 
Ende des Jahres 1566 find. 

Auch war ein Theil meiner Beſoldung ruͤckſtaͤndig 
geblieben, und ich dachte nicht diefen Neft jemals: 
zu-erhalten, denn ed waren ſchon drey Jahre vers. 
floffen. Aber der Herzog fiel: in eine, gefährliches 
Krankheit, und konnte in acht und vierzig Stunden 
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das: Wafler: nicht laſſen. Als er nun merkte, dag 
ihm die «Aerzte mit ihren Mitteln nicht: helfen 
Ionhten „wendete: er. fihvielleicht zu Gott und bes - 
ſchloß, daß jeder feinen: Ruͤckſtand erhalten: folle, . 
da wurde ich denn auch :bezahit; aber für, meinen. 
Perſeus erhielt ich nicht: die ganze. Summe, 

Faſt hatte ich mir: vorgefeßt : Demi Lefer : von. 
meinem »unglädtichen  Perfeus nichts mehr zu er⸗ 
erzählen, doch Tann ich einen: merkwürdigen: Umſtand 
nicht verſchweigen, und nehme daher den Faden ein. 
wenig rücwärts wieder auf. Damals, als ich mit. 
der Herzogin: ſprach, und mit aller Demuth zu er— 
fennen gab, daß ich mit: allenr zufrieden. ſeyn wolle, 
was der Herzog mir geben wuͤrde, hatte ich die Ab— 
ſicht mich. wieder allmaͤhlich in Gunſt zu ſetzen, und 
bei: dieſer Gelegenheitden Herzog einigermaßen zu 
befänftigen; : Denn: wenige Tage vorher; ehe Albizzi 
ben Accord machte; hatte ſich der Herzog: heftig 
uͤber mich erzuͤrnut. Denn als ich mich bei Seiner 
Excellenz über die: aͤußerſt ſchlechte Behandlung be⸗ 
klagte, die sich. von-Alfonfs Quiſtello, Heren Jacob 
Polverino, dem Fiscal⸗ und beſonders von Baptiſta 
Bandini von Voltera; dulden mußte / und mit einiger 
Leidenſchaft meine Gründe vortrug, ſah ich den 
Herzog in ſo großen Zorn gerathen, als man ſich 
denken kann. Er ſagte mir dabel: Das iſt ein Fall 
wie mit deinem Perſeus, fuͤr den du mir zehntauſend 
Scudi gefordert haft. Du biſt zu ſehr auf deinen 
Vortheil bedacht. Ich will die Statue fhägen laſſen, 
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and was man recht findet, ſollſt du haben. Hierauf 
antwortete ich ein wenig kuͤhn und halb erzuͤrnt, 
wie man ſich gegen große Herren nicht betragen ſoll: 
Wle waͤre ed moͤglich, daß mein Werk nach feinem 
Werth geſchaͤtzt würde, da gegenwärtig niemand im 
Florenz fit, der ein gleihes machen fann. Darauf 
ward der- Herzog. noch zorniger und fagte mir viele 
beftige Worte, unter andern rief er aus: Ja es 
£ft gegenwärtig ein Mann in Slorenz, ber ein folches 
Werk machen Eünnte, und deßwegen wird er ed auch 
zu beurtheilen wiffen! Er meinte den Banbinell, 
Savalter von St. Jacob. Darauf verfepte Ih: Em. 
Excellenz hat mich in den Stand gefest in der größten 
Schule der Welt ein großes und fchwered Werk zu 
vollenden, bag mir mehr gelobt worden Ift ald irgend 
eins, das jemals im diefer göttlihen Schule aufge- 
deckt worden; und was mir am meiften fehmeichelte, 
war, dab bie trefflihen Männer die von der Kunft 
find und fi darauf verftehen, wie 5. B. Bronzino 
der Mahler, mir allen Beifall gaben. Diefer treff⸗ 
che Mann bemühte fihb und machte mir vier 
Sonette, worin er die edeiften und herrlichſten 
Worte fagte, die man nur. ausdräden kann, und 
eben diefer wunderfame Dann war fchuld, daß bie 
ganze Stadt fo fehr in Bewegung kam. : Freilich 
wenn fich diefer Mann fo gut mit der Blldhauer- 
Eunit als der Mablerey abgeben wollte, fo würde 
er vielleicht ein ſolches Werk vollenden koͤnnen. Auch 
geſtehe ih Ew. Excellenz, daß mein Meifter Michel⸗ 
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agnolo Buonarotti, ald er jünger war, gleichfalls 
ein ähnliches gemacht hatte, aber nicht mit weniger 
Anftrengung als ich ſelbſt; num aber, da er fehr alt. 
ift, wird ihm eine ſolche Arbeit gewiß nicht gelingen, 
- fo daß ich gewiß überzeugt bin, daß zu unferer Zeit. 
niemand bekannt fey, der fie ausführen koͤnne. Nur 
bat meine Arbeit den größten Lohn erhalten, den 
ih in der Welt erlangen kann, befonderd da Em... 
Excellenz fich davon fo zufrieden zeigten und mir fie, 
mehr als ein andrer, lobten; was Eonnte ih für 
eine größere und ehrenvollere Belohnung verlangen? 
Gewiß Ew. Ercellenz Eonnte mir fie nicht mit einer 
berrliheren Münze bezahlen, denn feine Art vom. 
Schatz Fann fih mit diefem vergleihen. So bin ic: 
überflüffig belohnt, und ich danke Ew. Excellenz da= 
fuͤr von Herzen. | 
Darauf antwortete der Herzog: Du benfft nicht, 
daß ich reich genug bin dich zu bezahlen, aber ich 
fage dir, du follit mehr haben, als fie werth iſt. 
Darauf verfeste ih: Ich denke an feine andere Be— 
lohnung, als die mir Ew. Excellenz und die Schule 
fhon gegeben haben, und nun will ih mit Gott 
fortgehben,, ohne das Haus jemals wieder zu be— 
treten, das Ew. Excellenz mir fchenfte, und ic wil 
nicht denfen, jemals Florenz wieder zu fehen. 
Wir waren eben bei ©. Felice, denn der Herzog 
ging nach dem Palafte zuräd, und auf meine bef- 
tigen Worte wendete er fih fihnell In großem Zorne 
gegen mich und fagte: Du gehft nicht weg! Hüte bb 
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Wwohl wegzugehen! Habs erſchrocken begleitete Ich thn 
nach dem Palaſt, dort gab er dem Erzbiſchof von 
Piſa, Bartholint, und Herrn Pandolfo:della Stuffa 
den Auftrag, fie ſollten Baccio Bandinelli von ſeinet⸗ 
wegen ſagen, er: moͤge meinen Perſeus wohl be⸗ 
trachten und das Werk ſchaͤtzen, denn der Herzog 
wolle mir den rechten Preis ezahlen. Dieſe beiden 
wadern Männer gingen fogleich zum’ Bandinell: und 
verrichteten Ihren Auftrag. Er wußte ſehr gut was 
fie werth war, aber weil er mit mir über vergangene 
Dinge erzürnt war, fo wollte er-fih in meine An 
gelegenheiten -auf Feine Weiſe miſchen. Darauf 
fügten die beiden Edelleute hinzu: Der Herzog hat 
ung gefagt, daß er bei Strafe feiner Ungnade euch 
befiehlt, ihm den Preis: zu beftimmen. Wollt ihr 
zwey, drey Tage, um fie recht zu betrachten, ſo 
nehmt euch die Zeit and dann fagt und, was bie 
Arbeit verdiene, Darauf antwortete jener: er habe 
ſie genug betrachtet und wolle gern den Befehlen 

des Herzogs gehorchen, das Werk ſey reich: und 
ſchoͤn gerathen, ſo daß es wohl ſechszehntauſend 

Goldguͤlden und. mehr werth ſey. Dieſe Worte 
hinterbrachten ſogleich die guten Edelleute dem Her⸗ 

zog, welcher ſich ſehr daruͤber erzuͤrnte. Auch ſagten 
ſie mir es wleder, worauf ich antwortete, daß ich 

auf keine Weiſe das Lob des Bandinells annehmen 
wolle, da er nur uͤbles von jederman ſpreche. Dieſe 

‚meine: Worte ſagte man: dem Herzog wieder, und 

deßhalb verlangte die "Herzogin daß ich ihr die 
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Sache uͤberlaſſen ſollte. Das iſt nun alles bie reine 
Wahrheit; genug ich haͤtte heſſer gethan die Her— 
zogin walten zu laſſen, denn ich wär” In kurzem be⸗ 
‚zahlt geweſen, und haͤtte einen groͤßern Lohn em⸗ 
:pfangen. 

Der Herzog Heß: mir dur Heren Celio Torelli, 
‚feinen Auditor ſagen: er verlange, daß ich gewiſſe 
Geſchichten in halb erhobener Arbeit von Erz ringe 
um den Chor von Santa Maria del Fiore verfertigen 
ſolle. Weit: aber diefer Chor ein Unternehmen des 
Bandinells: war, fo wollte ich fein Zeug nicht durch 
‚meine Bemuͤhungen bereichern. Zwar hatte er 
ſelbſt die Zeichnung dazu nicht gemacht, denn er ver- 
and: nichts in der Welt von Architektur, vielmehr 
War der Riß von Jullian di Baccio d'Agnolo, dem 
Zimmermann, der die Kuppel verdarb. Genug, es lſt 
nicht die mindeſte Kunſt Daran. Aus dieſer doppelten 
Arſache wollte ich das Werk nicht machen, doch hatte 
Ab: immer auf das ergebenſte dem Herzog verſichert, 
daß ich alles thun wuͤrde, was Seine Excellenz mir 
sbeföhle. Nun. hatte der Herzog den Werkmeiſtern 
yon Santa Marla: dei; Fiore befohlen, fie: follten 
mit mir uͤbereinlommen, er wolle mir eine Beſol⸗ 
dung von zweyhundert Scudi des Jahrs geben, und 
‚meine Arbeit ſollten ſie mir aus der Baucaſſe -be- 
zahlen. So erſchlen ich vor gedachten Werkmeiſlern, 
welche mir den erhaltenen Befehl bekannt machten. 
Da ich nun glaubte meine Gruͤnde ihnen ſicher vor- 
legen zu koͤnnen, zeigte ich Ihnen daß ſo viele GSe⸗ 
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fhichten von Erz eine große Ausgabe machen würden, 
die völlig weggeworfen wär’; dabei führte ich meine 
Urſachen an, welche fie alle [ehr wohl begriffen. Die 
erfte war, die Zeichnung des Chors fey ganz falfch 
und ohne die mindefte Vernunft gemacht, man fehe 
weder Kunft noch Bequemlichkeit, weder Anmuth 
noch Proportion daran. Die zweyte Urfahe war, 
- weil gedachte Gefchichten fo niedrig zu ftehen Fämen, 
daß fie unter dem Auge blieben, von Hunden be- 
fudelt und immer von Staub und allem Unrath 
voll feyn würden, deßwegen wollte ich fie nicht 
machen, denn ich möchte nicht gern den Ueberreſt 
meiner beften Jahre wegwerfen und babei Seiner 
Excellenz nicht dienen, da ich ihre doch fo fehr zu 
gefallen und zu dienen wünfhe. Wenn aber der 
Herzog mir etwas wolle zu thun geben, fo mödte 
er mich bie Mittelthüre von Santa Maria del Flore 
machen laffen; dieſes Werk würde gefehen werden 
und Seiner Ercellenz zu größerm Ruhme gerelchen. 
Ich wollte mich dur einen Contract verbinden, daß. 
wenn ich fie nicht beffer machte als die fchönfte Thuͤre 
von Sanct Johann, fo verlange ich nichts für meine - 
Arbeit, wenn ich-aber fie nach meinem Berfprechen 
vollendete, fo ware ich zufrieden, daß man fie fhaßen 
laffe, und man folle mir alddann taufend Scudi 
weniger geben, ale fie von Kunftverftändigen gefhaßt 
würde. 
Denen Bauherren gefiel mein Vorſchlag fehr 
wohl, und fie gingen, um mit Dem Herzog zu reden, 


265 


unter andern Peter Salvlati, der dem Herzog das 
angenehmfte zu fagen glaubte, ed war aber gerade 
das Gegentheil, denn dieſer verfeßte: ich wolle nur 
immer dad nicht thun, was er verlange. Und fo 
ging Herr Peter weg, ohne * etwas entſchieden 
worden waͤre. 

Als ich das vernahm, ſuchte ich ſchnell den Her— 
zog auf, der elinigermaßen über mich erzuͤrnt fehlen. 
Ich bat ihn nur, daß er mich anhoͤren moͤchte, und 
er verſprach mir's. So fing ich umſtaͤndlich an 
und zeigte ihm die Reinheit der Sache mit ſo viel 
Gruͤnden, und daß eine große Ausgabe nur wuͤrde 
weggeworfen ſeyn, daß ich ihn endlich beſaͤnftigt 
hatte. Dann ſetzte ich hinzu: Wenn es Seiner 
Excellenz nicht gefalle, daß gedachte Thuͤre gemacht 
wuͤrde, ſo gebrauche man in jenem Chor zwey 
Kanzeln, welches zwey große Werke ſeyen und 
Seiner Excellenz zum Ruhm gerelchen wuͤrden. Ich 
wolle daran eine Menge Geſchichten in erhabner 
Arbeit von Erz verfertigen und vlele Zierrathen 
anbringen; dergeſtalt erweichte ich ihn, und er 
trug mir auf, Modelle zu machen. Ich machte 
deren verſchiedene mit der aͤußerſten Anſtrengung 
unter andern eins zu acht Seiten, mit mehr Fleiß 
als die andern, und es ſchien mir viel bequemer 
zu dem Dienfte, wozu es beftimmt war. Ich hatte 
fie oft in den Palaft getragen, und der Herzog 
ließ mir durch feinen Kämmerer fagen, ich follte 
fie da laſſen. Nachdem fie der Herzog gefehen, be- 
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merlte ich wohl daß Seine. Exccllenz nicht: das Weite 
gewaͤhlt hatte. Eines Tages ließ er mich rufen, 
und im Geſpraͤch uͤber die Modelle, zeigte ich mit 
vielen Gründen, daß das zu acht Seiten dag be— 
quemſte zum Dienft und das fchönfte zur Anficht fey. 
Der Herzog antwortete mir: daß ihm das zu vler 
Seiten. beſſer gefalle, . und. daß er es ſo haben 
wolle, und ſprach Lange auf eine freundliche: Weiſe 
mit mir. Ich that alles was: mir moͤglich war, um 
die Kunft zu vertheidigen. Ob nun der, Herzog ein- 
fah, daß ich. wahr redete, und. es doch auf feine 
Art wollte gemacht haben, weiß ich nicht; ‚genug, 
es verging-viel Zeit, daß mir nichts weiter :gefagt 
‚wurde, 





3ehntes Capitel. 


Streit zwifchen Celini und Bandinelli, wer die Statue dei 
Meptund; aus einem großen vorrathigen Stüf Marmor 
aachen folle. — Die Herzogin begünſtigt Bandinelli; aber 
. Sellinis ‚durch eine kluge Vorſtellung, bewegt den Herzog 
zur Erklärung: daß der die Arbeit haben folle, der das 
befte Mode niache. — Cellini's Modell wird vorgezogen, 
-und- Bandineli ftirbt vor Verdruß. — Durch die Uugunft 
der Herzogin erhält Ammanato denMarmor. — GSeltfamer 
Eontract des Autors mit. einem Viehhãndler mit Namen 
Sbietta. — Das Weib diefes Mannes bringt dem Autor 
Gift bei, Und er wird mit Mühe gerettet. — Eallini, 
während: feiner ‚Krankheit, welche ſechs Monate dauert / 
wird ben Hof: von Ammanato verdrängt. 





Zu dieſer Zeit hatte man den großen Marmor, 
worans nachher: der; Neptun gemacht wurde, auf 
dem Arno hergebracht, man: fahr ihn ſodann auf 
den Weg nach Poggio zu Cajano, um ihn beſſer 
auf der flachen Straße nah Florenz zu bringen. 
Ich ging aihn zu beſehen, und ob ich gleich gewiß 
wußte, daß die Herzogln, aus ganz beſonderer 
SGunſt, aͤhn dem Cavaller Bandinell zugedacht hatte, 
fo jammerte mich doch der arme, ungluͤckliche Mar⸗ 
mor, und ich hatte bie beſten Abſichten fuͤr ihn. 
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Denke nur aber niemand einer Sache, bie unter 

der Herrfchaft eines böfen Geſchicks Itegt, auf irgend 
eine Welfe zu Hülfe zu kommen: denn wenn er fie 
auch aus einem offenbaren Uebel gerettet, fo wird 
fie doch in ein viel fchlimmeres fallen, fo wie diefer 
Marmor in die Hände bed Bartholomaus Ammanato 
fm, wie ich zu feiner Zeit wahrhaft erzählen 
werde, Als ih nun den fhönen Marmor gefehen 
hatte, nahm ich fogleich feine Höhe und felne Stärke 
nah allen Seiten und kehrte nach Florenz zurüd, 
wo ich verfchledene zweckmaͤßige Modelle madte; 
dann ging ich auf die Höhe von Cajano, wo fid 
der Herzog und. die Herzogin mit dem ringen 
ihrem Sohn befanden. Sie waren fämmtlich bei 
Tafel, jene aber -fpeiften allein, und ih ſuchte 
diefen zu unterhalten. Da ich eine. ganze Welle 
mit dem Prinzen gefprochen hatte, hörte mid ber 
Herzog, der in einem benachbarten Zimmer faß, 
und ließ mich mit fehr günftigen Ausdruͤcken rufen. 
Als ich in ihre Gegenwart Fam, fing die Herzogin 
mit vielen gefälligen Worten an, mit mir zu reden, 
und ich leitete nach und nach das Gefpräch auf ben 
fhönen Marmor den ich je gefehen hatte, und fagte: 
wie ihre Worfahren diefe edelfte Schule nur da— 
durch fo volllommen gemacht hätten, daß fie ben 
Wettelfer aller Künftler unter einander zu erregen 
gewußt; auf dieſe Welfe fey die wunderfame Kuppel 
und die fhönen Thüren von S. Johann, und fo 
viel andere fhöne Tempel und Statuen fertig, und 
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ihre Stadt durch Talente fo berühmt geworben, 
als fett den Alten Feine biöher gewefen. Sogleich 
fagte die Herzogin mit Verdruß: fie wiſſe recht gut 
alles was ic fagen wolle, ich folle in ihrer Gegen- 
wart nicht mehr von dem Marmor fprechen; denn 
ib mache ihr Verdruß. Ich aber verfekte: Alfo 
mache ich. euch Verdruß, weil ich für Ew. Ercellenz 
beforgt bin, und alles bedenfe, bamit Sie beffer 
bedient feyn inögen? Beherzigt nur, gnadige Frau, 
wenn Ew. Excellenz zufrieden wären, baß jeder 
ein Modell des Neptund machte; wenn ihr auch fchon 
entfchlofien feyd, daß Bandinell denfelben machen fol, 
fo würde dieſer, um feiner Ehre willen, mit grö- 
ßerm Fleiße arbeiten ein ſchoͤnes Modell hervorzubrin- 
gen, als wenn er weiß, daß er keine Mitwerber hat. 
Auf dieſe Weiſe werdet ihr beſſer bedient ſeyn, der 
trefflichen Schule den Muth: nicht nehmen; und 
denjenigen. kennen lernen, der nah dem Guten 
firebt; ich meine nach. der. [hönen Art -diefer wun- 
derfamen Kunft, ihr werdet zeigen, daß ihr euch 
daran ergößt und fie verfteht.. -Darauf fagte- die 
Herzogin in großem Zorne: meine Worte wären 
umſonſt, fie. wolle, daß Bandinell den Marmor 
haben folle.. Frage den Herzog, ſetzte fie hinzu, 
ob: dieß nicht Auch. fein Wille ſey? Darauf ſagte der 
Herzog, der bisher immer ſtill gewefen war: Es 
find zwanzig Jahre, daß ich diefen ſchoͤnen Marmor 
aus druͤcklich für Bandinell brechen lied, und fo will- 
ih auch, daß er ihn haben und darin arbeiten foll. 
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Sogleich- wendete: ih mich zum «Herzog und: Jagte: 
Ich bitte Ew. Excellenz mir die Gunde zu erzeigen 
daß ich nur wenige Worte zu. ihrem eignen Vor⸗ 
theil ſage. Der Herzog verſetzte: ich ſolle ſagen 
was ich wolle, er werde mich anhoͤren. Darauf 
fuhr ich. fort: Wiſſet, mein Herr, der Marmor 
woraus Bandinell ſelnen Hercules und Cacus 
machte, ward fuͤr den trefflichen Michelagnolo 
Buonarotti gebrochen, der das Modell eines: Sim: 
ſons mit vier Figuren gemacht hatte, woraus er 
das: Thönfte Werk der: Welt: ausgearbeitet: :hätte; 
und Bandinell brachte nur: zwey einziges Figuren 
heraus, uͤbel gebildet und geflickt, deßwegen ſchreit 
die treffliche Schule noch uͤber das große Unrecht 
das: man jenem Marmor angethan. Ich glaube 
daß mehr alsitaufend. Sonette zur Schmach dieſer 
ſchlechten Arbeiten angefchlagen worden, und ich 
weiß ;” das: Ew. Excellenz dieſes Vorfalls ſich ſehr 
gut: erinnert, deßwegen, mein trefflicher Herrt, wenn 
die Maͤnner denen das Gefchäft aufgetragen: war; 
fo. unweiſe handelten dem Michelagnolo feinen 
ſchoͤnen Marmor zu: nehmen, und ihn dem Ban⸗ 
dinell zu gahen/ der ihn verdarb;,. wiermanıfieht, 
könntet ihr jemals. ertragen, daß dieſer vlel ſchoͤnere 
Marmor, ınb er gleich dem Bandineil zugedacht iſt, 
von ihm verdorben werde? Und wolltet ihr ihn 
nicht Lieber: einem andern: geſchickten Manne geben, 
ber: ihn zu eurem Vergnuͤgen bearbeitete? Laßt, 
mein Herr, einen jeden der will, ein Modell 
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machen, laßt fie vor der Schule ſaͤmmtlich “auf: 


ſtellen! Ew. Excellenz wird. hören was man ſagt, 
und: mit'ihrem: richtigen Urtheil das veſte wählen. 


Auf diefe Welfe werftihr euer Geld’ nicht‘ weg, 


und nehmt: einer: fo trefflichen Schule nicht dem 
Muth auf dem Wege der Kunft, einer Schule, die: 
jest: einzig’ auf der: Welt iſt und Ew. Extellenz 


zum größten Ruhme gereicht. Als der Herzog mich 
guͤtigſt angehört hatte, ftand er-fogleih von Tafel 
auf, wendete fih zu mir und ſagte: Gehe, mein 
Benvenuto, gewinne dir den fchönen Marmor, 
denn du ſagſt mir die Wahrheit, und ich 'erfenne fie. 


Die Herzogin: drohte mir mit’ dem Kopfe und mur— 


melte enzuͤrnt ich weiß nicht was. Ich beurlaubte 
mich und kehrte nach Florenz zuruͤck, und es ſchienen 


mir tauſend Jahre, ehe ich die Hand an’ das Mo⸗ 


dell legen: konnte. 


Als der: Herzog nah Florenz zuruͤckkehrte, kam 


er, ohne: mich etwas wiffen zu laſſen, in meine 


Wöhnung, wo ich ihm zwey Modelle zeigte, bie 
beide von einander unterſchleden waren. Er lobte 


ſie, doch ſagte er: zu mir, das eine gefalle ihm 


beſſer als das andere, und dieſes, womit er zu= 
friebden ſey, ſolle ich nun ausatbeiten, es werde 


mein Vorthell ſeyn. 


Seine Excellenz hatten ſchon dasjenige geſehen 
was Bandinell gemacht hatte, und auch die Modelle‘ 


einiger andern, und doch lobte er meines vor allen, 
wie mir viele feiner Hofleute fagten, die es gehört 
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Hatten. Unter andern merkwürdigen Nachrichten 
über diefe Sache ift aber folgende von großem | 
Werth: Es kam nämlich der Gardinal Santa Fiore 
- nah Florenz. Der Herzog führte ihn auf die 
Höhe nah Cajano, und als der Cardinal unter- 
wegs gedachten Marmor erbiidte, lobte er ihn 
fehr,, und fragte, wem er zur Arbeit beſtimmt fey. 
Der Herzog antwortete fogleih: Meinem Benvenuto, 
der ein fehr ſchoͤnes Modell dazu gemacht hat. 
Diefe Rede ward mir von glaubwärdigen Leuten 
hinterbracht. Deßhalb ging ich die Herzogin auf: 
zuſuchen, und brachte ihr einige angenehme Kleinig- 
keiten meiner Kunft, welde fie fehr gut aufnahm; 
dann fragte fie was ich arbeite? Darauf verfeßte 
ih: Gnaͤdige Frau, ih habe, zum Vergnügen, 
eine der fchwerften Arbeiten in der Welt unter: 
nommen; ein Gruckfir, von dem weißeften Mar- 
mor auf einem Kreuze von dem fchwärzeften, fo 
groß als ein lebendiger Menſch. Sogleich fragte fie 
mich, was ih damit machen. wolle? Ich aber ver: 
feste: Wiffet, gnaͤdige Frau, daß ich es nicht für 
zweytaufend Goldgälden hingdb”.. Denn ‚fo hat 
wohl eine Arbeit niemals einem Menfchen zu fhaffen 
gemacht, auch hatte ich mich niemals unterftanden 
fie für irgend einen Herren zu unternehmen, aus. 
Furcht damit in Schande zu gerathen, defwegen 
babe ich mir den Marmor für mein Geld gekauft, 
und einen Arbeiter zwey Sahre gehalten, der mir 
heifen mußte, und wenn ich alles rechne, Marmor 

und 
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und-Eifen, beſonders da ber: Stein. hart iſt, dazu 
das Arbeitslohn, fo. kommt er:mich über dreyhundert 
Scudi zu ſtehen, fo daß ich ihn nicht für zwey— 
tanfend Goldguͤlden geben moͤchte. Wenn aber Ew. 
Ercellen; mir die erlaubtefie-Gnade erzeigen will, 
ſo made ich Ihnen gern damit ein reines Geſchenk. 
Kur bitte: ih, daß Sie, mir bei Gelegenheit ber 
Modelle die zum Neptun befobten find weder Gunft 
noch Ungunft erzeigen. Darauf fagte fie zornig: 
Alſo ſchaͤtzeſt du weder :meine Hülfe noch meinen 
Widerſtand? Ich antwortete: Ja, gnaͤdige Frau, 
ich weiß fie zu ſchaͤtzen; denn ich biete Ihnen ein 
Werk an, das ich zweytauſend Goldgülden werth 
Halte; aber ich. verlaffe mich zugleih auf meine 
muͤhſamen und Zunfimäßigen Studien, womit id 
die Palme zu erringen gedenfe, und wenn. ber 
große Michelagnolo Buonarotti felbft gegenwärtig 
par’, von welhem :und von fonft niemanden ic) 
das, was ich weiß, erlernt ‚habe. :Ya, es wäre 
mir Iteber, daß der, der fo.vielverfteht, ein Mo- 
dell machte, ald die welche nur wenig willen; denn 
Auch den Wetteifer mit meinem ‚großen Meiſter 
koͤnnte ic gewinnen, da mit den andern nichts zu 
‚gewinnen ift. Als ich. ausgefprochen hatte, ſtand 
fie halb erzäent auf, und ich. kehrte an meine Arbeit 
‚zurüd, indem ich: mein Modell, fo gut ich. nur 
konnte, vorwärts. zu bringen fuchte. — 

Als ich fertig war, kam der Herzog es su be- 
Sehen: und mit ihm zwey Gefandten, der eine von 

Goethe's Werte, XXXV. Bd. 18 
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dem- Herzog von Ferrara, der andere von ber Stadt 
Rucca. Das Modell gefiel fehr wohl, und der Her: 
308 ſagte zu den Herren: Wirkiih, Benvenuto ver: 
dient's. Da begünftigten mich beide gar fehr, am 
meiſten der Gefandte von Lucca, der ein Gelehrter 
und Doctor war. Ich Hatte mich ein wenty entfernt, 
damit fie alles fagen möchten, was Ihnen gefiel. 
Als. ich aber vernahm daß ich begünftigt wurde, 
trat ich ſogleich näher, wendete mich zum Herzog 
und ſagte: Ew. Ercellenz follte noch eine andere 
wunderfame Vorſicht brauchen und befehlen: daß 
jeder ein Modell von Erde, und geraße fo groß als 
ed der Marmor fordert; verfertigen folle! Dadurch 
würden Sie fihb am beiten überzeugen koͤnnen, 
wer ihn verdient. Denn follte der Marmor unrecht 
zugefprohen werden, fo werden Sie niht dem 
verdienten Manne, fondern fich felbft großen Scha: 
ben thun, und es wird Ahnen zur Scham und 
großen Schande gereihen; im Gegentheil, wenn 
die Arbeit an den Rechten koͤmmt, werden Ste zu- 
erft. den größten Ruhm erlangen. Sie werben Ihr 
Geld nüglich verwenden, und einfichtsvolle Perfonen 
werben fih überzeugen, dab. Sie an der Kunft 
Freude haben und fich darauf verftehen. Auf diefe 
‚Worte zog der Herzog die Achfeln, und indem er 
wegging, fagte der Luccefifhe Abgefandte zu ihm: 
Herr! euer Benvenuto iſt ein ſchrecklicher Menſch. 
Der Herzog fagte darauf: Er ift viel ſchrecklicher ale 
ihr glaubt, und es wäre gut für ihn, wenn er es 
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nicht gewefen wär’, denn er würde Sachen erhalten 
haben, die ihm entgangen find. Diefe ausdruͤck⸗ 
lihen Worte fagte mir berfelbe Gefandte, und 
ſchien mih über meine Handelsweife zu tabdelm.. 
Worauf ich verfehte: Ich will meinem Heren wohl, 
als ein treuer und liebevoller Diener; aber es ik. 
mir nicht. möglich, zu fchmeicheln. 

Derfhtedene Wochen hernach ftarb Bandinelle,. 
und man glaubte, daß, außer feiner unordentlichen. - 
Lebensart, der Verdruß den Marmor verloren zu 
haben, wohl die Urfahhe feines Todes geweſen fey.. 
Denn als er vernommen hatte daß ich obengedachte® 
Crucifix in der Arbeit habe, fo legte er auch eilig. 
Hand an ein wenig Marmor, und machte jenes 
Bild der Mutter Gottes, den todten Sohn auf dem. 
Schoofe, wie man es in ber Kirche ber Verkündigung. 
ſieht; nun hatte ich mein Crucifix nah Santa 
Maria Novelle beftimmt, und fchon bie Hafen be— 
feftigt, um ed anzuhängen, nur verlangte ich, zu 
Süßen meines Bildes eine Keine Gruft, um nah 
meinem Tode barein gebracht zu werden. Darauf: 
fagten mir bie GSeiftlihen, fie könnten mir de: 
nicht zugeftehen, ohne von Ihren Bauherren bie . 
Erlaubniß zu haben... Darauf fagte ih: Barum. 
verlanget ihr nicht erft die Erlaubniß eurer Bau- 
herren, um das Crucifix aufitellen zu laffen, und 
febt zu, wie ich die Haken und andere Vorbereitungen 
anbringe? Deßhalb wollte ich auch biefer Kirche die 
Frucht meiner aͤußerſten Bemuͤhung nicht mehr 
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uͤberlaſſen, wenn gleih nachher die Werkmeiſter 
zu: mir kamen und mic; darum baten. Ich warf 
ſogleich meine Gedanken auf die Kirche: der Ver— 
fündigung, ‚und als. ich. angezeigt ‚. auf welche Be⸗ 
Dingung ich mein Crucifix dahin : zu : verehren ge— 
dachte, fo waren: die trefflichen Gelfttichen- auf der 
Stelle willig undreinig, daß ich eg in ihre Kirche 
bringen, und: mein: Grab auf alle Weiſe, wie eg 
mir gefalle, darinne zurichten ' ſollte. Bandinello 
hatte dieſes gemerkt und eilte ſein Bild mit großem 
Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der 
Herzogin, ſie ſolle ihm die Capelle welche den Pazzi 
gehoͤrt hatte, verſchaffen, die ihm auch, nicht 
ohne große Schwierigkeit, gu Theil wurde. Alſo⸗ 
bald ſtellte er ſein Werk ‚hinein, Das noch kelnes⸗ 
wegs fertig. war, als er ſtarb. 

Da fagte die Herzogin: fie: habe ihm im Leben 
geholfen, fie wolle ihm. im Tode auch noch bei- 
ftehen, und: ob er gleich weg fey, follte ich mir 
doch niemals Hoffnung machen den Marmor zu be- 
arbeiten. Darauf: erzählte mir Bernardone, der 
Maͤckler, eines Tages als ich ihm ‚begegnete: die 
Herzogin: habe den Marmor weggegeben!" Sch aber 
tief aus! Ungluͤcklicher Marmor! wahrlich ‚ in: den 
Händen des Bandinells waͤreſt du übel gefahren, 
aber in den Haͤnden des Ammanato wird diro ne 
uͤbler ergehen. 

Ich hatte, wie oben geſagt, Befehl vom Her⸗ 
zog, ein Modell von Erde zum Neptun zu machen, 
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fo groß als er aus dent Marmor tommen Tönnte;. 
Er: hatte mich mit Holz und Thon verfehen laſſen, 

und: ließ mir ein wenig Schirm in der Loge: wo: 
mein Perſeus ſtand, aufrichten. Auch bezahlte er 
mir einen Arbeiter. Ich legte mit allem moͤglichen 
Fleiße Hand ans Werk, machte das Gerippe von 
Holz, nach meiner guten Ordnung, und arbeitete 
gluͤcklich vorwaͤrts, ohne daran zu denken daß ich 
ihn von Marmor machen wollte; denn ichewußte 
wohl, daß die Herzogin ſich vorgeſetzt hatte mir ihn 
nicht zu uͤberlaſſen. Und doch hatte ich Freude an 
der Arbeit; denn ich verſprach mir, wenn die Her⸗ 
zogin mein Modell geendigt ſehen wuͤrde, daß ſie/ 
als eine Perſon von Einſicht, es ſelbſt bedauern 
muͤßte, dem Marmor und ſich ſelbſt einen ſo un⸗ 
geheuren Schaden zugefuͤgt zu haben. 

Noch verſchiedene Kuͤnſtler machten ſolche Mo—⸗ 
belle. Johann Fiammingo, im Kloſter Santa Croce, 
Vincencio Danti, von Perugla, im Haufe des 
Herrn Octavio Medicki, der. Sohn des Moschino 
zu Piſa fing auch eins an, und ein anderes machte 
Bartholomeo Ammanato in: der: Loge, bie. für: und 
getheilt wurde... | 

Da ich das "Ganze gut: bronzirt hatte und im 
Begriff war den Kopf zu volleuden und man ihm 
ſchon ein wenig die: legte Hand anſah, kam der 
Herzog vom Palaſte herunter, mit Gtorgetto dem 
Mahler; der ihn in den Raum des Ammanato ger 
fuͤhrt hatte, um ihm den Neptun zu zeigen, am 
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welchem gedachter Glorgetto mehrere Tage, nebjt 
Ammanato und allen feinen Gefellen, gearbeitet 
hatte. Indeſſen der Herzog das Modell anfah, war 
‚er damit, wie man mir erzählte, wenig zufrieden, 
und ob ihn gleich gedachter Georg mit vielem Ge- 
fchwäß einnehmen wollte, fchüttelte doch der Herzog 
den Kopf, und wandte fih zu feinem Herrn Ste: 
phan und fagte: Geh’ und frage den Benvenuto, ob 
fein Roloß fo weit vorwärts iſt, daß ich einen Blick 
darauf werfen koͤnne? Herr Stephan richtete ſehr 
‚gefäßig und gütig den Auftrag des Herzogs ang, 
and fagte mir dazu: Wenn ich glaubte, daß ich mein 
Werk noch nicht könne ſehen laffen, fo felle ich 
es frei fagen, denn der Herzog wiſſe wohl daß ich 
wenig Hälfe bei einem fo großen Unternehmen ge= 
‚Habt habe. Sch verfehte, daß er nah Belieben 
lommen möge, und obgleich mein Werk noch wenig 
vorwärts fey, fo würde doch der Geift Seiner Er- 
cellenz binlänglich beurtheilen, wie das Werk fertig 
ausſehen koͤnne. Das hinterbrachte gemeldeter 
Edelmann dem Herzog, welcher gerne kam; und 
ſobald Seine Excellenz in den Verſchlag trat, und 
die Augen auf mein Werk geworfen hatte, zeigte 
22 ſich ſehr zufrieden damit; dann ging er ringe 
Serum, blieb an allen vier Anfichten ftehen, nicht 
anders als der erfahrenfte Künftler gethan hätte, 
dann ließ er viele Zeichen und Gebärden des Bel: 
falls fehen, wobel er die wenigen Worte fagte: 
Benvenuto, bu mußt ihm nun bie: [ente Oberbaut 
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geben. Dann wendete er fich zu denen, die bei ihm 
waren und rühmte viel Gutes von meinem Werke. 
Unter andern ſprach er: Das Feine Modell das ich 
in feinem Haufe gefehen hatte, gefiel mir wohl, 
aber diefes Werk übertrifft jenes weit. 

ie nun, nach Gottes Willen, alle Dinge den- 
ienigen, die ihn lieben und ehren, zum Beſten ge= 
reihen, fo begegnete mir auch ein fonderbarer Vor- 
fall. Um diefe Zeit befudhte mich ein gewiſſer 
Schelm von Vicchio, der Peter Maria von Anteri= - 
golt hieß, und den Zunamen Sbietta hatte. Er 
war eigentlih ein Viehhaͤndler, und weil er mit 
Herrn Guido Guldi,, dem Arzt, der jetzt Auffeher 
von Pescla ift, verwandt war, gab ich ihm Gehör, 
als er mir fein Landgut auf Leibrenten verkaufen. 
wollte, Zwar fonnte- ich es nicht befehen, weil ich 
eifrig das Modell meines Neptung zu endigen ge- 
dachte, und. eigentlih war auch die Befichtigung 
des Guts bei diefem Handel nicht nöthig, denn er 
verkaufte mir bie Einkünfte, deren Verzeichniß er 
mir gegeben hatte, als fo viel Schäffel. Korn, fo 
viel Wein, Del, andere. Feldfrühte, Caſtanien und 
was fonft noch für Wortheile waren, die, nad der 
Zeit in der wir lebten, mir fehr zu flatten kamen 
denn dieſe Dinge waren wohl hundert Goldgülden 
wertb, und ich gab ihm hundert und ſechzig Scudt, 
die Zölle mitgerechnet. So ließ er mir feine Hand» 
fchrift: daß er mir, fo lange ich lebte, die ge= 
dachten Einkünfte ausliefern wolle, und es ſchien 
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mir, wie ich fagte, nicht noͤthig das Gut zu be— 
ſehen, fondern ich erfundigte mich nur aufs befte; 
ob gedachter Sbietta und Herr Philipp, fein leib⸗ 
liher.Bruber, bdergeftalt wohlhabend wären, daß 
ich mich für fiher halten könnte; und mehrere: Per- 
fonen, welche. die beiden Brüder kannten, ſagten 
mir, ich koͤnne ganz ohne Sorge ſeyn. 

Nun erfichten wir beide: Herrn Peter Franelscus 
Berthold, Notar bei der Kaufmannſchaft, dem Ich 
vor allen Dingen dad Verzeichniß der Sachen’ gab, 
die Shietta mir’ überliefern-wollte, und nicht anders 
dachte, als daß. diefe Schrift im Contract’ angeführt 
werden muͤßte; aber der Notarius hörte nur auf 
zwey und zwanzig: Puncte, die ihm gedachter Sbietta 
vorfagte und ruͤckte mein Verzeichniß nicht in deu 
Sontraet. Indeſſen als der Notarius fhrieb, fuhr 
ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden 
Damit: zubtadhte, fo machte Ih ein: großes Sktuͤck 
an dem Köpfe meines Neptuns. Da nun alfo der 
Contract gefhloffen war, erzeigte mie Shtetta die 
größten Liebfofungen, und ich that ihm ein gleiches; 
dann brachte er mir Stegenfäfe, Capaunen, weichen 
Käfe:und viele Früchte, fo daß ich anfing mich zu 
fhämen, und ihn, fo oft er nach Florenz Fam, aus 
dem: Safthaufe: in meine Wöhnung:- holte, fo wie 
- auch: feine Verwandten, die er oft bet fich ‚hatte, 
Da fing er denn auf gefällige Weife mir: zu ſagen 
an es ſey nicht erlaubt, daß Ich vor ſo viel Wochen 
ein Gut gefauft habe, und mich noch nicht: ent: 
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ſchließen könnte meine Arbeiter, nur auf drey Tage 
ruhen zu laffen; ich Tolle doch ja kommen und es be- 
ſehen. Endlich vermochte er fo viel über mich, daB 
ich zu meinem Ungluͤck htnausreiſ'te. Mein Neptun 
war durch vielen Fleiß ſchon ziemlich weit gekommen, 
er war nach guten Grundſaͤtzen entworfen, die 
niemand vor mir weder genutzt noch gewußt hatte, 
und ob ich gleich, nach allen oben angefuͤhrten Vor— 
faͤllen, gewiß war den Marmor nicht zu erhalten, 
ſo dachte ich doch das Modell bald zu endigen, und 
es auf dem Platz zu meiner Genugthuung-fehen- zu 
laſſen. Nun aber verließ ich die Arbeit, und 
Sbietta empfing mich in feinem Haufe ſo freundlich 
und chrenvoll, daß er einem’ Herzog nicht mehr 
hätte thun koͤnnen, und die Frau erzeigte mie noch 
mehr Lieblofungen als er; fo blieb es eine’ Welle, 
bis ſie das ausfuͤhren Tonnten, was er und fein 
Bruder Philipp fich vorgenommen hatten. Das 
Wetter: war warm :und angenehm, fo daß ich mich 
eines Mittwochs, da zwey Feyertage einfielen;, von 
meinem Landgut zu Trespiano/ nachdem ich ein 
gutes Fruͤhſtuͤuͤk zu mir genommen hatte, nad 
Vlechio auf: den Weg machte. Als ich daſelbſt ans 
tem, fand ih Herren Philipp am Chor, der von 
meiner Ankunft’ unterrichtet ſchlen, denn er begegnete 
mit aufs freundlichſte, und fuͤhrte mich in das Haus 
des Sbletta, der aber nicht gegenwaͤrtig war; da 
fand: ih fein ſchamloſes Weib, die mih mit ums 
mäßiger Freundlichkeit empfing: Ich ſchenkte ihr 
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einen ſehr feinen Strobhut, weil fie verficherte, 
£einen fchönern gefehen zu haben. Als der Abend 
berbeilam, fpeli’ten wir fehr vergnügt zufammen, 
dann gab er mir ein anftändiges Zimmer, und id 
legte mic In das reinlichfte Bett. Meinen beiden 
Dienern gab man ein Abnlihes nah ihrer Art. 
Des Morgens als ich aufftand, wieder diefelbe 
Sreundlichfeit. 

Ich ging mein Gut zu befehen, das mir fehr 
wohl gefiel. Mean beftimmte mir fo viel Weizen 
und andere Feldfruͤchte, und ald ich wieder nad 
Vicchio lam, fagte der Priefter Herr Philipp zu 
mir: Benvenuto, habt feinen Zweifel, und wenn 
&hr auch das Gut nicht fo ganz gefunden bättet, 
wie man es euch befchrieben hat, feyd verfichert, 
man wird euch über das Verſprochene befriedigen; 
denn Ihr habt es mit rechtfchaffnen Leuten zu thun. 
Auch haben wir eben unfern Feldarbeiter abgedanft, 
weil er ein trauriger (gefährlicher) Menfch iſt. Die- 
fer Arbeiter nannte ſich Marlano Roſelli, und fagte 
mir mehr ale einmal: Sehet nur zu euren Saden, 
e8 wird fich zeigen, wer von ung der traurigfte feyn 
wird, Als er diefe Worte ausſprach, lächelte der 
" Bauer auf eine gewiffe unangenehme Weife, die mir 
nicht ganz gefallen wollte, aber dennoch dachte ich 
auf Feine Welfe an das, was mir begegnen follte. 
Als ih nun vom Gut zurüdfehrte, das zwey Mei- 
len von Vichlo gegen das Gebirge lag, fand ich 
gedachten Geiftiihen, der mich mit feinen gewöhn= 
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lichen Liebfofungen erwartete, und wir nahmen ein 
tüchtiges Fruͤhſtuͤk zu und; dann ging ich dur 
den Ort, wo ein Jahrmarft fhon angegangen war, 
und alle Einwohner fahen mid mit Verwunderung, 
wie einen feltenen Gegenftand an, Lbefonderg aber 
ein wadrer Mann, der fih fchon lange Zeit an dem 
Ort befindet, deffen Frau Brot auf den Verkauf 
badt; was er an Gütern befist, liegt ungefähr eine 
Meile weit entfernt, er aber mag fih gern im Ort 
aufhalten. Diefer gute Mann nun wohnte zur 
Miethe, in einem Haufe, deflen Einkünfte mir auch 
mit jenem Guͤtchen angewiefen waren, und fagte zu 
mir: Ich bin in eurem Haufe, und ihr follt zur 
rechten Zeit euren Zins erhalten, oder wollt ihr ihn 
voraus? denn ih wünfhte, daß ihr auf jede Weiſe 
mit mir zufrieden feyn möget. Indeß wir fo fpra- 
chen , bemerfte ich daß diefer Mann mich ganz be= 
fonders betrachtete, fo daß es mir auffiel und ich 
zu ibm fagte: Sayt mir, lieber Johann, warum 
ihr mich fo ſtark anfeht? Darauf fagte der wadre 


Mann: Ich will es euch gern eröffnen, wenn ihe 


mir, zuverläffig wie ihr feyd, verfprecdht, ‚mein, 
Bertrauen nicht zu mißbrauchen. Ich verſprach's 
Ähm, und er fuhr fort: So wiſſet denn, daß der 
Pfaffe, der Herr Philipp, vor einigen Tagen ſich 
gerübmt hat, was fein Bruder Shietta für ein ge= 
fcheidter Mann ſey! Er habe fein Gut einem Alten: 
auf Lebzeit verkauft, der aber kein Jahr mehr 
dauern wuͤrde. Ihr habt euch. mit Scheimen ein 
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gelaffen, drum’ Tebt nur-fo-Tange: es gehen will, thut 
bie Augen anf, denn ihr habt's Urſache; ich fage: 
nichts weiter. | 
Alsdann ging ih auf den Markt ſpazieren, und: 
fand Johann Baptiſta Santini, und gedachter 
Prieſter führte und beide zu Tiihei Es war un⸗ 
gefahr 20 Uhr, und man fpeifte. meinetwegen ſo 
früh, weil ich gefagt hatte ich wolle noch Abende: 
nach Trespiano zurüdfehren.: So madte man alles 
gefhwind zurecht, Die Frau des Shietta war aͤußerſt 
geſchaͤftig, und unter andern auch ein: gewiffer 
Sechint Buti, ihr Aufwaͤrter. Als die Gerichte: 
fertig waren, und man fid-'eben zu Tiſche ſetzen 
wollte, fagte der leidige Pfaffe, mit ſo einer gewiſſen 
vertracten Miene: Ihr’ werdet verzeihen, daß ich 
mit euch nicht Tpeifen kann, denn es tft mie: ein 
Geſchaͤft von Wichtigkeit das meinen Bruder betrifft 
vorgefallen, und weil er nicht ba iſt, muß ich ſtatt 
fetner 'eintreten. - Durch unfere Bitten, doch bei: 
und. zu bleiben; ließ er fich auf feine Welfe: bei: 
wegen; und wir fingen an zu ſpeiſen. Als wir bie 
Salate, die in gewiffen Schüffeldien aufgetragen 
wurden, gegeſſen hatten, und man aufing das ges 
ſottne Fleiſch zu geben, kam ein Schuͤſſelchen fuͤr 
Einen Mann. Sandino, der mir gegenuͤber ſaß, 
ſagte darauf: Habt ihr jemals fo gute Koſt geſehen? 
und euch geben fie noch dazu immer was Apartes. 
Ich habe das: nicht: bemerkt, verſetzte ich: darauf 
Daun ſagte er zu mir; Ich möchte doch die Frau des 
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Sbietta zu Tiſche rufen, welche. mit gedachtem 
Buti hin und wieder lief, beide ganz ordentlich be- 
ſchaͤftigt. Endlich bat ich das Weib ſo ſehr, daß 
ſie zu uns kam, aber ſie beklagte ſich, und ſagte: 
Meine Speiſen ſchmecken euch nicht, denn ihr eßt 
ſo wenig. Ich lobte aber ihr Gaſtmahl uͤber die 
Maßen und ſagte, daß ich hinreichend gegeſſen habe. 
Nunhaͤtte ich mir wahrlich nicht eingebildet, aus 
was Urſache dieſes Weib mich ſo außerordentlich 
noͤthigte. Als wir aufſtanden, waren ſchon die ein 
und zwanzig vorbei, und ich wuͤnſchte noch den Abend 
nach Trespiano zu: kommen, und den andern Tag 
wieder an meine Arbeit zugehen, So empfahl: ich 
mich allen, dankte: der Frau und reifte fort. Sch 
war nicht; drey Miglien entfert, als mich: dauchte, 
der Magen brenne mir. Ich litt entſetzlich, und 
‚mir ſchienen ed taufend Jahre, bis ich auf mein Gut 
nach Trespiano Fam. Mit großer: Roth. langte. Ich 
daſelbſt an, und begab mich zu: Bette, aber ich 
£onnte die ganze Nacht: nicht. ruhen, es trieb mid 
Hfterszu Stuhle, und weil es mit großen Schmerzen 
geſchah, ging ich, als es Tag ward, nachzufehen, 
und: fand den Abgang alles blutig. Da dachte: ich 
gleich, ich muͤſſe etwas Giftiges gegeſſen haben, und 
als ich weiter daruͤber nachdachte, fielen mir die 
Speiſen und Tellerchen ein, die mir. das Weib be⸗ 
ſonders vorgeſetzt hatte; auch fand ich bedenklich, daß 
der leidige Pfaffe, nachdem er mir ſo viel Ehre er⸗ 
zeigt hatte, nicht einmal bei Tiſche bleiben: wollte, 


286 


. ja daß er follte gefagt haben: -fein Bruder Habe einem 
Alten das Gut auf Leibrenten gegeben, der aber das 
Jahr ſchwerlich überleben würde, wie mir der gute 
Sardella erzählt hatte. Hierdurch überzeugte ih 
mich, daß fie mir in einem Schüffelhen Brühe, die 
fehr gut gemacht, und angenehmzu effen war, einen 
Doſis Sublimat gegeben hatten, ein Gift, bad 
alle gedachten Uebel hervorbringt; weil ih aber bag 
Fleiſch nicht mit Brühe und andern Zubereitungen, 
fondern mit blofem Salze genieße, fo aß ih auch 
nur ein paar Biffen hiervon , fo ſehr mich au, wie 
ih mich noch wohl erinnerte, die Frau zum Effen 
aufgefordert hatte. Und vielleicht haben fie mir 
noch auf andere Welfe Sublimat beigebracht. _ 
| Sb ih mich nun fohon auf folhe Welfe angegrif- 
fen fühlte, fuhr ih doch immer fort in der Loge an 
meinem Koloß zu arbeiten, bis mid nah wenigen 
Tagen das Uebel dergeftalt übermwältigte, dap Ih im 
Bette bleiben mußte. Sobald als die Herzogin 
hörte daß ich Eranf war, ließ ſie den ungluͤckllchen 
Marmor dem Bartholomäns Ammanats frei zur 
Arbeit übergeben, der mir darauf fagen ließ: ich 
möchte nun, was ich wollte, mit meinem augefan- 
genen Modell machen, er’ habe den. Marmor ge- 
wonnen, und es follte viel Davon zu reden geben. 
Nun wollte ich mich aber nicht bei diefer Gelegenheit 
wie Bandinell betragen, der in Neden ausbrad bie 
einem Künftler nicht ziemen, genug, ich lieh ihm 
“antworten: Ich habe es Immer vermutbet; er foke 
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nur dankbar gegen das Glüd feun, da es ihm nad 
Würden eine folhe Gunft erzeigt habe. So biieb 
Ih wieder mißvergnägt im Bette, und ließ mic von 
dem trefflihen Mann, Meiſter Sranciscus da Monte ” 
Varchi, curiren; daneben vertraute ich mid dem 
Chirurgud, Meifter Raphael de’ Pill. Der Subli- 
mat hatte dergeftalt meinen Eingewelden die Em- 
pfindung genommen, daß ich nichts bei mir behalten 
tonnte; aber der geſchickte Meiſter Franciscus ſah 
wohl ein, daß das Gift alle Wirkung gethan hatte, 
und da die Portion nicht groß war, meine ſtarke 
Natur nicht hatte uͤberwaͤltigen koͤnnen. Daher 
ſagte er eines Tags: Benvenuto! danke Gott, du 
haſt gewonnen! zweifle nicht, ich werde dich, zum 
Verdruſſe der Schelmen, welche dir zu ſchaden ge— 
dachten, durchbringen. Darauf verſetzte Meiſter 
Raphael, bag wird eine von den beſten und ſchwer⸗ 
ften Euren feyn; denn du mußt wiffen, Benvenuto, 
daß du eine Portion Sublimat verſchluckt haſt. So— 
glelch unterbrach ihn Meiſter Franciscus, und 
ſagte: Es war vielleicht ein giftiges Inſect. Da 
verſehte ich: Ich weiß recht wohl daß es Gift iſt, 
und wer mir. ihn gegeben hat. Ste curirten an 
mir ſechs Monate, und es währte über ein Jahr 
bie ich meines Lebens wieder froh werden konnte. 





Cilftes Eapitel. 


Sellini, nach feiner Genefung, wird beſonders von Don Fran: 
cedro, des Herzogs Sohn, begünftigt und anfgemuntert. — 
Großes Unrecht das er von dem Magifirat in einem Proceg er: 
duldet, den er mit Spietta führt. — Er begibt fich zum Herzog 
nach Livorno und tragt ihm feine Angelegenheit vor, findet 
aber Eeine Hülfe. — Das Gift, das er bei Shietta befommen, 
anftatt ihn zu zerftören, reinigt feinen Körper und ftarkt 
feine- Leibesbefchaffenbeit. — Fernere Iingerechtigfeit die er 
in feinem: Nechtäftreite mit Shietta durch den Verrath des 
Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog und die Herzogin 
befuchen ihn, als fie von Pifa zurückkommen. Er verehrt 
ihnen bei diefer Gelegenheit ein trefflich Jearbeitetes Erucifir. 
— Der Herzog und die Herzogin verföhnen ſich mit ihm und 
verſprechen ihm alle Art von Beiftand und Aufmunterung. — 
Da er ſich in feiner Erwartung getänfcht findet, iſt er ge: 
neigt einem Vorfchlag Gehör zu geben, den Katharina von 
Medici verwittwete Königin von Frankreich, an ihn ae 
fangen läßt, - zu ihr zu Eommen undihrem Gemahl Heinrich II. 
; ein--prächtiges: Monument zu errichten. — Der Herzog 
läßt merken, daß es ihm unangenehm jey, und die Königin 
geht von dem Gedanken ab, — Der Cardinal von Medicis 
ſtirbt, worüber am Florentinifchen Hof große Trauer ent: 
ſtiht. — Cellini reift nach Pifa. - 


Um diefezeit,war der, Herzog verreift, um feinen 
Einzug in Siena zu Halten, wohin Ammanato ſchon 
einige Monate vorher gegangen war, um die Triumpb- 
bögen aufzurichten. Ein natürliher Sohn von Ihm 
war in der Zuge bei der Arbeit geblieben, und 
hatte mir einige Tücher von meinem Modell des 

Nep⸗ 
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Neptuns, das ich bededt hielt, weggezogen. So— 
gleich ging ich, mich daruͤber bei Don Francesco dem 
Sohn des Herzogs zu beſchweren, der mir ſonſt eini— 


ges Wohlwollen bezeigte. Sch fagte, fie hätten mir 


meine Figur aufgededt, die noch unvollfommen fey; 
wenn fie fertig wär’, fo hätte es mir gleichgültig feyn 


innen. Daraufantwortete mir der Pring mit einer 


unzufriedenen Miene: Benvenuto, befümmert euch 
nicht daß fie aufgededt fft, denn fie Haben eg zu ihrem 
eignen Schaden gethan; wollt ihr aber daß ich fie ſoll 
bededen laſſen, fo foll es gleich geſchehen. Außer 


diefen Worten fagte Seine Excellenz nod manches‘ - 


zu meinen Gunften in Gegenwart vieler Herren, ich 


aber verfehte: er möge boch die Gnade haben und 


mir Gelegenheit verfchaffen, daß ich das Modell en- 
digen könnte, denn ich wünfchte, fowohl mit dem gro- 
Ben ald dem Kleinen ihm ein Geſchenk zu machen. Er 
antwortete mir, daß er eins wie das andere annehme, 
und ich folle alle Bequemlichkeit haben. die ich ver- 
lange. Diefe geringe Sunft richtete mich wieder auf 
und war Urfahe, daß ich wieder nach und nad ge— 
fund wurde; denn der viele Verdruß und die großen 
Uebel hatten mich dergeftalt niedergedrüdt, daß ich 


irgend einer Aufmunterung bedurfte, um nur wieder | 


einige Hoffnung fürs Leben zu fchöpfen. 8 


Es war num ein Jahr vorbei, daß ich jenes Gut 


von Sbietta auf gedachte Weiſe befaß, und ih mußte 

nun nad ihren Giftmifhereyen und andern Schefm- 

fireihen beinerfen, daß es mir fo viel nicht eintrug 
Goethe's Werke. XXXV. Bo, 19 
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als fie mir verfprohen hatten. Da ih nun, außer 
dem Haupteontrecte, von Sbietta felbft, noch eine 
- befondere Handfchrift Hatte, wodurch er: mir, vor 
Zeugen, die beftimmten Einkünfte zufagte, fo. ging ich 
zu den Herren Näthen, welche der Zeit Averarbo 
Eerriftort und Friedrich Niccel waren. Alfonzo Qui—⸗ 
ttello war Fiscal, und kam auch mit In ihre Sitzung; 
der Namen der übrigen erinnere ich mich. nicht, es 
war auch ein Aleffandri darunter, genug alles Männer 
von großer Bedeutung. Als ich nun meine Gründe 
ben Herren vorgelegt hatte, entfchleden fie alle. mit 
einer Stimme, Shietta habe mir mein Geld zuräd: 
“zugeben; der einzige Friedrich Nicckwiderfprach, denn 
er bediente fih zur felbigen Zeit meines Gegners in 
„Teinen Geſchaͤſten. Alle waren verdrießlich, daß Fried⸗ 
rich Ricci die Ausfertigung Ihres. Schluffes verhin- 
derte, und einen erflaunlihen Lärm machte, in— 
dem Averardo Serriflori und dle andern Wider- 
part hielten. Dadurch ward. die Sache fo lange: 
aufgehalten, bls die Stunde. der Seffion: verfloffen 
war, Nachdem: fie auseinander gegangen waren, 
fand mich. Here Aleffandri auf dem Plage der 
Nuncate, und ſagte ohne Müdfiht mit lauter 
Stimme: Friedrich. Ricck hat fo viel über. ung ats. 
dere vermocht, daß du wider unfern Willen. bift ver=. 
lest worden. 
| Darüber mag ich. nun nichts weiter fagen; — 
der oberſte Gewalthaber der Nesierung müßte dar- 
aber unruhig. werden; genug. mir gefchah eine fo 
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auffallende Ungerechtigkeit, bloß weit ein tefiher 
Burger fi jenes Hutmannd bediente, 

Zur Zeit da der Herzog In Livorng war, ging ich 
ihm aufzuwarten, In Abſicht eigentlich mir Urlanb von 
ihm zu erbitten, denn ich fühlte meine Kräfte wie— 
der, und da ich zu nichts gebraucht wurde, fo that es 
mir leid, meine Kunft fo fehr hintan zu ſetzen. Mit 
diefen Entfchliefungen kam ih nach Livorno und 
fand meinen Herzog, der mich aufs befle empfing. 
Ich war verfhledene Tage: dafelbft, und ritt täglich 
mit Seiner Ercellenz: aus; denn gewöhnlich ritt er 
vier Miglien am Meer hin, wo.er eine Heine Fe— 
ftung anlegte, und er fah gern, daß ich ihn anter- 
hielt, um die große Menge von Perfonen dadurch 
von ihm abzuhalten. 

Eines Tags, als er mir fehr günftig fehlen; fing 
ih an von dem Sblietta, namlia von Peter Maria 
yon Anterigoli zu fprehen, und fagte: Sch will Ew. 
Excellenz einen wunderfamen Fall erzählen, damit 
Sie die Urſache erfahren, warum Ich dad Modell des 
Neptuns, woran ich in der Loge arbeitete, nicht fertig 
machen konnte. Sch erzählte nun alles aufs genaufie, 
und: nach der volfommenften Wahrheit, und ale ich 
an. den. Gift kam, fo fagte ih: Wenn mich Seine 
Excellenz jemals ald einen guten Diener gefhäst 
hätten, fo follten Sie den Shietta, ober biejenigen 
welhe mir den. Gift gegeben, cher belohnen, ale 
beftrafen, weit der Gift, indem er nicht fe Hark 
gewefen mich umzubringen, mir als ein gewalulges 
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Mittel gedient habe, den Magen und die Gedaͤrme 
von einer tödtlihen Verfhleimung zu reinigen, bie 
nich vielleicht in drey bi vier Jahren umgebracht 
hätte; durch diefe fonderbare Medicin aber bin ich 
wieder auf zwanzig Sahre lebensfähig geworden, wo- 
zu ich denn auch mehr als jemals Luft habe, und 
Gott von Herzen danke, da er das Uebel das er über 
mich geſchickt, fo fehr zu meinem Beſten gewendet 
bat. Der Herzog hörtermir über zwey Miglien 
Wegs mit Aufmerffamfeit zu, und fagte nur: O die 
böfen Menfhen! Sch aber verfekte, daß ich ihnen 
Dank fchuldig fey, und brachte das Geſpraͤch auf 
andere angenehme Gegenftände, 

Eines Tages trat Ih fodann mit Vorfaß zu ihm, 
und als ich Ihn in guter Stimmung fand, bat ich, er 
möchte mir Urlaub geben, damit ich nicht einige 
Jahre, worin ich noch. etwas nüße wäre, unthaͤtig 
verlebte; was das Geld betreffe, das ich An ber 
Summe für meinen Perſeus noch zu fordern habe, 
fo könne mir daffelbe nach Gefallen ausgezahlt wer: 
den. Dann danfte- ich Seiner Excellenz mit um: 
ftändlichen Geremonien, worauf ich aber eine Ants 
wort befam, vielmehr fehlen es mir, ald wenn er 
es übel genommen hätte. Den andern Tag begeg- 
nete mir Herr Bartholomäus Cancino, einer von 
ben erften Secretären des Herzogs, und fagte mir 
halb trogig: Der Herzog meint, wenn du Urlaub 
wilft, fo wird er dir ihm geben, willſt du aber ar: 
beiten, fo ſollſt du auch zu thun finden, mehr als du 
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gedentft. Ich antwortete, daß ich nichts Beſſeres 
wünfhe, ald zu arbeiten, und Seiner Ercellenz 
mehr als irgend jemand, er möchte Papft, Kalfer 
oder Koͤnig feyn. Ja, lieber wolte ich Seiner Er: 
cellenz um einen Pfennig dienen, als einem andern 
für einen Ducaten. Dann fagte er: Wenn du fo denfit, 
fo feyb ihr einig ohne weitere. Drum gehet nad 
Florenz zuräd, und ſeyd gutes Muth, denn ber 
Herzog will euch wohl. Und fo ging ich nach Florenz. 

In dieſer Zeit beging ih den großen Fehler, daß ich 
mit obgedachtem Shletta nicht allein einen veränder- 
ten Sontract einging, fondern daß ich ihm auch noch 
eine Halfte eiyes andern Gutes abfaufte; das letzte 
geſchah im December 1566. Doch ich will weiter 
dieſer Sache nicht gedenken, und alles Gott über: 
laſſen, der mich fo oft aus manden Gefahren ge- 
riſſen hat. 

Sch hatte nun mein marmornes Cruckfix geenbigt, 
nahm e8 von der Erbe auf, und brachte es In einiger 
Höhe an der Band an, wo eg fich viel beffer als vor⸗ 
her ausnahm, wie ich wohl erwartet hatte. Sch ließ 
es darauf jeden fehen, wer kommen wollte. Nun 
geſchah es, nach Gottes Willen, daß man dem Her- 
zog und der Herzogin auch davon fagte, fo daß fie 
eines Tages nach Ihrer Ruͤckkehr von Piſa unerwartet 
mit dem ganzen Adel ihres Hofes In mein Haus . 
famen, nur um das Crucifix zu ſehen. Es gefiel fo 
ſehr, daß beide Herrfhaften fowohl ald alle Edel- 
leute mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 
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Da ich nun ſah dauß Ihre Ercelfenzen fo wohl zu- 
Frieden mit dem Werke waren, und es fo ſehr lobten, 
auch ich nlemand gewüßt hatte der würdiger gewefen 
wär”, 23 zu befisen, fo machte ich ihnen gern ein Ge- 
ſchenk damit, und bat nur, daß fie mit mir in das 
Erdgefhoß gehen möchten. Auf diefe Worte fanden 
fie gefällig auf, und gingen aus der Werkftätt in dag 
Hans. Dort fah die Herzogin mein Modell des Nep- 
tuns und des Brunnens zum erftenmal, und es fiel 
ihe fo fehr in die Augen, daß fie fich mit Iautem Aus: 
druck von Verwunderung zum Herzog wendete, und 
fagte: Bel meinemXeben, ich hätte nicht gedacht da 
dleſes Werk den zehnten Theil fo fhön feyn Eönnte: 
Der Herzog wiederholte daranf verfchledenemat: Hab’ 
ich's euch nicht gefagt? So ſprachen fie unter ein: 
‚ander su meinen Ehren lange Zeit, und fchlenen mich 
gleihfam um Vergebung zu bitten, Darauf fagte der 
Herzog, ich folle mir einen Marmor nach Belleben 
ansfuhen, und eine Arbeit für ihn anfangen. Auf 
dieſe guͤtigen Worte verfeßte ich: wenn fie mir da- 
zu die Bequemlichkeit verfchaffen wolfen, fo würde 
ich ihnen zu Liebe gern ein fo ſchweres Werf unter- 
nehmen. Darauf antwortete der Herzog ſchnell: 
Du ſollſt ale Bequemlichkeit haben die du verlangft, 
und was ich dir von felbft geben werde, foll noch 
Biel mehr werth feyn. Mit fo gefäligen Worten 
gingen fie weg, und ließen mich hoͤchſt vergnügt 
zuruͤck. Als aber viele Wochen vergingen, ohne 
Bag man meiner gedadite, und ich nun wohl fah, 
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dag: man zu nichts Anftalt machte, gerfeth ich bef- 
nahe in Verzweiflung. 

In dieſer Zeit ſchickte die Königin von Frankreich 
(Katharina von Medicie) Herrn Bacclo bel Bene an 
- anfern Herzog, um von ihm in Eile eine Geldhälfe zu 
erlangen, womit er ihr auch aushalf, wie man fagt. 
Gedachter Abgefandter war mein genauer Freund, 
und wir fahen ung oft. Als er mir num die Bunft 
erzählte die Seine Ercellenz ihm bewies, fragte er 
mih auch, was ih für Arbeit unter den Händen 
hätte? Darauf erzählte Ih Ihm bes Fall mit dem 
Neptun und dem Brunnen. Er aber fagte mir, im 
Namen ber Königin: Ihro Majeſtaͤt wünfche fehr, 
das Grab Heinrichs (des Zweyten), ihres Semahle 
geendigt zu fehen; Daniel von Volterra habe ein 
‚großes Pferd von Erz unternommen, fein Termin 
aber fey verlaufen, und Hberhaupt follten an dag 
Grab bie herrlichiten Slerrathen kommen: wollte ich 
nun nah Frankreich in mein Caſtell zurüdfehren; fo 
wolle fie mir alle Beuqgemlichkeit verfchaffen, wenn ich 
nur Zuft hätte, ihr zu dienen. Darauf verfeßte ich 
gebahtem Baccio: er folle mich vom Herzog ver- 
Jangen, und wenn der eg zufrieden ſey, fo würde ich 
gern nah Frankreich zurückkehren. Darauf fagte 
Herr Baccho fröhlich, To gehen wir zufammen! und 
nahm die Sache als ſchon audgemaht an. Den 
andern Tag, als er mit dem ‘Herzog fprach, kam auch 
die Rede auf mich, worauf er denn fagte, Daß wenn 
Seine Excellenz e8 zufrieden wären, fo würde ſich 
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bie Königin meiner bedienen. Darauf verfeßte der 
Herzog fogleih: Benvenuto iſt der gefhidte Mann 
wofür ihn die Welt kennt, aber jetzt will er nicht 
mehr arbeiten! worauf er fogleich das Geſpraͤch ver- 
anderte. Den andern Tag fagte mir Here Baccko 
alles wieder, ich aber Eonnte mich nicht halten, und 
fagte: Wenn ich, feltdem mir Seine Ercellenz nichte 
‚mehr zu arbeiten’gibt, eines der ſchwerſten Werte 
vorlendet habe, das mid mehr als zweyhundert Scubt 
von meiner Armut Eoftet, was würde ich gethan 
haben, wenn man mic befhäftigt hätte! Sch fage, 
man thut mir ſehr unreht. Der gute Mann erzählte 
dem Herzog alles wieder; diefer aber fagte: das fey 
nur Scherz, er wolle mich behalten. Auf dtefe 
Weife ftand ich verfchledene Tage an, und wollte 
mit Gott davon gehen. Nachher wollte die Königin 
nicht mehr in den Herzog dringen laffen, weil eg 
Ihm unangenehm zu ſeyn ſchien. 

Zu biefer Zeit ging der Herzog mit feinem ganzen 
Hof und allen feinen Kindern, außer dem Prinzen 
der in Spanien war, in die Niederungen von Siena 
‚und von da nah Pifa. Der Gift jener böfen Aus— 
dünftungen ergriff ben Cardinal zuerff, ex verfiel in 
ein peftilenzlalifhes Fieber, das ihn In wenig Tagen - 
ermordete., Er war des Herzogs rechtes Auge, 
fhön und gut; ed war recht Schade um ihn. Ich 
ließ verfchledene Tage vorbei gehen, bis ich glaubte 
daß. die Thränen getrocknet feyen; dann ging ich: 
nah Piſa. 


— oe. 32 ©: 92 See 


Anhang 
| zur 
LRebensbefhreibung 
| de 8 | 
Benvenuto Cellini, 
vezuͤglich auf 
Sitten, sunf und Technik. 


Inhalt 


J. Vorwort. 
1. Gleichzeitige Kuͤnſtler. 
III. Naͤherer Einfluß. 
IV. Cartone. 
1. Des Michelangelo. 
2. Des Leonard in Vinci. 
V. Antike Zierrathen. 
VI. Vorzuͤgliches techniſches Talent. 
VO. Tractate über den techniſchen Theil der Gold—⸗ 
ſchmiedekunſt und Sculptur. | 
VIII. Goldſchmiedegeſchaͤft. 
1. Kenntniß der Edelſteine. 
2. Faſſen derſelben. | 
FSolien. 
Tinten. 
Spiegel. 
5, Niello. 
4. Filigran. 
5. Email, 
6. Getriebne Arbeit. 
7. Große Spiegel. 
8. Münzen und Medaillen. 
9, Grofferie. 


Gefäße. 
— Statuen, 
IX. Sculptur. 
4. Erzquß. 
2. Marmorarbeit. 
Steine. 
Etatuen. 


Koloſſen. 


300 


X. Frluͤchtige Schilderung Fiorentiniſcher Zuſtaͤnde. 
XI. Stammtafel der Medicis. | 
XI. Schilderung Eellini’s, 
XII. Letzte Lebensjahre. 
XIV. Hinterlaſſene Werke. 
1. Goldſchmiedearbeit. 
2. Plaſliſche. 
Perſeus. 
Cruzifix. 
Ganymeb. 
Cosmus I. Buͤſte. 
Bronzen von Fontainebleau. 
Reſtaurirter Camee. 
5, Zeichnungen. 
XV. Hinterlaſſene Schriften. 
1. Lebensbeſchreibung. 
Ueberſetzung derſelben. 
2. Zwey Discurſe. 
Ueber Goid ſchmiedekunſt. 
Ueber Sculptur. 
3. Kleine Auffäge, 
4. Poetifche Werfuche. 
5. Ungedructe Papiere und Nachrichten, 
XVI. Ueber die Grundfäge, wornach man das Zeichnen 
fernen fol, 
XVII. Ueber den — der Seulpiur und EN: 


I. 
Borwort. 


Wenn binter einem Werke, wie die Lebend- 
befepreibung Gellini's, eine Nachſchrift! den Lefer 
anziehen follte, fo müßte fie etwas Gleichartiges 
teiften und zu einem Iebhafteren Anfchauen der 
Zeitumftände führen, welhe die Ausbildung einer 
fo. merkwuͤrdigen und fonderbaren Perfon bewirken 
fonnten. Ä 

Indem und aber diefer Forderung im ganzen 
Umfange Genüge zu thun, Morarbeiden, Kräfte, 
Entfhluß und Gelegenheit abgehen, fo gedenken 
wir, für dießmal ſtizzenhaft, aphoriftifh und frag- 
mentarifh, einiges beizubringen, wodurch wir ung 
jenem Zweck wenigſtens annahern. 


II. | 

Sleidhzeitige Kuͤnſtler. 

Wenn von Jahrhunderten oder andern Epochen 
bie Rede iſt, fo wird man die Betrachtung vorzüg- 
Lich dahin richten, welche Menſchen fih auf diefer 
Erde zufammen gefunden, wie fie fih berührt oder 
aus der Ferne einigen Einfluß auf einander be⸗ 
wiefen, wobel der Umftand, wie fie fih den Jahren 
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nah gegen einander verhalten, von der größten 
Bedeutung ft. Deßhalb führen wir die Namen 
gleichzeitiger Künftler, in hronologifher Ordnung, 
dem Leſer vor und überlaffen ihm, fich einen flüch- 
tigen Entwurf jenes großen Zuſammenwirkens felbft 
auszubilden. 

Hlebei drängt ſich ung die Betrachtung auf, daß 
bie vorzüglichften im. funfzehnten Jahrhundert ge- 
borenen Künftter: auch dag fechszehnte erreicht und 
mehrere eines hohen Alters genoſſen; duch welches 
Zufammentreffen und Bleiben wohl die herrlichen 
Kunfterfheinungen: jener Zeiten mochten bewirkt 
werden, um fo mehr, als man die Anfänge, deren 
fih ſchon das vierzehnte Jahrhundert ruͤhmen 
konnte, von Tugend auf vor Augen hatte. 

Und zwar lebten, ums nur bie merknuͤrdigſten 
anzuführen, im: Fahre — als Gellini. geboren 


wurde, 

Gentile Bellin, 
Johann Bellin, 
Luca Signorelli, 
Leonard da Vinck, 
Peter Perugin, 
Andreas Mantegna, 

Sanſovino, 
Fra Bartolomeo 
Franz Ruſtick, 
Albrecht Duͤrer, 
Michelangelo, 
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Balthaſar Perruzzi, 

Tizlan, 

Giorglone, 

Rafael, 

Andrea del Sarto, 

Primaticcio, 

Franz Penni, 

Sullus Roman, 

Correggio, 

Polidor von Caravaggio, 

Roſſo, 

Holbein, 
der erſte in einem Alter von ein und achtzig, der 
letzte von zwey Jahren. Ferner wurden in dem er— 
ſten Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts un! 

Perin del Vaga, vw 

Parmeglanin, 

Daniel von Volterra, 

Jacob Baſſan, 

Bronzin, 

Franz Salviati, 

Georg Vaſark, 

Andrea Sciavone und 

Tintoret. — 

In einer fo reichen Zeit warb Cellini geboren 
und von einem folhen Elemente der Mitwelt ge— 
tragen. Der unterrichtete Lefer rufe fih die Eigen: 
fhaften dieſer Manner fummariih, In Gedanken 
zuruͤck und ex wird über das Gedtänge yon Ver⸗ 
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dienſten erftaunen, welches jene Epoche verſchwen⸗ 
derlſch —— 


III. 
Naͤherer Einfluß auf Cellini. 


Wenden wir nun unſern Blick auf die Vater— 
ftadt des Künftlerd, fo finden wir in derfelben 
eine höchft lebendige Kunſtwelt. 

Ohne umftandiih zu wiederholen was ander: 
wärts bei manchen Gelegenheiten über die Bildung 
der Slorentinifhen Schule von mehrern, befonderg 
auch von unfern Freunden, in dem erften Stüd 
des dritten Bandes der Propplden, unter dem Ar- 
titel Mafacclo abgehandelt worden, begnügen wir 
ung bier eine ſummariſche Ueberſicht zu geben. 

Cimabue ahmet die neuen Griechen nach, mit 
einer Art dunkler Ahnung, daß die Natur nachzu⸗ 
ahmen ſey. Er haͤngt an der Tradition und hat 
einen Blick hinuͤber in die Natur; verſucht ſich alſo 
huͤben und druͤben. 

Giotto lernt die Handgriffe der Mahlerey 
von ſeinem Meiſter, iſt aber ein außerordentlicher 
Menſch und erobert das Gebiet der Natur fuͤr die 
Kunſt. 

Seine Nachfolger Gaddi — andere, bieiden 
auf dem Naturwege. 

Drgagn a hebt fib höher und ſchließt ſich 
an die Poeſie, beſonders an die Geſtalten des 
Dante. 

Brun— 
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DBrunellesht, Donato und Ghiberti, 
drey große Männer, ergreifen dem Geiſt und der 
Form nah bie Natur und rüden die Bildhauer: 
Zunft vor. 


Der erſte erfand vielleicht die Gefege der Per- 
ſpective, wenigſtens benutzt er fie früh. und befördert 
diefen Theil der Kunft: worauf. denn aber leider 
eine Art technifcher Naferey, das Cine .Gefundene 
durch alle Bedingungen durchzuarbeiten, faft hun— 
dert Jahre dauert. und das Achte Suapkuthum ſehr 
zuruͤckſetzt. 


Maſaccho ſteht groß und einzig In feine 
Zeit, und rüdt die Mahlerey vor. 


Alles drängt fih nun, in der von ihm — 
Sapelle zu ſtudiren; weil die Menſchen, wenn fie 
auch das Rechte nicht deutlich verſtehen, es doch 
allgemein empfinden. 


Mafaccto wird nachgeahmt, In fo fern er ſich 
der Natur in Geftslt und Wahrheit der Dar- 
ftelfung nähert, ja fogar an Kunftfertigfeit über- 
troffen, vom Altern Lippt, Boticelli, Ghir— 
Landato; welche aber alle in der Naturnachahmung 
ſtecken bleiben. 


Endlich treten die großen Meiſter auf, Leonar do 
da Vinci, Fra Bartolomeo, Mich el an⸗ 
gelo und Rafael. 

Goethe's Werke. XXXV. Bd. 20 - 
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IV. 
Cartone. 

So ſtark auch die Eindruͤcke dieſer fruͤheren 
meiſterhaften Arbeiten auf das Gemuͤth des jungen 
Kuͤnſtlers moͤzen geweſen ſeyn, wie er ſelbſt hie 
und da zu bezeugen nicht unterlaͤßt, ſo war ihm 
Doch vorzüglich die Wirkung bedeutend und erinner: 
lich, welche zwey gleichzeitige Werke auf Ihn "aus: 
geübt hatten; Cartone des Leonard da Vinch und 
des Michelangelo, die fogleich bet Ihrer Entitehung 
die Aufmerkſamkeit und den Nachelfer ber ganzen 
lebenden Kunftwelt erregten. 

Bon jeher hatten fowohl bie Vorſteher des 
Florentiniſchen Staats, als einzelne Gilden und 
Geſellſchaften ſich zur Ehre gerechnet, durch Archl— 
teftur, Sculptur und Mahlerey die Zeiten ihrer 
Adminiſtration zu verherrlichen und beſonders geift- 
lichen Gebäuden durch bildende Kunft einen leben- 
digen Schmud zu verfchaffen. 

Kun waren die. Medicis vertrieben und das 
ſchoͤne Kunſtkapital, das Lorenz, beſonders in ſeinem 
Stadtgarten, geſammelt hatte, woſelbſt er eine 
Bildhauerſchule unter der Aufſicht des alten Ber— 
toldo anlegte, war in den Tagen der Revolution, 
durch das Leidenfchaftlihe Ungeftüm der Menge, 
zerftreut und vergeudet. Eine neue republicanifche 
Derfaffung trat ein. Für den großen Nath war 
cin neuer Saal gebaut, deffen Wände durch Ver— 
anftaltung Meter Soderini's, des Gonfalonters und 
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feiner Regimentsgenoffen, von den würdigften Künfl-- 
lern jener Zelt belebt werden follten. 

Leonardo da Vincl, ungefähr im fieben und vier: 
zigiten Kahre, hatte fih_ von Malland, nah dem 
Einmarſch der Sranzofen, auf Florenz zuruͤckge— 
zogen, wofelbft Michelangelo, ungefähr im ſechs 
und zwanzigften, mit größter Anftrengung ben 
Studien oblag. ran verlangte von beiden Künft- 
lern Gartone zu großen Gemählden, worauf man 
glüdtiche Kriegsthaten der Slorentiner bewundern 
wollte. 
= Schon Cellini hegte die Meinung, als wären 
die auf gedachten Gartonen vorgeftellten Thaten 
und Ereigniffe in dem Kriege vorgefallen, welchen 
die Florentiner gegen die Piſaner führten, der fi 
mit der Eroberung von Piſa endigte. Die Gründe 
warum. wir von diefer Meinung abgehen, werden 
wir zunächft anzeigen, wenn wir vorher eine Dar- 
ftellung jener Kunftwerfe mit Hülfe Alterer Ueber- 
tteferungen und neuern Nadırichten im allgemeinen 

verarfacht haben. 
| Nicolaus Piechnint, Feldherr bes Herzogs Phi— 
lipp von Mailand, hatte um die Hälfte des funf- 
zehnten Jahrhunderts, einen Theil von Tusclen 
‚weggenommen und ftand gegen die Papftlichen und 
Siorentinifhen Truppen unferu von Arezzo. Dutch 
einige Kriegsunfälle im obern Stalten genöthigt, 
berief ihn der Herzog zuruͤck; die Florentiner, denen 
dieß befannt wurde,.befahlen den Ihrigen forg- 
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fältig ein Treffen:zu vermeiden, wozu Piccinin, um 
bei feinem Abzug ehrenvoll zu — ſehr ge⸗ 
‚aelgt war. 

1. 
Cartoon des Mihelangelo 


Die Florentiniſchen Anführer ftanden nicht genug- 
Tam auf ihrer Hut, To wie überhaupt die Iofe 
Art Krieg zu führen in damaliger Zeit, ingleichen 
die Snfabordination der Truppen, über alle Begriffe 
geht. Die Hiße war heftig, die Soldaten hatten 
zum großen Theil um fi zu erfrifhen oder zu er- 
goͤtzen das Lager verlaſſen. 


Unter dieſen Umftänden kommt Piccinin heran— 
gezogen. Ein Florentiner, deſſen Namen uns die 
Geſchichte bewahrt, Michael Attendulo, entdeckt 
zuerſt den Feind und ruft die zerſtreuten Krieger 
zuſammen. 


Wir glauben ihn in dem Manne zu ſehen, der 
faſt im Centrum des Bildes ſteht, und, indem er 
vorſchreitet mit ſeiner kriegeriſchen Stimme die 
Trompete zu begleiten und mit ihr zu wetteiſern 
ſcheint. 


Mag nun der Kuͤnſtler den —— daß die 
Krieger. fih eben im Flußbad erquicken, als der Feind 
unerwartet heranzieht, in der Geſchichte vorgefun⸗ 
den, oder aus ſeinem Geiſte geſchoͤpft haben; wir 
tinden dieſes gehoͤrigſte Motiv bier angewendet. 
Das Baden ſteht, als das hoͤchſte Symbol der 
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Abfpannung, entgegengeſetzt ber hoͤchſten Kraft: 
außerung im Kampfe, zu. der fie. aufgefordert 
werden. 


„In diefer, durch den unerwarteten Aufruf be- 
lebten Menge ift beinahe jede Behendigkeit des 
menfhlichen Alters, jede Bewegung, jeder Geſichts— 
zug, jede Pantomime von Beftürzung, Schred, Haß, 
Angſt, Eil und Eifer dargeftellt, Wie Funken aus 
einem glühenden Eifen unter dem Hammer, geheix 
alle diefe Semüthezuitände aus Ihrem Mittelpunct 
heraus, Einige Sirieger haben bag Ufer erreicht, 
andere find im raſchen Fortfchritt dazu begriffen; 
noch andere unternehmen einen kuͤhn gewagten 
Selfenfprung, Hier tauchen zwey Arme aus dem 
Waſſer auf, die dem Felſen zutappen, dort flehen 
ein Paar andere um Hülfe; Gefährten beugen ſich 
über, Gefährten zu retten, andere flürzen fi vor— 
waͤrts zum Beiſtand. Oft nachgeahmt iſt dag ginth- 
volle Antliis des grimmen, In Waffen grau ge— 
wordenen. Kriegers, bei dem jede Senne in un= 
geheurer Anftrengung dahin. arbeitet, die Kleider 
mit Gewalt, über, die traufeinden Glieder zu 
ziehen, indem. er zürnend widerwillig mit dem einen 
Fuß durch die verkehrte Deffnung hindurch fährt. 


Mit dleſer kriegeriſchen Haft, mit biefems edlen 
Unmuth, hat der finnvolle Künftler.die langſam be— 
dächtige Eleganz eines halb abgewendeten Juͤng— 
lings, ber eifrig bemüht iſt fih die Budeln feiner 
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Ruͤſtung unterwärts der Knoͤchel zuzufchnallen, im 
den fprechendften Contraſt gefeßt. Hier ift auch 
ein Eilen — aber es iſt Methode darin. Ein dritter 
fhwingt feinen Cuiraß auf dle Schulter, indeß ein 
vierter, der ein Anführer zu feyn fcheint, unbe- 
fümmert um Schmud, Tampffertig mit geſchwun— 
genem Speer, einen Vormann über den Haufen 
rennt, der fih eben gebüdt hat eine Waffe aufzu= 
fammeln. Ein Soldat, der felbft ganz nadt iſt, 
fhnalft an dem Harnifch feines Kriegscameraden 
herum, und diefer, gegen den Feind gekehrt, ſcheint 
ungeduldig den Grund zu ftampfen. Grfahrung, 
Wuth, gealterte Kraft, jngendliher Muth und 
Schnelligkeit, hinausdrangend oder in fih zurüd- 
gezogen, wetteifern mit einander in Fraftvollen 
Ausbruͤchen. Nur Ein Motiv befeelt diefe ganze 
Scene des Tumultd. Streitbegierde, Eifer mit 
dem Feinde gemein zu werden, um durch die größte 
Anftrengung die verfchuldete Fahrlaͤſſigkelt wieder 
abzubüßen, 

Diefes gelang denn auch, wie ung die Sefchichte 
weiter erzählt. Vergebens griffen die Truppen 
des Piccinin das verbündete Heer der Päpftlichz 
- Storentinifhen Truppen zu wiederholtenmalen an; 
hartnäcdig widerfianden diefe und ſchlugen zulekt, 

begünftigt Durch ihre Stellung, den oft wiederfehren- 
den Feind zurüd, beffen Fahnen, Waffen und Ge= 
paͤck den Siegern In die Hände fielen. 


\ 
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— 
Karton des Leonardo da Vinci, 

Hatte Michelangelo den äweifelhaften Anfang 
des Treffens in einer vielfahen Compoſition dar- 
geftellt, fo wählte Leonardo da Vinci den letzten 
fhwanfenden Augenblick des Sieges und trug ihn, 
in einer Fünftlichen gedrangten Gruppe vor, die wir, 
Mm fo fern fie fih aus der Befchreibung des Vaſark 
and anderer entwideln laßt, unfern Leſern darzu⸗ 
ſtellen ſuchen. 

Vier Soldaten zu Pferde, wahrſcheinlich ein 
Paar von jedem Heere, ſind mit einander in Conflict 
geſetzt; fie kaͤnpfen um eine Standarte, deren Stab 
fie alle angefaßt haben. Zwey widerftreben einander. 
son beiden Seiten, fie heben die Schwerter empor 
fih zu verwunden, oder, wie es auch fcheinen will, 
den Stab der Standarte durchzuhauen. 

Ein dritter, wahrfheintih im Vordergrunde, 
wendet fein Pferd gleichſam zur Flucht, indem er 
. mit umgewendetem Körper und ausgeftredtem Arm 
die Stange feft halt und dur diefe gewaltfame 
Bewegung das Siegedzeichen den übrigen zu ent- 
teißen ftrebt, indeffen ein vierter, vermuthlich von 
binten, gerade hervorwarts dringt, und indem er 
bie Stange felbft gefaßt hat mit aufgehobenem 
Schwert die Hände derer die fie ihm fireitig 
machen, abzuhauen droht. Charakter und Ausdruck 
diefes lebten, als eines entfchleden gewaltigen, In 
den Waffen grau gewordenen Kriegers, der hier 
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mit einer rothen Muͤtze erfcheint, wird beſonders 
gerühmt, fo wie der Zorn, die Wuth, die-Stegeg- 
begier, in Gebaͤrden⸗ und Mienen der Uebrigen, zu 
denen die Streitiuft. der Pferde ſich gefelft, deren 
zwey, mit verfchränften Fuͤßen auf einander: ein— 
hauen, und mit dem Gebiß, als natürlichen Waffen, 
wie ihre Reiter mit Eünftlichen, ſich bekaͤmpfen. 
Wobei der Meifter, welcher diefe edle Thiergattung 
befonders ſtudirt hatte, mit einem feltenen Talente 
glänzen Fonnte, | 
Sp zeigte dieſe gefchloffene, in allen ihren 
Theilen aufs Fünftlichfte angeordnete Handlung, 
den dringenden, Testen Moment eines: unaufhalts 
famen Sieges, j 
Unterwärts kaͤmpften zwey Figuren, in Wer: 
fürzung, zwifhen den Füßen der Pferde, Ein 
Krieger, beinahe auf die Erde ausgeftredt, follte 
Im Augenblick ein Dpfer des wüthend eindringenden 
Gegners werden, der gewaltfam ausholt, um mit 
dem Dolch des Unterliegenden Kehle zu treffen. 
Aber noch widerftand mit Füßen und Armen der 
Unglüdlihe der Uebermacht; bie. ihm den Tod 
drohte, | | 
Genng, alle Figuren, Menfchen und Thiere 
waren von gleiher Thätigkelt und Wuth belebt; 
ſo daß fie ein Ganzes von der größten. Natärlide 
keit und der hoͤchſten Meiſterſchaft darftellten, 
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Beide Werke, welhe-die Bewunderung und: den 
Nacheifer aller Fünftlerifchen Zeitgenoffen erregten, 
und höher ald andere Arbeiten diefer großen Meifter 
geihast wurden, find leider verloren. gegangen, 

Wahrſcheinlich hatte die Nepublif weder Kräfte " 
noch Ruhe genug, einen. fo groß gefaßten Gedanten: 
ausführen zu laffen, und fchwerlich fühlten ſich die 
Medicis geneigt, als ſie bald zur Herrfchaft wieder 
zurückehrten, das, was jene begonnen: hatten, zu 
vollenden. 

Andere Zeiten andere Sorgen! ſowohl für Künft- 
ler als für Oberhäupter! Und fehen- wir nicht in 
unfern Tagen, das mit großem Sinne und Enthu— 
ſiasmus entworfene, mit fhaßbarem Kunftverdienit 
begonnene revolutionäre Bid Davids, den: Schwur 
im Ballhaufe vorftellend,- unvollender? Und wer wei 
was von diefem Werke In drey Sahrhunderten: übrig 
feyn wird. 

Doch was überhaupt fo manche. Runftunterneh- 
mungen in Florenz; zum Stoden brachte, mar die 
Erwählung. Johanns von Medicis zum Roͤmiſchen 
Papſte. Ihm, der unter dem Namen Leo X. ſo 
große Hoffnungen erregte und erfuͤllte, zog alles nach, 
was unter einem ſolchen Geſtirn zu gedeihen werth 
war, oder werth zu ſeyn glaubte. 

Wie lange nun aber jene Cartone in den Saͤlen 
in welchen fie aufgehaͤngt geweſen, unverſehrt geblie= 
ben, ob fie abgenommen, verftedt, vertheilt, ver- 
fendet, oder zerftört worben,, iſt nicht ganz gewiß. 
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Indeſſen trägt der Ritter Bandinell wenigfteng 
den Verdacht, daß er den Sarton des Michel Angelo 
in den erften unrubigen Zeiten des Negimentswech- 
ſels zerfchnitten habe, wodurd ung. der Verluft eines 
ſolchen Werks noch unerträglicher wird, ald wenn wir 
ihn der gleichgültigen Hund * Zufalls zuſchreiben 
muͤßten. 

- Späterhin klingt wieder etwas von ihm nad, 
und Fragmente fcheinen in Mantua aufzutauhen; 
doch alle Hoffnung einen Originalzug wieder davon 
zu erbliden ift für Liebhaber verloren. 

Der Carton des Leonardo da Vinci fol erhalten 
und nah Frankreich gefhafft worden feyn, wo er. 
denn aber auch verfchwunden iſt. 

Defto wichtiger bleibt ung die Nahriht, daß 
diefer Werke Gedaͤchtniß nicht allein in Schriften 
aufbewahrt, fondern auch noch in nachgebildeten 
Kunftwerfen übrig ift- 

Bon der Leonardifhen Gruppe findet fih eine 
nicht allzugroße Sopie im Poggia Imperiale, wahr: 
fheintih von Bronzin, Ferner ift fie in dem Ge— 
maälde des Leonardo, welches bie Anbetung der Koͤ— 
ige vorftellt, im Hintergrund als ein Beiwerk an- 
gebracht. Auch foll davon ein Kupfer von Gerhardt 
Edelink, jedoch nach einer fchlechten,. manierirten 
Zeichnung eined Niederländers in den Sammlungen 
vorkommen. 

Von dem Werke des Michel Angelo waren bisher 
nur wenige Figuren auf einem Kupfer aus damaliger 
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Zeit bekannt; gegenwärtig .aber. hat ung Heinrich 
Fuͤßly, ein wuͤrdiger Bewunderer des großen Midel- 
angelo, eine Befchreibung des Ganzen gegeben, wo⸗ 
bei er eine Kleine Sople, welhe fih zu Halkham in 
England befindet, zum Grunde legte, " 

Wir haben unfere obige Beſchreibung daher ent: 
lehnt und wuͤnſchen nichts mehr, als daß Fuͤßly in 
England und Morghen in Staltendie Herausgabe - 
gedachter Werte in Kupfer beforgen und befördern 
mögen. Sie würden ſich um die Kunfigefchichte ein 
großes Verdienſt erwerben, fo wie folhes von dem 
festen, dutch den Stich des Malländifhen Abend- 
mahls; bereits geſchehen iſtt. 

Möge doch die Kupferftecherfunft, bie fo oft zu 
geringen Sweden gemißbraucht wird, immer nieht 
ihrer hoͤchſten Pflicht gedenken und ung die würdig- 
ften Originale, welche Zeit und Zufall unaufhaltfam 
zu zerftören in Bewegung find, durch tüchtige Nach— 
bildung einfgermaßen zu erhalten ſuchen. 

Uebrigeng können wir uns nit enthalten, im 
Vorbeigehen anzumerken, daß die Compofition des 
Michelangelo, durch die er jenen Aufruf zur Shlaht _ 
darſtellt, mit der Compofition des jüngften Gerichtes 


große Aehnlichteit habe; indem in beiden Stuͤcken 


die Wirkung von einer einzigen Perſon augenblicklich 
auf die Menge uͤbergeht. Eine Verglelchung beider 
Bilder wird deßhalb dereinſt hoͤchſt intereſſant wer⸗ 
den und die Huldigung, die wir dem großen Geiſte 
des Verfaſſers zollen, immer vermehren. | 
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Schließlich rechtfertigen: wir mit wenigem, da: 
wir in Darſellung der biftorifchen: Gegenftände von 
der gewöhntihen Meinung: abgewichen. 

Sellint nimmt als befannt au, daß beide Carto— 
Sne folhe Kriegebegebenheiten vorftellen, welche bef 
Gelegenheit der Belagerung. von Pifa, zu Anfang des 
funfsehnten Jahrhunderts vorgefallen; Vaſari hinge⸗ 
gen deutet nur den einen Gegenſtand, welchen: Mi—⸗ 
chelangelo behandelt, dorthin; erzaͤhlt aber daß 
Leonardo auf dem. ſeinigen einen Vorfall aus: der: 
Schlacht zwiſchen den verbundenen Florentiniſch— 
Paͤpſtlichen Truppen gegen Nicolaus Piccinin, Felb⸗ 
herrn des Herzogs von Mailand, in der Haͤlfte des 
funfzehnten Jahrhunderts gewaͤhlt habe. 

Nun begannu dieſe Schlacht mit einem merlwuͤr⸗ 
digen Ueberfall, wie Machlavell im fünften Buche 
feiner florentinifchen Geſchichte, mit: folgenden Wor⸗ 
ten umſtaͤndlich erzaͤhlt: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom La⸗ 
ger, wie nur ein jeder, entweder Luft zu ſchoͤpfen, 
denn die Hitze war groß, oder ſonſt zum Vergnuͤ⸗ 
gen ſich verlieren mochte.“ 

Wir glauben hier den Anlaß jenes Bildes, das 
Michelangelo ausgefuͤhrt, zu erblicken, wobei ihm 
jedoch die Ehre der Erfindung des Badens, als 
des hoͤchſten Symbols einer völligen Aufloͤſung krie⸗ 
geriſcher Thaͤtigkeit und URAN: zufommen 
dürfte. 

Wir werben in ieſer Meinung um fo mehr bes 
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ſtaͤrkt, als in einer fehr ausführlichen Beſchreibung 
der Belagerung und Eroberung von Piſa von Pal⸗ 
merius, ſo wie in: den Piſaniſchen Annalen des 
Tronci, welcher fonft die ganze Gefchichte nicht zu _ 
Gunſten der Florentiner darftellt, keine Spur eines 
ſolchen Ueberfalls zu finden iſt. 

Bedenkt man zunaͤchſt, daß es nicht wohl ſchick⸗ 
lich fuͤr eine Reglerung geweſen wäre durch Kunft- 
werke den alten Groll gegen die Piſaner, welche 
nun ſchon ſeit hundert Jahren die ihrigen geworden, 
zu erneuern und zu verewigen, ſo laͤßt ſich dagegen 
vermuthen, daß ein gemeiner, leidenſchaftlicher Flo— 
rentiner uͤberall wo er Krieg und Streit ſah, ſich 
der bekaͤmpften, uͤberwnndenen, unterjochten Piſa⸗ 
ner erinnerte; anſtatt daß von dem fo bedeutenden 
Sieg über Picckhnin keine ſinnliche Spur übrig ge- 
blieben war und kein Natlonalhaf die Erinnerung 
an denfelben fchärfte. 

Was hiebei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht 
bei erregter Aufmerkſamkeit bald feine Aufloͤſung. 


V. 

„Antike. 3ierrathenm. 
Wenn“ num gleich Cellint von Jugend auf an 
menſchliche Geſtalt und ihre Darſtellung im hoͤchſten 
Sinne gefuͤhrt worden, ſo zog ihn doch ſein Metier 
und vielleicht auch eine gewiſſe ſubalterne Neigung 
zu den Zierrathen hin, welche er an alten Monumen⸗ 
ten und ſonſt ſehr haͤufig vor ſich fand und ſtudirte. 
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Gr gebentt feines Zleißes auf dem Campo Santo 
zu Piſa, und an einer nachgelaffenen, wunüberfehli- 
hen Sammlung des Philippo Xippf, welcher der- 
gleichen Gegenftände forgfältig nahahmte, um fie 
in feinen Gemaͤhlden anzubringen. 

VVI. 
Vorzuͤgliches techniſches Talent. 

Das allgemeine techniſche Talent, das unſerm 
Benvenuto angeboren war, konnte bei der Gold: 
ſchmiedezunft, die fih nach allen Selten hin verbrei- 
ten durfte, und fehr viel Geſchicklichkelt und An- 
ftrengung von ihren Gefellen forderte, genugfamen 
Anlaß zur Thaͤtigkeit finden und ſich ſtufenweiſe, 
durch vielfaͤltige Praktik, zu der Hoͤhe der Sculptur, 
auf der er unter feinen Zeitgenoſſen einen bedeuten— 
den Platz einnimmt, hinaufbilden, 


VII. 
Zwei Abhandlungen uͤber Goldſchmiede— 
arbeiten und Sculptur. 

Wenn er uns nun in feiner Lebendbefchreibung 
naͤchſt feinen Schiefalen auch feine Werfe von ©el- 
ten der Erfindung und Wirfung befannt macht, fo 
hat er in ein Paar Abhandlungen und das einzelne 
Techniſche dergeftalt befchrieben,; daß Ihm unfere 
Einbildungskraft auch In die Werkftatt folgen Fann. 

Aus diefen Schriften machen wir einen fummari- 
fhen Auszug, durch welchen der Lefer, der ſich bie- 
her am Leben und an der Kunft ergößt,. ſich num 
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auch das Handwerk einigermaßen vergegenwärtigen, 
die Terminologie deutlich mahen, und fo zu einem 
vollftändigern Anfchauen, wenn ihm darum zu thun 
tft, gelangen kann. 


| VIII. 
—V —— — — 2 
1. 
Kenntniß der Edelſteine. 

Die Ariſtoteliſche Lehre beherrſchte zu damaliger 
Zeit alles, was einigermaßen theoretiſch heißen 
wollte. Sie kannte nur vier Elemente, und ſo wollte 
man auch nur vier Edelſteine haben. Der Rubin 
ſtellte das Feuer, der Smaragd die Erde, der Sap— 
phir das Waſſer, und der Diamant die Luft vor. 
Rubinen von einiger Groͤße waren damals ſelten 
und galten achtfach den Werth des Diamanten. So 
ſtand auch der Smaragd in hohem Preiſe. Die 
uͤbrigen Edelſteine kannte man wohl, doch ſchloß man 
ſie entweder an die vier genannten an, oder man 
verſagte ihnen das Recht Edelſteine zu heißen. 


Daß einige Steine im Dunkeln leuchteten, hatte 


man bemerkt. Man ichrieb es nicht dem Sonnen- 
lichte zu, dem fie diefes Leuchten abgewonnen hat- 
ten, fondera einer eigenen, inwohnenden Kraft 
und nannte fie Karfunkel. 
2 
Faſſen der Edelſteine. 
Bei dem Faſſen der Edelſteine behandelte man 
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die Folien mit der aͤußerſten Sorgfalt. Es find die⸗ 
ſes gewöhnlich dünne, glänzende, farbige Metall: 
Hätten, welche den farbigen Steinen untergelegt 
werden, um Farbe und Glanz zu erhöhen. Doc 
thun auch andere Materialien den gleihen Dienft, 
wie 3. B. Cellini durch feingefchnittene, hochrothe 
Seide, mit der er den Ringkaſten gefüttert, einen 
Rubin befonders erhöht haben will. Weberhaupt 
thut er fih auf die Geſchicklichkeit, Folien zu ver- 
fertigen und anzuwenden, viel zu Gute. Er te- 
delt bei gefärbten Steinen die allzubunfle Folie mit 
Recht, Indem Feine Farbe erfheint, wenn nicht 
Licht durch fie hindurch fallt. Der Diamant erhält 
eine Unterlage aus dem feinften Lampenruß berei- 
tet; ſchwaͤchern Diamanten legte man auch ein Glas 
unter, 
| 3, 
Niello. 

Mit t Strichen eingegrabene Zierrathen oder Figu— 
ren, in Kupfer, oder Silber, wurden mit einer 
ſchwarzen Maſſe ausgefuͤllt. Dieſe Art zu arbeiten 
war ſchon zu Cellini's Zeiten abgekommen. Wahr⸗ 
ſcheinlich weil ſie durch die Kupferſtecherkunſt, die 
ſich daher ableitete, vertrieben worden war. Jeder 
der ſich bemuͤht hatte, kunſtreiche Striche ins Me— 
tall zu graben, mochte fie lieber durch Abdruck ver- 
vielfacht fehen, als fie ein- für allemal mit einer 
fhwarzen Maſſe ausfüllen. 

Diefe Maffe beitand aus einem Theil Silber, 

zwey 
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zwey Theilen Kupfer und drey Cheilen Bley, welche 
zufemmengefchmolzen und nachher in einem ver⸗ 
fchJoffenen irdenen Gefäß, mit Schwefel zufam- 
mengefchüttelt worden, wodurch eine fchwarze Für- 
nige Maſſe entfteht, welche fodann durch dftere 
Schmelzungen verfeinert wird. 

Zum Gebrauch wurde fie geftoßen und die ein- 
gegrabene Metallplatte damit überfhmolzen, nad 
und nad wieder abgefeilt, bis die Platte zum Vor⸗ 
fhein kam und endlich die Fläche dergeftalt polirt, 
daß nur bie ſchwarzen Striche reinlich ftehen blieben. 

Thomas Finiguerra war ein berühmter Meifter 
in diefer Arbeit, und man zeigt in den Kupferftich- 
fammlungen Abdrüde von feinen eingegrabenen noch 
nicht mit Niello eingefhmolzenen Platten, 


4. 
Filigran. 

Aus Gold- und Silberdraͤhten yon verfchledener 
Stärke, fo wie aus dergleichen Körnern, wurden 
Zierrathen zufammengelegt, mit Dracant verbun- 
den und die Loͤthe gehörig angebracht; fodann, auf 
einer eifernen Platte einem gewiffen Feuergrab aus- 
gefest und die helle zufammengelöthet, zuletzt 
gereinigt und ausgearbeitet. 


5, 
Email, 
In Gold und Silber wurden flach erhabene Fi- 


guren und Zierrathen gearbeitet, tiefe alddann mit 
Goethe's Werte. XXXV. Bd. 21 
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wohl gerfebenen Emailfarben gemahlt und mit größer 
Vorſicht ins Feuer gebradt, da denn die Karben 
wieder als durkhfichtiges Glas zufammenfchnret- 
zen und ber unterliegende merallifhe Grund zum 
Vorſchein Fam. | 

Man verband auch diefe Art zu arbeiten mit dem 
Filigran und fchmelzte die zwiſchen den Faͤden blei— 
benden Deffnungen mit vetfchleden gefaͤrbten Gfä- 
fern zu: eine Arbeit, welche ſehr große Mühe und 
Genauigkeit erforderte. 

6. 
Getriebene Arbeit, 

Diefe war nicht allein halb erhoben, fondern es 
wurden auch runde Figuren getrieben. Die aͤltern 
Meifter, unter denen Saradoffo vorzüglich genannt 
wird, machten erft ein Urbild von Wachs, goffen 
dieſes in Erz, überzogen dad Erz fodann mit einem 
Goldblech und trieben nah und nach die Geſtalt Ber- 
vor, bis fie das Erzbild herausnahmen und nach ge- 
nauer Bearbeitung die in das Goldblech getrlebenen 
Figuren zulötheten. Auf diefe Weiſe wurden Medalt- 
len von fehr hohem Meltef, um fie am Hut zu tragen, 
and Feine ringsum gearbeitete Crucifixe gefertigt. 

7, 
Große Siegel 
wurden befonders für Garbinäle gearbeitet. Man 
machte das Modell von Wachs, goß es in Gyps 
aus und druckte in diefe Form eine feine im Fener 
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nicht ſchmelzende Erde, Dieſes letzte Mödelwar 
zum Grund einer: zweyten Form gelegt, in wel 
man das: Metall goß, da denn das Stegel vertieſft 
zum Vorſchein kam, welches, mit dem: Grabftiches 
und ftählernen Stempeln weiter. ausgearbeitet, mit 
Inſchriften umgebes und on einem verzler⸗ Er 
ten Handgriff verfehem: ward, 
| u 
Münzen und Medaillen . 

Zuerſt wurden Figuren, Zierrathen, Buch ſtaben 
theilweiſe wie es ſich zum Zweck am beſten ſchickte 
‚erhöht in Stahl geſchnitten, gehaͤrtet und ſodann 
mit dieſen erhabenen Bunzen der Muͤnzſtempel nach 
and nach eingeſchlagen, wodurch man in. den Fall 
Sam, viele’ gang gleiche Stempel geſchwind hervor- 
zubringen. Die: Medatllenftempel wurden nachher 
noch mit dem Srabftichel ausgearbeitet und beide 
Sorten entweder mit dem Hammer ober mit ber 
Schraube ausgeprägt. zebterer gab man ſchon zur. 
Cellini's Zeiten den — 

9. 
Grof f erie 

Hierunter begriff man: alle: große, getriebene Ar⸗ 
beit, beſonders von Gefäßen, welche aus Gold aber" | 
Silber gefertigt wurden. 

Das Metall wurde zuerft:gegoflen, und zwar be⸗ 
diente. man ſich Dabei eines Ofens mit einem Biafe-- 
balg, oder. eines Windofens. Cellini erfand eine 
dritte Art, die er aus ber Schale gießen: benannte. 


3214 


Die Formen wurden aus eifernen Platten, zwi— 
‘hen die man eiferne Stäbe legte, zufammengefeßt 
und mir eifernen Febern zufammengehalten. Sn- 
‚wendig wurden diefe Formen mit Del und auswen- 
dig mit Thon beſtrichen. 

Die alfo gegoffene Platte wird im allgemeinen 
gereinigt, dann gefchabt, fodann erhitzt und mit dem 
dünnen Theile des Hammers, aus den Eden nad 
der Mitte und dann von innen heraud. big fie rund 
wird gefchlagen. In der Mitte bleibt fie am ftärf- 
fien. Im Centro wird ein Punct gezeichnet, um 
weichen die Cirkel gezogen werben, wonach fich bie 
Sorm des Gefaͤßes beftimmt. Nun wird die Platte 
von gedahtem Punct ans in einer Schnedenlinte ge- 
fchlagen, wodurd fie ſich nach und nach wie ein Hut- 
kopf vertieft und endlich das Gefäß feine ‚befiimmte 
Größe erhält. Gefäße, deren Hals enger ift ale 
der Körper, werben auf befondern Ambofen, bie 
man von ihrer Korm Kuhzungen nennt, ausgetrie- 
ven, fo wie überhaupt die Werkzeuge, worauf man 
ſchlaͤgt und womit man fchlägt, bie Arbeit möglich 
maden und erleichtern. 

Nun wird das Gefäß mit ſchwarzem Pech gefüllt 
und die Zierrathen, welche darauf fommen follen, 
erft gezeichnet und leicht eingeftohen und die Um: 
riſſe mit verfchleden geformten Meiſeln leicht einge: 
Schlagen, das Pech herausgefchmolzen und auf lan- 
gen an dem Ende befonders geformten Ambofen die 
Eiguren nach und nach .herausgetrieben. Alsdann 
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wird dad Ganze ausgeſotten, die Hohlung wieder . 
mit Pech gefüllt und wieder mit Meiſeln die Arbeit 
auswendig durchgeführt. Das Ausſchmelzen bes 
Pechs und das Ausfieden des Gefäßes wird fo oft 
wiederholt, bie es beinahe vollendet iſt. 


Sodann um den Kranz und die Handhaben zur 
erlangen werden fie von Wache an das Gefäß ange- 
bitdet, eine Form gehörig darüber gemacht und dag 
Wachs herausgeſchmolzen, da fih denn die Form 
vom Gefäße ablöft, welche von der Hinterfeite zu: 
gefhloffen, wohl getrodnet und ausgegoffen wird. 


- Manchmal gieft man auch die Form zum erſten⸗ 
mal mit Blei aus, arbeitet noch feiner In dieſes 
„Metal und macht darüber eine neue Form, um 
fohe in Silber auszugießen; wobei man den Vor- 
theil hat, daß man das _bleierne Modell aufheben 
und wieder brauchen kann. 


Die Kunft Feine Statuen aus Gold und Silber 
zu treiben war, wie aus bem Vorigen befannt iſt, 
hoch gebraht, man verweilte nicht lange bei dieſem 
Heinen Format, den man nah und nach bie zur Le— 
bensgroͤße ſteigerte. Sranz-E beftellte einen ſolchen 
Hercules, der bie Himmelsfugel trug, um Carl V, 
als er durch Paris ging, ein Geſchenk zu mahen; 
allein, obſchon in Franfreich die Srofferte fehr häufig 
und gut gearbeitet wurde, fo Eonnten dod) die Mei⸗ 
fter mit einer folchen Statue nicht fertig werben, 
bei weicher das legte Zufammenlöthen der Glieder 
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Zußberſt ſchwierig bleibt. Die Art ſolche Werke zu 
Serfertigen iſt verſchieden, undes kommt dabei auf 
sehr oder weniger Gewandtheit des Kuͤnſtlers an. 

. Man maht eine Statue von Thon, von der 
Groͤße wie das Werk werben foll; dieſe wird in meh⸗ 
zere Theile getheilt und theilweife geformt, fodann 
einzeln in Erz gegoffen, die Platten drüber gezogen 
— amd die Geftalt nah und nah herausgefchlagen: 
wobei vorzüglich auf die Stellen zu fehen tft, welche 
fünftig zufammentreffen follen. Well nun der Kopf 
allein aus dem Ganzen getrieben wird, der Körper 
aber, fo wie Arme und Beine, jedes aus einem 
WVorder- und Hinterthell beſteht, Fo werden diefe 
erſt zufammengelöthet, fo dag das Om nunmehr 
in ſechs Stüden vorliegt. & 

Cellini, weil er in der Arbeit fehr gewandt war 
and fich anf feine Einblldungskraft, fo wie auf feine 

Hand verlaffen Fonnte, goß das Model: richt in Erz, 
-Föndern arbeitete and freier Hand nach dem Thon, 

indem er das Blech, wie er es noͤthig fand, von ei⸗ 
ner oder der andern Seite behaͤmmerte. 

Jene obengenannten ſechs Theile det Statue 
werben num: erft mit Pech ausgegoſſen und mit Mel: 
dein, fo wie von den Gefäßen erzählt worden, aus⸗ 
gearbeitet, mehr als einmal ausgeſotten und wieber 
wait Pech gefällt und fo mit der Arbeit fortgefahren, 
HB das getriebene Werk dem von Erde völlig ‚gleich 
EL Dann werden jene Theile mit Stiberfäden an 
Anander befeftigt, bie loͤthende Materie aufgeftri- 
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hen und. über einem eigens dazu bereiteten Herde 
‚gelöthet. 

Das Weißſieden hat auch bei fo großen Merken 
feine Schwierigkeit. Cellini verrichtete es bei fei- 
—— in einem —— 





Hierauf gibt Cellini noch Rechenſchaft von ver- 
fhiedenen Arbeiten, die hieher gehören, - ald vom 
Bergolden, von Erhöhung der Farbe des Vergolde— 
ten, Merfertigung des Aetz- und Scheidewaſſers 
und dergleichen. 


IX. 
Sculptur. 


1. 
Erzouß. 

Um in Erz zu gießen macht man zweyerlei Arten 
von Formen. 

Bel der erſten geht das Modell verloren ‚ indem 
man es als Kern benußt. Es wird in Thon fo groß 
gearbeitet als der Tünftige Guß werben fol. Man 
läßt es um einen Finger breit ſchwinden und brennt 
es. FAlsdann wird Wachs darüber gezogen und die⸗ 
Fed forgfältig ausboſſirt, ſo daß dadurch dag ganze 
Bild feinen erften Umfang wieben,erhält. 

Hieruͤber wird: eine feuerfefte Form gemacht und 
das Wachs herausgefhmelzen, da denn eine Hohlung 
bleibt, weine das Erz wieder angfüllen ſoll. 
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Die andere Art zu formen ift folgende: Ä 

Das Modell von Thon erhält einen leichten An- 
ftrih von Terpentinwahs und wird mit feinen Me- 
tallblaͤttern überlegt. Dieſes gefchleht deßhalb, da⸗ 
mit die Feuchtigkeit dem Modell nicht ſchade, wenn 
daruͤber eine Gypsform gemacht wird. 

Dieſe wird auf die noch uͤbliche Weiſe verfertigt 
und dergeſtalt eingerichtet, daß ſie in mehrere Haupt⸗ 
theile zerfaͤlt, ſo daß man bequem etwas Wachs, 
oder Teig hineindruͤcken kann, ſo ſtark als kuͤnftig 
der Guß werben foll. 

Hierauf wird das Gerippe zur Statue von eifer- 
nen Stangen und Drahten zufammengefügt und mit 
feuerbeftändiger Mafle überzogen, fo lange bis dieſer 
Kern jene eingedrudte Oberhaut berührt, weshalb 
man immer Form und Kern gegen einander probt- 
ren muß. Sedann wird jene Oberhaut aus der Form 
genommen. i$orm und Kern werden wechfelfeitig 
befeftigt und der Raum, den bie Oberhaut einnahm, 
wird mit Wachs ausgegoffen. 

Nun wird die Sypsform wieder abgenommen und 
das. neue wächferne Grund- und Mufterbiid durch⸗ 
aus uͤberarbeitet. 

Sodann werden waͤchſerne Staͤbe von Glled zu 
Glied gefuͤhrt, je nachdem kuͤnftig das Metall durch 
verſchiedene Wege zu circuliren hat, indem alles 
was kuͤnftig in der Form hohl bleiben ſoll, an dem 
Modell von Wachs ausgearbeitet wird. Ueber dieſe 
alſo zubereitete, waͤchſerne Geſtalt wird eine feuer⸗ 


— 
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beſtaͤndige Form verfertigt, an welcher man unten 
einige Oeffnungen laͤßt, durch welche das Wachs, 
wenn nunmehr die Form über ein gelindes Feuer ge— 
bracht wird, ausfchmelzen kann. 


Iſt alles Wachs aus der Form gefloffen, fo wird 
dtefe nochmals auf das forgfaltigfte getrodnet, und 
{ft alsdann das Metall zu empfangen bereit; das 
erftie Modell aber, welches völlig Im Stande ge— 
biteben, dient dem Meifter und den Gefellen bei. 
Fünftiger Ausarbeitung bes Guffes, welcher folgen 
dermaßen veranftaltet wird: 


Man gräbt eine Grube vor dem Ofen weit und 


tief genug. In diefe wird die Form mit Flafchen- 


zügen hineingelaffen, an die untern Deffnungen der 
Form, durch welche das Wachs ausgefloffen, werden 
+hönerne Röhren angefebt und nach oben zu geleitet. 
Der Raum um die Form in der Grube wird mit 
Erde nah und nach ausgefüllt, welche von Zeit zu 
Zeit feftgeftampft wird. 

Wie man damit weiter perauftommt, werden an 


die obern in der Form gelaffenen Deffnungen gleich- 
falls thönerhe Nöhren angelegt und ſolche nach den 


Forderungen der Kunft mit einander verbunden und 


zuleßt in einen großen Mund vereinigt, welcher et- 
was über die Höhe des. Hauptes zu ftehen kommt. 
Alsdann wird ein Canal von dem Dfen bis zu 'ge- 
dachtem Munde abhängig gepflaftert und das im Ofen 
geſchmolzene Erz in die Form gelaffen, wobei es 
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denn fehr viel anf das Gluͤck ankommt, -ob-fie- fi 
gehörig füllt. 

Den Bau des Dfend, die Bereitung und Schmel- 
zung des Metalld übergehen wir, ald zu weit von 
unfern Zwecken entfernt. Wie denn überhaupt die 
technifhen Kunftgriffe In diefem Fache in. den neuern 
Zeiten volllommener ausgebildet worden, wovon id 
der Liebhaber aus mehreren Schriften belehren kann. 

2. 
Marmorarbeit. 

Sellint nimmt fünferlei Arten weißen Marmor 
an, von dem gröbften Korn bis zum feinften. Er 
fpricht alsdann von härtern Steinen, von Porpbyr 
und Granit, aus denen gleichfalls Werke der Sculptur 
verfertigt werden; bann von den weichen, als einer 
Art Kalkftein, welche, indem fie ans dem Bruch 
kommt, leicht zu behandeln iſt, nachher an der Luft 
verhärtet. Ferner gedenft er der Florentinifchen 
grauen Sandfteine, welche fehr fein und mit Glim: 
mer gemifcht, befonderg in der Gegend von Kiefole, 
brechen und gleichfalls au Vildhauerarbeiten ge⸗ 
braucht werden. 

Bei Statuen in Lebensgroͤße ofng man folgender: 
maßen zu Werke: Man machte ein kleines Modell 
mit vieler Sorgfalt und arbeitete theild aus Unge⸗ 
duld, theils im Gefühl feiner Meiſterſchaft, öfters 
gleich nach diefem die Statue im — aus dem 
Marmor heraus. 

Doch wurden auch nach gedachten fieinem ‚große 
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Modelle verfertigt -und: diefe bei ber. Arbeit zum 
Grunde gelegt; doch auch als dann arbeitete man-noch 
Teichtfinnig genug, Indem man auf den Marmor die 
Hauptanſicht der Statue mit Kohlen aufzeichnete und 
fofort biefelbe nah Art eines Hochreliefd heraud- 
arbeitete. Zwar erwähnt Cellini auch der Art eine 
Statue von allen Seiten her zuerft ind. Runde zu 
bringen. Er .mißbilligt fie aber. Und freilich muß⸗ 
ten. ohne genaues Maß bei beiden Akten Fehler 
entitehen,, die man bei der erften, weil man noch 
Raum in der Tiefe behielt, eher -verbeffern konnte. 

Ein Fehler ſolcher Art ift der, welchen Cellini 
dem Bandinelli vorwirft, ‚daß ‚an der: Gruppe von 
Hercules und Cacus die Waden der beiden Streiten- 
den ſo zufammenfchmelzen, daß, wenn fie die Füße 
auseinander thäten, keinem eine Wade übrig bleiben 
würde. Michelangelo ſelbſt Ift von ſolchen Zufällen 
nicht frei geblieben. 

: Die Art ;alfo nach Perpenditeln, mit welchen 
das Model umgeben: wird, die Maße ‚hineinwärts 
zu. nehmen, ſcheint zu Anfange des fechzehnten 
Sahrhunderts unbekannt geweſen zu ſeyn. Wenig- 
ſſens will Cellini fie felbft erfinden ‚haben, als er 
in Frankreich nach kleinern Modellen ; einen unge; 
henern Koloß zu fertigen unternahm. Seine Vor⸗ 
richtungen Dazu verdienen erzählt zu werden. 

Erft machte er mit großer Sorgfalt ein Feines 
Mobell, ſodann ein-größeres-von brey Ellen. Um 
ſolches ſchlug er einen wage⸗ und fenfrechten Kaſten 
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in welhem das Maß der vierzig Ellen, ale fo groß 
der Koloß werden follte, in verjuͤngtem Mapitab auf: 
gezeichnet war. Um fih num zu verfihern daß auf 
diefem Wege die Form ind Große übertragen werden 
könne, zeichnete er auf den Fußboden feines Saals 
ein Profil des Kolofes, Inden er jemanden bie 
Maße innerhalb des Kaſtens nehmen und ausfprechen 
leg. Als auf diefe Weiſe eine Silhouette gut ge— 
lang, ſchritt er weiter fort und verfertigte zuerft 
ein Gerippe In der Größe des eingefafteten Modelle, 
indem: er einen geraden Stab, der durch den linken 
Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und an diefen, 
wie ihm ſein Modell nahmieg, das Gerippe der 
übrigen Glleder befeſtigte. 

Er ließ darauf einen Baumſtamm, vlenig Ellen 
hoch im Hofe aufrichten und vier gleiche Staͤmme 
ins Gevierte um ihn her; dieſe letzten wurden mit 
Bretern verſchlagen, woraus ein ungeheurer Kaſten 
entſtand. Nun ward, nach dem kleinen Modell des 
Gerippes das große Gerippe innerhalb des Kaſtens 
ausgemeſſen und aufgebaut. Die Figur ſtand auf 
dem linken Fuße, durch welchen der Pfahl ging, den 
rechten Fuß ſetzte ſie auf einen Helm, welcher ſo 
eingerichtet war, daß man in denſelben hineingehen 
und ſodann die ganze Figur hinauf ſteigen konnte. 

Als nun Das Gerippe auf diefe Welfe zu Stande 
war,-überzog man folhes mit Gyps, indem die 
Arbeiter die Maße des kleinen Kaftens in den großen 
übertrugen, Sp wurde in Eurzer Seit durch ger 
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meine Arbeiter diefed ungeheure Mobell bis gegen 
die Teste Haut fertig gebracht und fodann die vor- 
dere Bretwand weggenommen, um das Werk über: 
jehen zu können. 

Daß der Kopf dieſes Koloſſes voͤllig ausgefuͤhrt 
worden und zu artigen Abenteuern Anlaß gegeben, 
erinnern wir uns aus der Lebensbeſchreibung unſers 
Verfaſſers; die Vollendung aber des Modells, und 
noch mehr der Statue in Erz unterblieb, indem 
die Kriegsunruhen von außen, und die Leidenſchaften 
des Kuͤnſtlers von innen, ſich ſolchen Unperneh 
mungen entgegenfeßten. 


Fuͤchtise Schilderung giorentinifher 
- Buftände. 

Können wir und nun von dem. fonderbaren 
Manne fchon eine Iebhaftere MWorftellung, einen 
deutlichern Begriff machen, wenn wir denfelben in 
feine Werkftätte begleitet, fo werden diejenigen 
feinen Charakter in einem weit helleren Lichte fehen, 
die mit ber Gefhichte überhaupt und befonders mit 
der Fiorentinifchen bekannt find. 

Denn indem man einen merkwürdigen Menſchen 
als einen Theil eines Ganzen feiner Zeit oder feines 
Geburts - und Wohnorts betrachtet, fo laſſen fich 
gar manche Sonderbarkeiten entziffern, welche fonft 
ewig ein Raͤthſel bleiben würden. Daher entfteht 
bet jedem Leſer folder frühern, eignen Lebensbe— 
fhreibungen, ein unwiderſtehlicher Reiz, von ‚den 
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Umgebungen jener: Zeiten nähere Kenutniß zu er: 
langen, uub- es ift ein großes Verdienſt lebhaft ge- 
fhriebener Memoiren, daß fie ums durch Ihre: zu⸗ 
dringlihe Einfeitigfeit in das Studium der: -alf- 
gemeinern Gefchichte Hireinloden. 

Um auf dieſen Weg wentgftend einigermaßen 
hinzudeuten wagen wir :eine ‚fächtige Schliderung 
Florentiniſcher Zuſtaͤnde, die je nachdem ſie Leſern 
begegnet, zur Erinnerung oder zum Anlaß welterer 
Nachforſchung dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrſcheinlich 
in frühen Zeiten von den Fiefolanern, welche die 
Bergfeite jener Gegend bewohnten, In der Ebene 
zundchft am Arno zu Handelsjweden-erbaut, fodann 
yon den Römern durch Eolonten zu einer Stadt er- 
weitert , die, wie ſie auch nach and nach an Kräften 
mochten zugenommen haben, gar-bald das Schtefal 
des übrigen Italiens theilte. Don Barbaren- bei 
ſchaͤdlgt, von fremden ‚Gebletern eine Seit Tang 
unterdruͤckt, gelang. es ihr endlich das Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln und ſich in der Stille zu einer bedeutenden 
Groͤße zu erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird memwie erſte nett: 
- würdige That der Florentiner gemeldet. Ste er: 

obern ihre Mutterſtadt und hartnaͤcklge Nebenbuhlerin 
Fieſole und verſetzen mit altroͤmiſcher Politit die 
Fleſolaner wach Florenz. 

Von dieſer Epoche an iſt unſerer Einbildungs⸗ 
kraft abermals uͤberlaſſen, eine ſich mehrende Buͤr⸗ 
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gerfihaft, eine fich-auöbreitende Stadt gu verfchaffen. 
Die Geſchichte überliefert uns wenig von ſolcher 
gluͤcklichen Zeit, In weicher felbft die ‚traurige. 
Spaltung Italiens zwirhen Kalfer und Papſt fich- 
nicht bis in die Florentinifhen Mauern erfiredte. 

Eundlich leider! zu Anfang des: dreyzehnten 
Sarshunderts trennt ſich die angeſchwollene Maſſe 
der Einwohner zufaͤllig über den Leichtſinn eines 
Juͤnglings, der eine edle Braut verſtoͤßt, in zwry 
Harteyen und kann drey volle Tahrhunderte durch 
nicht wieder zur Vereinigungigelangen, bis ſie durch 
äußere Macht genöthiget ſich einem Aleinhertſcher 
unterwerfen muß. 

Da mochten denn Bondelmontier und Amideer, 
Donati und Ubertt, wegen: verlehter Famillenehre 
ftreftew; gegenſeitig bei. Kaiſer und. Papft Huͤlfe 
ſuchen, und ſich nun zu den Guelfen und Ghibellinen 
zaͤhlen oder ſchnell reich gewordne, derb grobe Bür- 
ger mit armen und empfindlichen Edelleuten ſich ver⸗ 
uneinigen und ſo die Cerci und Donat und daraus 
die Schwarzen und Weißen entſtehen, ſpaͤterhin dle 
Rleci und Albizzi einander entgegen arbeiten; durch⸗ 
aus erblickt man nur ein hin und wieder ſchwanlen⸗ 
des, unzulaͤngliches, parteyiſches Streben: 

Ritter gegen Bürger, Zuͤnfte gegen den Adel, 
Volt gegen: Ollgarchen, Poͤbel gegen Volk, Per⸗ 
ſoͤnlichtelt gegen Menge oder Ariſtoltatie, ſindet 
man in beſtaͤndigem Conflict. Hler zeigen ſich dem: 
aufmerkſamen Beobachter die ſeltſamen Merelni- 
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gungen, Spaltungen, Untervereinigungen und Unter⸗ 
ſpaltungen; alle Arten von Coalltionen und Neutra⸗ 
Yifationen, wodurch man die Herrſchaft zu erlangen 
und zu erhalten fucht. 

Ja fogar werden Verſuche gemacht die oberite 
Gewalt einem oder mehreren Fremden aufzutragen, 
und niemals wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

. Die meiften Städte, fagt Machiavell, beſonders 
aber folche, die weniger gut eingerichtet find und 
unter dem Namen. von Republiken regiert werben, 
haben die Art ihrer MWerwaltung öfters verändert, 
und zwar gewöhnlich, nicht weil Freiheit und Knecht- 
fchaft, wie viele meinen, fondern weil Knechtſchaft 
und Sefeslofigkeit mit einander im Streite Liegen. 

Beiſo mannichfaltigen Veränderungen des Negi- 
ments, bei dem Schwanlen der Parteygewalten, 
entfteht ein Immermwährendes Hin- und Herwogen 
von Merbannten, Ausgewanderten und Zuruͤckbe⸗ 
zufenen, und niemals waren folhe Veränderungen 
ohne Zerftreuung, Zerftörung, Mord, Brand und 
Plünderung. 

‚Hierbei hat Florenz nicht allein feine eigne 
Verirrung zu büßen, fordern trägt bie Verirrungen 
benachbarter Städte und DOrtichaften, wofelbft aͤhn⸗ 
liche politifhe Unruhen durch Florentinifhe Aus— 
gewanderte oft erregt, immer unterhalten werden. 

Siena, Piſa, Lucca, Piſtoja, Prato beunruhigen 
auf mehrerlei Weife Florenz. lange. Zeit. und muͤſſen 
dagegen gar viel von ber Hab= und Herrſchſucht, 

von 
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son den Lauten und dem Uebermuth Ihrer Nach⸗ 
parin erdulden; bis fie alfe zuleßt, außer Lucca, 
weiches ſich ſelbſtſtaͤndig erhält, in die Hände der 
-Storentiner fallen, 

Daher wechſelſeitig ein unausloͤſchlicher Haß, ein 
unvertilgbares Mißtrauen. Wenn Benvenuto den 

Verdacht einer ihm verderblichen Todfeindſchaft auf 
diefen oder jenen waͤlzen will, fo bedarf es nur, daß 
dleſer von Piſtoja oder Prato geweſen. Ja, bis auf 
dieſen Tag pflanzt ſich eine leidenſchaftliche Ab- 
nelgung zwiſchen Florentinern und Lukkeſern fort. 

Wie bei ihrer erſten Entſtehung, ſo auch in den 
ſpaͤtern Zeiten, erfährt die Stadt das Schickſal des 
uͤbrigen Italiens, in fo fern es durch in - oder aug- 
laͤndiſche große Maͤchte beſtimmt wird. 

Der Papfſt und die Herrſcher von Neapel im 
Süden, der. Herzog von Mailand, die Republiken 
Genua und Denedig im Norden, machen ihr auf 
mancherfet Weiſe zu fchaffen und wirken auf ihre 
politiſchen und Friegerifhen Anftalten maͤchtig ein, 
und dieß um fo mehr und fo fchlimmer als kein 
Verhaͤltniß, groß oder Bein, Feſtigkeit und Dauer 
‚gewinnen konnte. Alles was ſich in Italien getheilt 
«Hatte, oder Theil am Raube zu nehmen wünichte; 
Häpfte, Könige, Fürften, Republiken, Geiſtlich— 
keit, Barone, Kriegshelden, Ufurpatoren, Baftarde, 
alle ſchwirren in fortwährendem Streite durchein⸗ 
ander. Hier ift an kein bauerhaftes Bündniß zu 
denken. Das Intereſſe des Augenblids, perſoͤn⸗ 
Goethes Werte, XXXV. ®, 22 
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liche Gewalt oder Unmacht, Verrath, Mißttauen, 
Furcht, Hoffnung, beftimmen das Schiefal ganzer 
Staaten, wie vorzüglicher Menfchen, und nur felten 
blickt bei Einzelnen oder Gemelinheiten ein höherer 
Zweck, ein durchgreifender Plan hervor. 

- Sieht nun gar ein Deutfcher Kalfer, oder ein 
anderer Prätendent, an der Spige von fchlecht be⸗ 
foldeten Truppen durch Stallen und verwirrt Durch 
ſeine Gegenwart das Verworrene aufs höchfte, ohne 
für fi felbft etwas zu erreichen; zerreißt ein Zwie- 
fpalt die Kirche und gefellen fih zu diefen Uebeln 
auch bie Plagen der Natur, Dürre, Theurung, 
Hungersnoth, Fieber, Peſtilenz: fo werden bie 
Gebrechen eines übelregterten und ſchlecht policirten 
Staates immer no fühlbarer. 

Lieft man nun in den Florentinifhen Geſchichten 
und Chroniken, die doch gewöhnlich nur ſolche Ver⸗ 
wirrungen und Unheile anzeigen und vor die Augen 
bringen, weil fie das breite Fundament bürgerlicher 
Grifteng wodurch alles getragen wird, als bekannt 
voraus feßen; fo begreift man kaum wie eine ſolche 
Stadt entftehen, zunehmen und dauern koͤnne. 

Wirft man aber einen Bli auf die fhöne Lage, 
in einem reichen und gefunden Schale, an dem 
Fuße fruchtbarer Höhen, fo überzeugt man ſich, 
wie ein folches Local don einer Geſellſchaft Menſchen 
einmal in Befis genommen, nie wieder verlaflen 
werden konnte. 

Man denfe fi dieſe Stadt zu Anfang des 
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eilften Jahrhunderts hergeftelt, und Ihre genug: 
fame Bevölkerung durch den Einzug der Einwohner 
von Fieſole anfehnlih vermehrt; man vergegen- 
wärtige fih, was jede wachſende bürgerliche Ge- 
fellfhaft, nur um ihren eignen nächten Beduͤrf— 
niffen genug zu thun, für technifhe Thaͤtigkeiten 
ausüben müffe; wodurd neue Thätigkeiten aufgeregt, 
neue Menfchen herbeigezogen und befchäftigt werben. 


So finden wir denn fhon die Zünfte in früherer 
Zeit an diefe oder jene Partey angefchloffen, bald 
feibft als Partey, nach dem Regimente ftrebend oder 
an dem Negimente theilnehmend. 


Die Zunft der Wollwirker treffen wir fchnell in 
vorzügiiher Aufnahme und befonderm Anfehen, und 
erblicken alle Handwerker die fi mit Bauen befchäf- 
tigen in der größten Thätigkeit. Was der Morb- 
brenner zerftört, muß durch den gewerbfamen Bür- 
ger hergeftellt werden, was der Kriegsmann zu 
Schuß und Truß fordert, muß ber friedlihe Hand- 
werfer leiſten. Welke Nahrung und man kann 
fagen welhen Zuwachs von Bevölkerung, gewährte 
nicht die dftere Erneuerung der Mauern, Thore und 
Thuͤrme, bie öftere Erweiterung der Stadt, bie 
Nothwendigkeit ungeſchickt angelegte Feftungswerfe 
zu verbeflern, die Aufführung der Gemeinde- und 
Zunfthäufer, Hallen, Brüden, Kirhen, Klöfter 
und Palaͤſte. Ja das Stadtpflafter, ald eine 
‚ungeheure Anlage, verbient mit angeführt zu 
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werben, deſſen biöfe Anterhaltüng gegenwärtig 
große Summen :aufzehrt. | 

Wenn die Gefhihte von Florenz in -biefen 

Puncten ımit den Gefchichten anderer Städfe zu: 
fammentrifft, fo erfcheint doch Hier der feltnere 
Vorzug, daß fih aus den Handwerkern die Künfte 
früher und alfmahlich entwicelten. Der Baumelfter 
dirigirte den Maurer, der Tuͤncher arbeitete dem 
Mahler vor, der Glockengießer ſah mit Verwun— 
derung fein tönendes Erz in bedeutende Geftalten 
verwandelt, und der Steinhauer überließ. die edelften 
Blöde dem Bildhauer. Die neuentftandene Kunft, 
die ſich an Religion fefthielt, verweilte in den 
Aöhern Gegenden, in denen fie allein: gedeiht. 

Erreste und begünftigte nun die Kunft Hohe Ge: 
fühle, fo mußte das Handwerk In Gefellfchaft des 
Handels mit gefälligen und neuen Productionen der 
Pracht und Scheinliebe des Einzelnen fhmeicheln. 
Bir finden daher Thon früh Geſetze gegen über: 
mäßigen Prunk, die von Florenz aus in anbere 
s&egenden übergingen. 

Auf dieſe Welſe erfheint ung der Bürger mitten 
te fortdauernden Kriegsunruhen friedlich und ge- 
schäftie. Denn ob er: gleich von Zeit zu Seit nach 
den Waffen griff und gelegentlich bei diefer ober 
zener Erpebitiun ſich hervorzuthun und Beute zu 
machen fuchte; fo ward der Krieg zu gewilfen Epochen 
Doch eigentlih durch eine befondere Zunft geführt, 
"&e in ganz Stalten, ja in der ganzen Welt zu 
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Haufe, um einen mäßigen Sold bald ba bald dort 
Hülfe leiſtete oder ſchadete. Ste ſuchten mit ber 
wentgften Gefahr zu fechten, tödteten nur auf: 
Noth und Leidenſchaft, waren vorzäglih aufs - 
Pluͤndern geftellt und ſchonten fowohl fih als ihre - 
Gegner, um. gelegentlich am eluem andern Ort 
daffelbige Schaufpiel wieder aufführen zu fünnen. 

Solide Huͤlfstruppen beriefen die Florentiner oft 
und: bezahlten. fie gut; nur werden die Zwecke der 
Städter nicht Immer erreicht, weit fie von ben Ab⸗ 
fihten der Krieger gewöhnlich verſchieden waren und: 
die Heerführer mehrerer zufammenberufener Banden; 
fih felten: vereinigten und vertrugen. 

: Weber alles. diefes waren die Florentiner Flug und: 
thatig genug. gewefen: an: dem Seehandel Theil zu: 
nehmen, und ob fie gleich In der Mitte: bed Landes 
eingefchloffen Tagen, fih an. der Külte Gelegenheiten: 
zu. verfchaffen. Sie nahmen ferner durch. mercan⸗ 
tiliſche Solonten die fie in der Welt verbreiteten, 
Theil an den Vortheilen, welche der gemandtere 
Geiſt ber Italiaͤner über andere Nationen zu: jener 
Zeit davontrug. Genaue Haushaltungsregifter,- 
die Sauberfprahe der doppelten Buchhaltung, bie 
feenmäßigen. Wirkungen: des Wechſelgeſchaͤftes, 
alles finden wir: ſowohl in der Mutterftadt thaͤtig 
und ausgeibt als in den Europalfhen Reichen 
durch unternehmende Männer und Gefellfchaften: 
verbreitet. 

Immer aber brachte über diefe rührige und mn=: 
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gerftörtiche Welt die dem Menfchen angeborne Un- - 


geſchicklichkelt zu herrſchen oder fich beherrfchen zu 
laffen neue Stürme und neues Unheil. 

Der öftere Negimentswechfel und die feltfamen, 
mitunter beinahe lächerlihen Verſuche, eine Gonftt- 
tutlon zu allgemeiner Zufriedenheit auszukluͤgeln, 
möchte fih wohl kaum ein Einheimifcher, dem bie 
Geſchichte feines Waterlandes am Herzen läge, im 
Einzelnen gern ins Gedaͤchtniß zurüd rufen; wir 
eilen um fo mehr nach unfern Zwecken darüber hin 
und kommen zu dem Yuncte wo bei innerer lebhafter 
Wohlhabenheit der Volksmaſſe aus diefer Maffe 
ſelbſt Männer entftanden, die mit großem Vater- 
und Bürgerfinn nah innen, und mit klarem Han: 
dels- und Weltfinn nach außen wirkten. 

Gar manche tüchtige und trefflihe Männer diefer 
Art hatten die Aufmerkfamfeit und das Zutrauen 
ihrer Mitbürger erregt; aber ihr Andenken wird 
vor den Augen der Nachwelt dur den Glanz ber 
Mediceer verdunfelt. 

Diefe Familie gewährt uns die hoͤchſte Grfchel: 
nung deffen, was Bürgerfinn, der vom Nußbaren 
und Tüchtigen ausgeht, ind Ganze wirken kann. 

Die Glieder diefer Familie, befonderd in den 
eriten Generationen, zeigen keinen augenblicklichen 
gewaltfamen Trieb nah dem Regiment, welcher 
fonft manchen Individuen fowohl als Partegen den 
Untergang befchleunfgt; man bemerkt nur. ein Feft- 
halten im großen Sinne am hohen Zwecke, fein 
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Hans wie die Stadt, die: Stadt wie fein Haus zu 
behandeln, wodurch fih von innen und außen das 
Regiment felbft anbietet. Erwerben, Erhalten, 
Erweitern, Mittheilen,- Genleßen, gehen gleichen 
Shrittes, und in diefem lebendigen Ebenmaß laͤßt 
ung die bürgerliche Weisheit Ihre fchönften Wir- 
Zungen feben. 

- Den Johannes Medicid bewundern wir. auf 
einer hohen Stufe bärgerlihen Wohlftanded alg eine. 
Art Helligen; gute Gefühle, gute Handlungen find 
bei ihm Natur. Niemanden zu fchaden, jedem 
zu nußen! bleibt fein Wahlfpruh, unaufgefordert 
eilt er ben Bedürfniffen anderer zu Hülfe, feine 
Milde, feine Wohlthätigkeit erregen Wohlwollen 
und Freundſchaft. Sogar aufgefordert mifht er 
fich nicht in die braufenden Parteyhandel, nur dann 
tritt er flandhaft auf, wenn er dem Wohl des 
Ganzen zu rathen glaubt, und fo erhält er fi 
fein Xeben durch bei wachſenden Glüdggütern ein 
dauerhaftes Zutrauen. 

Sein Sohn Cosmus fteht ſchon auf einer hoͤhern 
und gefährlihern Stelle. Seine Perfon wird an- 
gefochten, Gefangenſchaft, Todesgefahr, Exil be: 
drohen und erreichen ihn, er bedarf hoher Klugheit 

zu ſeiner Rettung und Erhaltung. 

Schon ſehen wir des Vaters Tugenden zweck— 
mäßig angewendet; Milde verwandelt ſich in Frei— 
gebigteit, und Wohlthaͤtigkeit in allgemeine Spende 
die on Beſtechung graͤnzt. So währt fein Au= 
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hang, feine Parttey, deren leidenſchaftliche Hand⸗ 
lungen er nicht baͤndigen kann. Er laͤßt dieſe 
ſelbſtſuͤchtlgen Freunde gewaͤhren und einen nach 
dem andern untergehen, wobei er immer im Gleich⸗ 
gewicht bleibt. 
Ein großer Handelsmann Ift an und. für ſich 
ein Staatsmann, und fo wie ber Finanzminifter: 
doch eigentlih die erfie Stelle des Nelche- ein- 
nimmt, wenn ihm auch andere an -Nang:vorgeben;- 
fo verhält fih der Wechsler zur. bürgerlichen Sex 
ſellſchaft, da er das Zaubermittel zu allen Zwecken 
in Händen trägt. 

An Cosmus wird bie Lebensklugheit beſonders 
gepriefen, man fehreibt ihm eine größere Leber-: 
fiht der polttifchen Lagen zu, als allen Regierungen 
feiner Zeit, deren leidenfchaftlihe, planlofe Un—⸗ 
geſchicklichkeit ihm freilich manches Unternehmen: 
mag. erleichtert haben. 

Cosmus war ohne frühere literatiſche Bildung, 
fein großer, derber Haus-und Weltſinn bei einer 
ausgebreiteten Uebung in Geſchaͤften diente ihm 
ſtatt aller andern Beihuͤlfe. Selbſt vieles, was 
er für Literatur und Kunſt gethan, ſcheint tm 
dem großem Sinne des Handelsmanns geſchehen 
zu ſeyn, der koͤſtliche Waaren in Umlauf zu bringen 
und das Beſte davon Fe zu befigen: fich zur Ehre 
rechnet, 

Bedlente er fih nun der entſtehenden beſſern 
Architeltur, um Öffentlichen und Privatbeduͤrfnlſſen 
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auf eine” vollftändige- und herrliche Weiſe genug. 
zu thun, fo boffte feine tiefe Natur in. der aufs: 
lebenden Platoniſchen Philoſophie den Auffchluß 
manches Raͤthſels, über welches: er im Laufe feines- 
mehr thätigen als nachdenklichen Lebens mit ſich 
fetbit nicht hatte einig werden koͤnnen, und: im 
Ganzen war ihm das Gluͤck, als Genofle einer,. 
nah ber höchften Bildung. fire*enden Zeit, Das. 
Wuͤrdige zu kennen und zu nußen; anftatt daß. wohl. 
andere in ahnlichen Lagen das nur für wuͤrdig ION 
was fie zu nutzen verſtehen. 


In Peter, ſeinem Sohn, der geiſtig und koͤr⸗ 
verlich ein Bild der Unfaͤhigkeit bei gutem Willen 
darſtellt, ſinkt das Gluͤck und das Anſehen der 
Familie. Er iſt ungeſchickt genug ſich einbilden zu 
laſſen, daß er allein beſtehen koͤnne, ohne die Welt 
um ſich her auf eine oder die andere Weiſe zu 
beſtechen. Er fördert anf Antrieb eines falſchen 
Freundes die Darlehne welche der Water freiwillig, 
ſelbſt Wohlhabenden, aufdrang und wofür man fich: 
kaum als Schuldner .erfennen will, zuruc, une 
entfernt alle Gemuͤther. 


Die Partey feines Stammes, welche der be- 
jahrte Cosmus felbft nicht mehr beherrfchen Eonnte, 
wird noch weniger von ihm gebändigt, er muß fie 
gewähren laſſen, und. Florenz iſt ihrer ae 
Raubſucht ausgefebt. 


Lorenz: win nun ſchon als Prinz erzogen. Er 
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Hereif't die Höfe, und wird mit allem Weltweſen 
früh bekannt. 

Nach feines Waters Tode erfcheint er mit allen 
Vortheilen der Jugend an der Spise einer Partey. 
Die Ermordung feines Bruders durch die Pazzi 
und feine eigne Lebensgefahr erhöhen das Intereſſe 
an ihm, und er gelangt ftufenwelfe zu hohen Ehren 
und Einfluß. Seine Vaterftadt erduldet viel um 
feinetwilfen von dußern Mächten, beren Haß auf 
feine Perfon gerichtet ift; dagegen wendet er große 
Gefahren durch Perfönlichkeit von ſeinen Mit- 
buͤrgern ab. Man möchte ihn einen bürgerlichen 
Helden nennen. Ga man erwartet einigemal, 
daß er fih als Heerführer zeigen werde; doch 
enthält er fih des Soidatenhandwerts mit feht 
tichtigem Sinne. 

Durch die Morfteher feiner auswärtigen Han: 
delsverhaͤltniſſe bevortheilt und befchädigt zieht er 
nach und nach feine Gelder zuräd, und legt durch 
Anlauf größerer Landbeſitzungen ben Grund des 
färftlihen Dafeyne. Schon fteht er mit den Großen 
feiner Seit auf Einer Stufe des Anfehnd und ber 
Bedeutung. Er fieht feinen zweyten Sohn im 
dreyzehnten Jahr ale Gardinal auf dem Wege zum 
paͤpſtlichen Thron, und hat dadurch feinem Haufe 
für alle Stürme fünftiger Zelt Schuß und Wieder: 
berftellung von Ungluͤcksfaͤllen zugefichert. 

Sp. wie er fih in koͤrperlich- ritterlichen Ue— 
bungen hervorthat unb an ber Falkenjagd ergößte, 
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fo war er früh zu Literarifhen Neigungen und 
soetifhen DVerfuhen gebildet. Seine zärtlichen 
enthufiaftifchen Gedichte haben weniger Auffallendeg, 
weil fie nur an höhere Arbeiten biefer Art erinnern; 
aber unter feinen Scherzen gibt ed Stüde, in denen 
man eine geiftreihe Darftellung gefelliger Laune 
und eine heitere Lebengleichtigkeit bewundert. Wie 
er denn überhaupt im Verhaͤltniß gegen Kinder 
und Freunde fih einem ausgelaſſenen Iuftigen Wefen 
bingeben konnte. Mon Gelehrten, Phllofophen, 
Dichtern hauslich umgeben, fieht man ihn fehr hoch 
über den dunkeln Zuftand mancher feiner Zeitgenoffen 
erhaben. Fa, man könnte eine der Eatholifchen 
Kirche, dem. Yapftthume, drohende. Veraͤnderung 
mitten in Florenz vorahnen. 

Dieſem großen, ſchoͤnen, heitern geben ſetzt 
ſich ein fratzenhaftes, phantaſtiſches Ungeheuer, der 
Mönch Savanarola, undankbar, ſtoͤrriſch, fuͤrchterlich 
entgegen, und truͤbt pfaͤffiſch die in dem Medicei⸗ 
ſchen Haufe erbliche Heiterkeit der Todesſtunde. 

Eben dieſer unreine Enthuſiaſt erſchuͤttert nach 
Lorenzens Tode die Stadt, die deſſen Sohn, der 
ſo unfaͤhige als ungluͤckliche Peter, verlaſſen und 
die großen Mediceiſchen F tzthuͤmer mit dem Rüden. 
anfehben muß. : ... | 

‚Hätte Lorenz (digen leben , und fort⸗ 
ſchreitende, ſtufenhafte Ausbildung des gegruͤndeten 
Zuſtandes Statt haben können, fo würde die Ge— 
fhichte von Florenz eins dee fhönften Phänomene 
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darftellen; allein wir follen wohl im Lauf der ir⸗ 
difhen Dinge die Erfüllung: des fhönen Möglich n 
nur felten erleben, 

Oder wäre Lorenzens zweyter‘ Sohn. Johann, 
nachmals Leon X, im Regimente feinerk Vater ge- 
folgt, fo hatte wahrfcheintich alles; ein andres An- 
fehn gewonnen... Denn nur. ein vorzuͤglicher Geift 
konnte die verworrenen Verhaͤltniſſe auffaffen und 
die gefährlichen beherrſchen; allein: leder ward: zum 
zweytenmale der Mediceiſchen Familie der. Name 
Peter verderblich, als diefer Erfigeborne bald nach 
des Vaters Tod von der fhwärmerifch aufgeresten. 
Menge fich überwältigt, und mir fo manchen fhönen 
ahnherrlichen Befibungen Das .aufgefpeicherte. Capi⸗ 
tal der Künfte und Wiffenfchaften zerfireut ſah. 

Eine neueingerichtete, vepublicanifche Regierung 
dauerte etwa fechzehen Jahre; Peter kehrte nie in 
feine Vaterſtadt .zurüd und die nach feinem: Tode 
überbiiebenen Glieder des Hauſes Medicis hatten: 
nach wiedererlangter Herefchaft mehr an ihre Sicher⸗ 
‚heit, als an. bie Verhertlichung der — zu 
denken. 

Entfernt nun die Erhoͤhung Leos x: BR paͤpſt⸗ 
lichen Wuͤrde manchen bedeutenden Mann von 
Florenz und ſchwaͤcht auf mehr als Eine Weiſe die 
dort eingereitete Thaͤtigkeit aller Art, fo wird doc 
durch ihn: und feinen: Nachfolger Elemend: VII. die 
Herrfchaft der Mediceer: nach — abermaligen 
— entſchleden. 
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Schließen ſie ſich ferner durch Heirath an: das 
Defterreichifche, an das Franzöfifhe Haus, fo bleibt 
Cosmus, dem erften Großherzog, wenig für die 
Sicherheit feines Negiments zu forgen übrig; ob- 
gleich auch noch zu feiner Zeit manche - Ausgewan- 
‚derte von der Vollspartey in mehreren Städten 
Italiens, einen unmächtigen Haß verlochen. 

Und fo wären wir denn zu den Zelten gelangt, 
in denen wir unfern Cellini finden, .deffen Charakter 
and Handelsweife und durchaus den Florentiner, 
im fertigen techniſchen Kuͤnſtler ſowohl, als im ſchwer 
zu regierenden Parteygaͤnger darſtellt. 

Kann ſich der Leſer nunmehr einen ſolchen 
Charakter eher vergegenwaͤrtigen und erklaͤren; ſo 
wird er. dieſe flüchtig entworfene Schilderung Floren⸗ 
tiniſcher Begebenheiten und Buftände mit Nachſicht 
aufnehmen. 

. XL 
Stammtafel des Haufes Mediels. 
(Siehe nebenſtehend.) 
XII. 

Schilderung Cellini's. 
meiner fo regſamen Stadt zu einer fo bedeuten- 
den Zeit erfchten ein Mann, der ald Nepräfentant 
feines Jahrhunderts and vieleicht als Nepräfentant 
ſaͤmmtlicher Menſchhelt gelten dürfte. Solche Na⸗ 
turen können ‘als geiſtige Slügelmänner angefehen 
werden, die uns mit heftigen Yeußerungen das— 
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jenige andeuten, was durchaus, obgleich oft nur 
mit ſchwachen unfenntlihen Sägen, in jeden menſch⸗ 
lichen Buſen eingeſchrieben iſt. | 

Beftimmter jedoch zeigt er ſich als Repraͤſen⸗ 
tanten der Kuͤnſtlerklaſſe durch die Allgemeinheit 
ſeines Talents. Muſik und bildende Kunſt ſtreiten 
ſich um ihn, und die erſte, ob er ſie gleich anfangs 
verabſcheut, behauptet in froͤhlich und gefuͤhlvollen 
Zeiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend iſt feine Faͤhigkelt zu allem Mechani⸗ 
ſchen. Er beſtimmt fih früh 'zum Sodfhmied und 
trifft glüdlicherweife den Punkt, von we er aud- 
zugehen hatte, um mit technifhen handwerks— 
mäßigen Sertigkeiten ausgeftattet fih dem Höchften 
ber Runft zu nahern. Ein Gelft wie der feinige 
mußte bald gewahr werden, wie fehr die Einfiht 
in das Hehe und Ganze bie Ausübung der einzelnen, 
fubalternen $orberungen erleichtert. 

Schon waren bie trefflihften Florentinifchen 
Bildhauer und Baumelfitr, Donato, Ser Brunel: 
lesco, Gilbert, Verochio, Pollaiuolo, aus der 
Werkſtatt der Goldfchmiede ausgegangen, batten 
unfterblihe Werte geliefert und die Nacheiferung 
jedes talentreichen Florentiners rege gemacht. 

Wenn. aber ein folhes Handwerk, indem es 
‚achte und große Kunft zu Hülfe rufen muß, gar 
manche Vortheile einer folhen Verbindung genteßt, 
fo läßt es doch, weil mit geringerem Kraftaufwand 
‚bie Zufriedenheit anderer, fo wie ber eigene bare 
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Nutzen, zu erzweden iſt, gar oft Willkuͤr und 
Frechheit des Gefhmads vorwalten. 

Diefe Betrachtung veranlaffen Cellini und feine 
fpatern Zeitgenoffen; fie producirten Teiht ohne 
geregelte Kraft, man betrachtete die höhere Kunſt 
als Helferin, nicht als Meiſterin. 

Tellini ſchaͤtzte durchaus die Natur, er ſchaͤtzte 
die Antiken und ahmte beide nach, mehr, wie es 
ſcheint, mit techniſcher Leichtigkeit, als mit tiefem 
Nachdenken und ernſtem, zuſammenfaſſendem Kunſt— 
gefuͤhl. 

Jedes Handwerk naͤhrt bei den Seinigen einen 
lebhaften Freiheitsſinn. Von Werkſtatt zu Werk— 
ſtatt, von Land zu Land zu wandern und das guͤltigſte 
Zeugniß ohne große Umſtaͤnde augenblicklich durch 
That und Arbeit ſelbſt ablegen zu koͤnnen, iſt wohl 
ein reizendes Vorrecht fuͤr denjenigen, den Eigen— 
ſinn und Ungeduld, bald aus dieſer, bald aus jener 
Lage treiben, ehe er einſehen lernt, daß der Menſch, 
um frei zu ſeyn, ſich felbft beherrfchen müffe. 

Zu damaliger Zeit genoß der Goldfehmied vor 
vielen, ja man moͤchte wohl ſagen, vor allen Hand— 
werfern einen bedeutenden Vorzug. Die Koftbar- 
keit des Materials, die Neinlichfeit der Behandlung, 
die Mannichfaltigkelt der Arbeiten, das beftändige 
Verkehr mit Großen und Meichen, alled verfekte 
die Genoſſen diefer Halbkunft in eine höhere Sphäre, 

Aus der Heiterkeit eines folhen Zuftandes mag 
denn wohl Cellini's guter Humor entfpringen, ben 
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-man durchgängig bemerft, und wenn er gleich öfters 
getrübt wird fogleih wieder zum Vorſchein kommt, 
fobald nur dus heftige Streben, fobald flammende 
Leidenſchaften einigermaßen wieder Pauſe machen. 

Auch Tonnte es ihm an Selbftgefälligkeit, bei 
einem immer produciblen, brauchbaren und -an- 
wendbaren Talente nicht fehlen, um fo weniger ale 
er fich ſchon zur Manfer hinnelgte, wo das Subject, 
ohne fih um Natur oder Idee Angftlich zu bekuͤm⸗ 
mern, das was ihm nun einmal geläufig tft mit 
Bequemlichkeit ausführt. 

Deflenungeahtet war er doc teineswegs der 
Mann fich zu beſchraͤnken, vielmehr reizten ihn 
günftige äußere Umftände immer an, höhere Ar- 
beiten zu unternehmen. 

In Italien hatte er fi innerhalb eines kleinern 
Maßſtabs beſchaͤftigt; jedoch Tich bald von Zier- 
rathen, Laubwerk, Blumen, Masten, Kindern 
zu höhern Gegenftänden, ja zu einem Gott Water 
felbft erhoben, bei welhem er, wie man aus ber 
Befchreibung wohl fieht, die Geftalten des Michel: 
angelo ald Mufter vor Augen hatte. 

In Frankreich wurde er Ind größere geführt, er 
arbeitete Figuren von Gold und Silber, die Tegten 
fogar in Lebensgroͤße, bis ihn endlich Phantafie-und 
Talent antrieben, das ungeheure achtzig Fuß hohe 
Gerippe zum Modell eines Kolofles aufzurichten, 
woran der Kopf, allein ausgeführt, dem erftaunten 
Volke zum Wunder und Maͤhrchen ward. 

Bon 


Won ſolchen ausfchweifenden: Unternehrhungen, 
wozu th: der barbariſche Sinn -einer nördiiher :ge- 
legnen, damals nur einigermaßen cultivirren Nation, 
verführte, ward. er: ald er nach Florenz zurückehrte 
gar bald abgerufen, Er zog fi wieder in das rechte 
Maß zuſammen, ‚wendete fit an den Marmor, ver: 
fertigte aber von Erz.eine Statue, welche das Glück 
hatte. auf dem Platze von Florenz im Angefiht der 
Arbeiten des Michelangelo und Bandinelli Aaufge- 
ſtellt, neben jenen geſchaͤtzt und vorgezogen 
zu werden, - - 

Bet dergleihen Aufgaben fand er fih nun durch⸗ 
aus genoͤthigt die Natur fleißig zu ftudiren; denn 
nah je größerm Maßſtabe der -Künftler arbeitet, 
defto unerlaͤßlicher wird Gehalt und-Fülle gefordert. 
Daher kann 'Gellintöauh nicht verläugnen, daß er 
befonders die ſchoͤne weibliche Natur immer in feiner 
Nähe zu: befigen geficcht :und wir finden durdaus 
bald derbe, bald reijende Geſtalten an feiner: Seite. 
Wohlgebildete Maͤgde und Haushälterinnen bringen 
diel Aumuch)iabed ach! manche Verwirrung in ſeine 
Wirthſchaft und Weine Menge fo abenteuerlicher 
—— —— mrerligen Rn —— 
Vord autniſſe· 5: 

Wenn nun vom: ver öinen: Seite bie Rune fo 
nahe mit: roher Sinnlichkeit verwandt iſt, fo leitet 
fie -auf : der : entgegengefehten ihre Jünger zu den 
hoͤchſten, zarteſten Gofuͤhlen. Micht Leicht ‚gibt es 
ein ſo hohes, heiteres, geiſtreiches Verhaͤltulß, als 

Goerhe's Werte. XXXV. Bo, 23 
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Das zu Porzia Chigi, und Fein fanftered, Liebe- 
volleres, leiferes, als das zu der Tochter des Gold⸗ 
ſchmieds Rafaello dei Moro. 

Bei dieſer Empfaͤnglichkeit fuͤr ſinnliche und ſitt⸗ 
liche Schoͤnheiten, bei einem fortdauernden Wohnen 
und Bleiben unter allem was alte und neue Kunſt 
Großes und Bedeutendes hervorgebracht, mußte die 
Schoͤnheit maͤnnlicher Jugend mehr als alles auf 
ihn wirken. Und fuͤrwahr es ſind die anmuthigſten 
Stellen ſeines Werks, wenn er hieruͤber ſeine Em— 
pfindungen ausdruͤckt. Haben uns denn wohl Poeſie 
und Proſa viele ſo reizende Situationen dargeſtellt 
als wir an dem Gaſtmahl finden, wo bie Kuͤnſtler 
fih mit ihren Mädchen, unter dem Vorſitz des 
Michelangelo von Siena, vereinigen, und Cellins 

einen verkleideten Knaben hinzubringt? 

Aber auch hiervon fit die natürliche Kolge, daß 
er fih dem Verdacht roher Sinntichkelt. ausſetzt 
und defhalb mandhe Gefahr erduldet. 

Was uns jedoh aus feiner ganzen Gefchichte 
am lebhafteften entgegenfpringt: iſt die. entfcyleden 
ausgeſprochene, allgemeine Eigenfchaft des Menſchen⸗ 
charakters, die augenbildiiche lebhafte: Gegenwir⸗ 
fung, wenn fi irgend etwas dem Seyn ober dem 
Wollen entgegenſetzt. Diefe Neizbarkeit einer fo 
gewaltigen Natur verurfaht fhrediime Erploftonen 
und erregt alle Stürme bie feine Tage beunrubigen. 

Durch den gerinyften Anlaß zu. beftigem Ver— 

druß, zu undezwinglicher Wuth aufgeregt,. verläßt 
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er Stadt um Stabt, Neihb um Neih, und die 
mindefte Verlegung feined Beſitzes oder feiner 
Würde zieht eine blutige Nahe nah ſich. 

Furchtbar ausgebreitet war diefe Weife zu em- 
pfinden und zu handeln In einer Zeit, wo die recht— 
lichen Bande kaum gefnüpfr durch Umftände ſchon 
wieder lofer geworden und’ jeder tüchtige Menfch 
bei mancher Gelegenheit fih durd Selbſthuͤlfe zu 
retten genöchigt war. So fand Mann gegen 
Mann, Bürger und Fremder gegen Gefeh und 
. gegen deffen Pfleger und Diener. Die Kriege felbft 
erfcheinen nur ald große Duelle. Ja bat man nicht 
ſchon das unglüdlihe Verhaͤltniß Carls V und 
Sranz 1, das die ganze Welt beunruhigte, ale 
einen ungeheuren Zweykampf angefehen? 

Wie gewaltfam zeigt fih in ſolchen Fällen ber 
Staltänifhe Charakter! Der Beleidigte, wenn er 
fih nicht augenblicklich raͤcht, verfällt in eine Art 
yon Fieber, das Inn als eine phyſiſche Krankheit 
. verfolgt, bie er fi durch das Blur feines Gegners 
geheilt Hat. Ja wenig fehlt, daß Papſt und Car⸗ 
dindte einem, der fi auf dieſe Weiſe geholfen, zu 
feiner Geneſung Gluͤck wünfhen. 

In ſolchen Zeiten. eined allgemeinen Kampfes 
tritt eine fo techniſch gewandte Natur zuverfihtiich 
hervor, bereit mit Degen und Dolch, mit der Buͤchſe 
.f9 wie mit der Kanone fi zu vertheidigen und 
andern zu ſchaden. Jede Relſe ift Krieg und * 
Relſender ein gewaffneter Abenteurer. 


Wie aber die menſchliche Natur fich immer ganz 
. herzunellen und - darzuftellen grnötblat ift, fo er- 
ſcheint in diefen wuͤſten, ſinalichen Welträumen :an 
uuſerm Heiden, fo wie an feinen Umgebungen, ein 
ſutliches und rellyiofes Streben, das erfte im: größ⸗ 
ten Widerfpruh mit der Teidenschaftiihen Natur, 
- Das: andere zu Beruhigung in verdienten und. unver: 
+ dienten: unaus weichlichen Leiden. 

Unſerm Helden ſchwebt das Bild ſittlicher Voll⸗ 
Aommenheit als ein unerreichbares, beſtaͤndig vor 
Augen. Wie er, die aͤußere Achtung von andern 
fordert, eben ſo verlangt er die innere von ſich 
ſelbſt, um fo lebhafter, als er durch die Beichte auf 
„bie Stufen. der Laͤßlichkeit menſchlicher Febler und 

Laſter immer aufmerkſam erhalten wird. Sehr merk⸗ 
wuͤrdig tft ed, wie er in der Beſonnenheit, mit 
welcher. er ſein Leben ſchreibt, ſich durchgebends zu 
rechtfertigen ſucht, und ‚feine Handlungen mit den 
Maßſtaͤben der aͤußern Sitte, des Gewiſſens, des 

zbuͤrgerlichen Geſetzes und dareliion augzugleiden 

Denft. 

Nicht weniger. treibt ihm die Gfanbeniehre 

feiner Kirche, fo wie.dierdeang : und: ahnungsvolle 
Zeit, zu dem Wunderbaren.. Anfangs beruhlgt er 
ih in ſeiner Gefangenſchaft, weil er ſich durch ein 
Ehrenwort gebunden glaubt, dann befreit er ſich 
auf die kuͤnſtlichſſe und kuͤhnſte Welle, zuletzt, da 
er ſich huͤlflos eingekerlert ſieht, kohrt alle Thaͤtia⸗ 
kelt in das Innere ſeiner Natur zutuͤckt. Empfindung, 
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Reidbenfchäft ; "Erinnerung ,. Einbildungstraft, Kunſt⸗ 
ſinn, Sittlichkeit, Meligtofirät wirfen Tag und“ 
Nacht in einer ungeduldigen, zwiſchen Verzwelfiung 
und Hoffnung ſchwankenden Bewegung und bringen 
bei großen koͤrverlichen Leiden die’ felrfamften Er: 
(deinangen einer innern Welt hervor. Hier be- 
geben fi Viſionen, yeiltig - finnlihe Gegenwarten 
treten: auf, wie man fie nur von einem andern 
Heiligen oder Auserwaͤhlten damaliger? Zeit audachtig 
haͤtte ruͤhmen koͤnnen. 

Ueberhaupt erſcheint die Gewalt ſi Pr Innere Bil⸗ 
der zu wirklich aewiffen Gewenfländen zu-reailfiren, - 
mebrnmats in ihrer völligen Etärfe und tritt manch⸗ 
mat sehr anmuttig, an die Sıelle gchinderrer Kunft: 
ausuͤbung. Wie er'fih z. DB. gegn die ihm als 
Viſion erſcheinendeSonne völlig :a.8 -ein plaſtiſcher 
Metallarbeirer verhaͤlt. 

Ber einem: feſten Glauben an ein unmittelbares 
Verhaͤttniß zu einer goͤttlichen und geiſtigen Welt, 
Ineweihem wir das Künftige voraus zu empfinden: 
boffen dürfen, mußte er die Wunderzeid,en ver- 
ebren im denen das fonft fo ftumme Welrall, bei, 
Schickſalen augerordentlider Menſchen ſeine Theil⸗ 
nahme zu aͤußern ſcheint. Ja damit ihm nichts abe: 
sche, was den Gottbegabten und Gottgellebten be⸗ 
zeichnet, fo legte er den Limbus, der bet:auf:. 
gebender: Sonne einem Wanderer um den Schatten ° 
feines: Haupts auf” feuchten Wiefen ſichtbar wird, 
mit demuͤthlgem Stolz, als: ein. gnadiges Dentmal 
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der glänzenden Gegenwart jener göttlihen Verfonen 
‚aus, die er von Angefiht zu Angefigt in feliger 
Wirklichkeit glaubte geihaut zu Haben. 

Mber nicht allein mir den obern Mächten bringt 
ihn fein wunderbares Gerhid in Verhaͤltniß; Leiden- 
fchaft und Lebermuth haben ihn aud mit den Gei— 
fiern der Hole in Berührung gefebt. 

Sauberen, fo body fie verpönt feyn mochte, biieb 
immer für abenteuerlich gefinnte Menſchen einhoͤchſt 
reigender Verfuh, zu dem man fi leicht durch 
den allgemeinen Volksglauben verleiten ließ. Wo— 
durch fih es auch die Berge von Norcia, zwifchen 
dem Sabiner Lande und dem Herzogthum Spoleto, 
son alten Zeiten her verdienen mochten: noch heut 
zu Tage heißen fie die Sibyllenberge. Aeltere 
Momanenfhreider bedienten ſich dieſes Locals, um 
ihre Helden durch die wunderlihften Ereigniffe durch— 
zuführen und vermehrten den Glauben an folche 
Baubergeftalten, deren erfte Linien die Sage ge- 
zogen hatte. Ein Itallaͤniſches Mähren, Ouerino 
Meschino, und ein altes Franzöfifhes Werk er: 
zählen feltfame Begebenheiten, durch welche fich 
neugierige Meifende in jener Gegend überra ht ge- 
funden; und Meifter Cecco von Adcolt, der, wegen 
nefromantifher Schriften im Jahr 1327 zu Florenz 
verbrannt worden, erhält fib durch den Antheit, 
ben Chronitenichreiber, Mahler und Dichter an 
ihm genommen, noch immer in frifhem Andenken. 

Auf jenes Gebirg nun iſt ber Wunſch unfere 
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Helden gerichtet, als ihm ein Sielllantfher Gelft- 
licher Schäße und andere glüdlihe Ereigniffe im 
Namen der Geifter verſpricht. 

Kaum follte man glauben, daß aus ſolchen phan- 
taſtiſchen Regionen zurüdfehrend ein Mann fid 
twieder ſo gut- ind Leben finden würde; allein er 
bewegt fi mit großer Leichtigkeit zwiſchen mehrern 
Welten. : Seine Aufmerkſamkelt tft auf alles Be- 
deuten und Wirdige gerichtet was zu feiner Seit 
bervortritt, und‘ ſeine Merehtung aller Talente 
nimmt uns fuͤr ihn ein. 

Mit fo viel Parteyllchkeit er biefen oder jenen 
fhelten kann, fo Mar und unbefangen nimmt diefer 
leidenſchaftlich - ſelbſtiſche Mann an allem Theil, 
was ſich ihm als außerordentliche Gabe oder Ge- 
ſchicklichkelt aufdringt; und fo beurtheilt er Ver— 
dienfte in verſchledenen Fächern mit treffender 
Schärfe. 


Auf diefem Wege erwirbt er fih nah und nad 
obgleih nur zum Gebrauch für Augenblide den ge- 
faßten Anftand eines Weltmanns. Mile er fi 
denn gegen. Päpfte,. Kalfer, Könige und Zürften 
auf das befte ‚zw betragen weiß. 

Der Verſuch fih bei Hofe: zu erhalten will ihm. 
defto weniger. gelingen, wobel er, befonders in 
älteren Tagen, mehr duch Mißtrauen und Grillen, 
ald durch feine Eigenheiten, die er in ſolchen Ver— 
bältnifen ausuͤbt, den Obern läftig wird, und bes 
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quemern;; obqgleich an) Talent: und! Charakter) viel 
geringern, Menſchen den Mas einraͤumen mußt 

Auch als Nedner und! Dichter‘ erfchetit‘ er: wor: 
thellhaft. Seine Vertheidigung: vor. dem Gouverneur 
von Rom, ald er. ſich wegen ‚entwendeter Juwelen 
angeflagt ſieht, iſt eines Meifterd: werth, ‚und: 
feine Gedichte, obgleich ohne ſonderliches poetiſches 
Verdienſt, haben durchays Mark und Sinn. Schade; 
daß ung nicht. mehrere. aufbehalten worden, ⸗ damit 
wir einen. Charakter, deffen-Anbenfen fi ſo voll- 
ftändig erhalten hat, auch durch ſolche Aeußerungen 
genauer kennen lernen. | 
. Sp wie er,nun- in Abfi bt auf bildende Kunſt 
wohl unſtreitig dadurch den ‚größten Vortheil ge— 
wann, daß er in dem unſchaͤtzbaren Florentiniſchen 
Kunſtkreiſe geboren worden; ſo konnte er als Floren⸗ 
tiner ohne eben auf Sprache und Schrelbart zu fu- 
diren, vor vielen andern zu der Faͤhigkelt gelangen 
durch Die Feder feinem Leben und feiner Kunft faft 
mehr ald dur Grabftihet und Meifel’ dauerhafte 
Denfmale zu feßen. 

| xiH. — 
no» Lentetedendjahre 

Nah diefem Ueberbitd ſeines Ekarakters; den 
wir ſeiner Lebensbeſchreibung verdanken, welche ſich 
bie 1562 erſtrectt, wird wohl geforderte werden 
koͤnnen, daß wir erzaͤhlen was Ihm in acht Juhren, 
die er nachher noch gelebt, begegnet fen; in denen 
ihm, wenn er auch mit Der aͤußern Welt mehr in 
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Frieden ſtand/ doch noch mauches iunere · wunderbare 
Abenteuer zu ſchaffen machte. 

Wir : haben „bet feinem ungebaͤndigten Natur- 
weſen durchaus‘ .einen Hinblick auf morallſche For: 
derungen, eine Ehrfurcht fuͤr ſittliche Grundſaͤtze 
wahrgenommen; wir: konnten bemerken, daß ſich 
fein Geiſt in Zeiten der Noth zu religioſen Ideen, 
zu einem: gründtichen: Vertrauen: auf Theilnahme 
und Einwirkung einer waltenden Gottheit erhob. 
Da fi num eine ſolche Sinnesweiſe bei zunehmen⸗ 
dem Alter zu reinigen, zu beſtaͤrken und ben 
Menſchen ausſchließlicher zu: beherrfchen pflegt, ſo 
ſtand es feiner: heftigen und draugvollen Natur wohl’ 
au, daß er, um jenes Geiſtlige wornach er ſich ſehnte 
recht gewiß) und vollſtaͤndig zu beſitzen, endlich den 
zerſtreuten und gefaͤhrlichen Latenſtund verlleß und 
in; BA RIUE DORNERNENAE: Gluck — du finden’ 
trachtete. 

Er nahm auch wirklich die Kontur an, wedurch 
er den Entſchkuß, ſeine Leldenſchaften völltg- zu 
baͤndigen und ſich hoͤhern Reglionen ige ent⸗ 
ſchieden genug an den Tag legte. | | 

Allein die allgemeine Natur, die von Mer⸗ 
ſtaͤrker in ihm, als eine jede beſondere Richtung 
and Bildung' geherrſcht, noͤthigt ihn gar bald zu 
einem Ruͤckſchritt in die Welt. 

Bei feinem maͤnnichfaltigen, lebhaften Verhaͤltniß 
zu: dem andern Geſchlecht, woraus er uns in ſelner 
Geſchlchte kein Geheimniß macht, finden wir doch 
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wear ein einzigmal erwähnt, daß er einem. ernften 
Vorſatz gefaßt habe fih zu verheirathen. 

Ferner gedenft er im Vorbeigehen zweyer natür- 
her Kinder, wovon dag Ene in Franfreich. bleibt 
und fi verliert, das andere ihm auf eine unge: 
ſchickte Weiſe durch: einen gewaltfamen Tod ent-: 
fen wird. | 

Fun aber In einem Alter von mehr als ſechs zig 
Jahren wird es ihm erſt klar, daß es loͤblich ſey, ede- 
Uche Kinder um ſich zu ſehen; alſobald thut er auf 
feine geiflihen Grade Derziht, heirathet und 
Hluterlaͤßt, da. er 1570 ftirbt, zwey Töchter und 
einen Sohn, von BERen wir feine BER Nachricht 
gefunden. 

Jedoch exiſtirte helchidter, — gut⸗ 
gelaunter, wohlhabender Schuſter kurz vor der Re— 
volutlon in Florenz, der den Namen Cellini führte 
und wegen feiner trefflichen Arbeit von allen Elegante 
Hoͤchlich gefhakt wurde. 

Ceollini's Leichenbegängniß: zeugt'von der-Achtung, 
du der er ald Bürger und Künftler ſtand. Ä 

Don feinem legten Willen. ei auch eine kurze 
mn zu uns gekommen. 

N 7. 0X. | | 
Sintertaffene Bente 


u EIERN Ar FINE Pig | 
Won feinen: getriebenen Arbeiten in Gold und 
Silber mag wenig übrig: geblieben feyn;, wenigſtens 
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wüßten wir Feine mit Gewißheit anzugeben. Vlel⸗ 
leicht if auch noch gar in bdiefen legten Zeiten. 
manches, was ſich hie und da befanden, vermuͤnzt 
worden. + 

Uebrigeng war fein Ruf fo groß, daß ein jedes - 
Kunftftüc diefer Art ihm von den Auffehern der: 
Kloſter- und Famitienfhäge gewöhnlich zugefchrieben : 
wurde, Much noch. neuerlich Fündigte man einen 
Harniſch von. verguldetem Eifen an, der aus feiner: 
Werkftart ausgegangen’.feyn fol. (Jdurnal de 
Francfort No. 259, 1802.) 

Indeſſen findet fih in Albertolli's drittem Bande 
auf der zwanzigften Tafel der Kopf eines zum Opfer 
geſchmuͤften Widderd, an welhem- die thierifche 
Natur, dag firenge Fell, die friſchen Blätter, das: 
yewundne Horn, die gefnüpfte Binde, mit einer 
zwar modernen jedoch bedeutenden, kräftigen, geiſt— 
teihen, geſchmackvollen Methode, fowohl im Ganzen 
dargeftellt, als im Einzelnen ausgeführt, _ 

Man. wird fir dabei des Einkornkopfes er— 
Innern, den Sellint ais Baſe des_großen Hornes 
das. der Papft dem Koͤnig ia Frankreich⸗ ‚su ſchenken 
gedachte vorſchlug. 

In dem Jahre 1815 — wir durch einen 
aufmerkſamen reiſenden Kunſtliebhaber, daß jenes 
goldene Salzfaß, weiches In Cellini's Leben eine 
ſo große Molle gefpfelt, noch) vorhanden fey und zwar 
zu Wien im achten Zimmer des untern Belveders 
nebſt anderen. Schägen, welche: von dem Schloſſe 
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Ambras dahln verſetzt worden, gluͤslich aufbewahrt“ 
werde. 

. Sehr‘ woblgerathene Beldinwigen diefe® wunder⸗ 
famen Kunftwerfes, welches den Sharafrer des“ 
Künftters volllommen audfpriht, befinden fich auf 
‘ der Grofherzoglihen Bibliothek zu Welmar). Mani 
hat die runden Figuren: von zwey Seiten genommen, 
ums»thre Stellungewrdeuntiiyer zu machen, beſonders 
aber: auch um: bie unendlichen bis ing Kleinſte aus⸗ 
geführten: Nebenwerte dem Beſchauer vor's Geſicht 

zu bringen. 

Ebenfo: verfuhr man mit den balberhabenen Ar⸗ 
beiten der ovalen Baſe, welche erſt im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Aufſatz, ſodaun aber flach und ſtrelfen⸗ 
weis vorgeſtellt ſind. 

So viel bekannt, war. dieſes Werk für Franz J 
beſtlmmt und kam als Geſchenk Carls IX an den 
Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich und wurde nebſt 
andern unüberfehbaren: Schaͤtzen auf dem. Schloß: 
Ambras bis auf die neuſten Zeiten bewahrt. Nun 
koͤnnen Kunſtfreunde ſich glaͤcklich ſchaͤtzen, daß diefes: 
Werk, welches die Verdienſte und Seltſamkeltea des 
fehzehnten Jahrhunderts in ſich ſchlleßt, volllommen 
erhalten und jedem zugänglich Aſt. 

| u a. | | 2, 
Plaſtiſche Arbeiten 


Gröoͤbere Arbeiten: hingegen, wo er fich in der 
Sculptur als Meiſter bewieſen, find noch uͤbrig und 
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beſtaͤtigen das Gute, das er vor ſich ſelbſt, vlelleicht 
Mmanchmal allzu lebhaft, gedacht haben mag. 
An feinem Perſeus, der in der Loge auf dem 
Marxrkte zu Florenz; ſteht, laͤßt ſich manches erinnern, 
wenn: manzihn mit den hoͤhern Kunſtwerken welche 
uns die Alten hinterlaſſen, veraleicht; doch bietbt 
ver immer daß beſte Werkt feiner Zeit und iſt den 
“Merten des Bandinell und Ammanato vorzuziehen, 
Bin Gruchfir: von weißen Marmor in Lebeuf- 
größe auf einem ſchwarzen Kreuze ift dag lebte be⸗ 
deutende Wert, deſſen Gellint:sin feiner Lebens: 
:befchrerung erwahnt. 
Es war ein Eigenthum des Großherzogs Cos⸗ 
mus, der edreine Zeitlang In. feiner Garderobe auf⸗ 
bewahren ließ; wo es ſich aber gegenwaͤrtig befinde, 
AJaͤßt ſic nicht mit Gewißhelt angeben. 
Dirjenigen welche die Merkwürdigkeiten des Es⸗ 
eorials beſchreiben, behaupten, daß es dort auf⸗ 
dewahrt werde; und wirklich zeigt man den Reiſen⸗ 
den daſelbſt ein ſolches Crucifix von vortreffticher 
Arbeit. ee 
Anton de la: Puente «meldet In: feiner Reiſebe⸗ 
fchreibung durch Spanten, daß In einem Durchgange 
hinter dem: SiKe;ded: Prior und dem MPortäl der 
Kirche ein ‚Altar geſehen ı werde, worauf «ein 
Crucifix von Marmor ıftehe. Die Figur, fagf er, 
Aſt in Lebendgröße und vortrefflich ‚von Benvenuto 
-Sellint.,gearbeitet. Der Großberzog won. Toscana 
hat es dem Koͤnlge Phillpp IL zum Geſſchenk 'ge- 
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ſandt. — Der Name des Künftlers iſt auf fein 
Kreuz bezeichnet, namlich: Benvenutus Cellinus, 
civis florentinus faciebat. 41562. | 

Ferner bemerft Pater Sigunze ald ein wunder: 
bares Ereigniß, daß in eben dbemfelben Sabre der 
Ort zum Bau beftimmt und mit dem Bau des Es— 
cotials der Unfang gemacht worden, und daß in eben 
denfelben Monaten Gellini fein Werk angefangen 
habe. Er ſetzt hinzu,’ daß ed von dem Orte der 
Aus ſchiffung auf den Schultern bis nah dem Es— 
corial getragen worden. 

Ueberdieß nimmt- Paolo Mini in feinem Dis- 
corso sopra la nobilta di Firenze 1593 ale be- 
Tannt an, daß Spanien ein bewunderndwerrheg 
Crucifix von unferm Verfaſſer beſitze. 

Gegen diefe Nachrichten ſtreiten aber die Her- 
auggeber der oft anueführten Tractate über Gold- 
fhmiedekunft und Sculptur,. Inden fie bebaupten, 
daß Gellint’s Crucifix, welches erft für die Kleine 
Kirche im Palafte Pitti beſtimmt geweſen, nachber 
in die unterirdifche Capelle der Kirche Sanct Lorenzo 
gebraht worden, wo es fi Ich. aud) noch zu ihrer 
Zeit 1731 befinde. 

Die neuſten Nachrichten aus Florenz melden, es 
ſey ein ſolches Crucifix aus gedachter, unterirdiſcher 
Capelle auf Befehl des letzten Großherzogs vor 
wenigen Jahren In die Klrche Sanct Lorenzo ges 
staht worden, wo es gegenwärtig auf dem Haupt: 
altar aufgerihtet ſteye. Es ſey weſentlich von dem 
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Spanifchen verſchieden und Feind als eine Eopfe des 
andern anzufehen. 

Das Spaniſche fey durchaus mit fich felbft uͤber 
einftimmender, nach einer höhern Idee geformt. 
Der fterbende, oder vielmehr geftorbene Chriſtus, 
trage dort das Gepraͤge einer hoͤhern Natur, der 
Florentinifhe hingegen fey viel menfhlicher geblldet. 
Der ganze Körper zeiye fihtbare Spuren des vor— 
hergegangenen Leidens, doch fey der Kopf voll Aus— 
druc einer fhönen Nuhe. Arme, Vruſt und Leib, 
bis zur Hüfte find forgfam gearbeitet, eine etwas: 
dürfrige, aber wahre Natur. Schenkel und Bere 
erinnern an gemeine Wirklichkelt. 

Ueber. den Künftler, der es verfertigt, iſt nass 

in Florenz felbft nicht einig. Die meiften ſchrelben 
e8 dem Michelangelo zu, dem ed gar nicht ange 
hören Tann; einige dem Johann von Bolsgna;. 
wenige dem Benvenuto. 
Vlelleicht laͤßt ſich künftig durch Vergleichung 
mit dem Perſeus einer beinahe gleichzeitigen Ar— 
beit unfers Künftlere, eine Auflöfung biefer Zweifeß 
finden. 

Ein von ihm zum Ganymed reſtaurirter fuͤr⸗ 
trefflicher Apoll befand ſich zu Florenz, an welchem 
freilich dle neuen, Ins Manterirte und Vielfache fidy 
neigenden Theile von der edlen Einfalt dee altem 
Werks merklich abweichen, 

Das Bruſtbild in Bronze von Eoemar Fſteht 
wahrſcheinlich auch noch zu Florenz, deſſen ſehr ge— 
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zlerter Harniſch als ein Beiſpiel der großen Lieb⸗ 
haberey uunſers Kuͤnſtlers zu Laubwerk, Masten, 
Schnoͤrkeln und tergieihensangefährt: werden kann. 
Die hatberhobene Nymphe in Bronze, welche 
er für eine Pforte in Fontainebleau gearbeiter, iſt 
zur ‚Newolutiondzeit -abyenommen worden,‘ und 
sand vor einigen Jahren in Paris, zwar unter 
feinem: Namen, doch ‚an einem. Orte, wohin nur 
‚wenig: Fremde gelangten, iin dem letzten Theile der 
Galerie des Mufeums, weiche zunaͤchſt an den 
Palaſt der Tullerien ſtoͤßt; die Decke war: zum 
Theil eingebrochen und ſollte erſt gebaut werden, 
daher auch die freie: Anfiht des Basreliefs durch 
altes Bauholz und dergkeichen ‚gehindert: war. . 

Die beiden. Mictorten welche in den. Gehren über 
Der Nymphe an dem Chor; zu Fontainebleau ange⸗ 
bracht waren, ſtanden in dem Vorrath des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Muſeums bei den Auguſtinern, ohne daß dort 
. «ber Name des Meiſters bekannt war. 

Ein von ihm durch ein Stuͤck getriebener Gold⸗ 
‚arbeit reſtanrirter Camee, ein zweyſpaͤnniges Fuhr⸗ 
werk vorſtellend, fand ſ ich in der Gemmenſammluug 
” — ur > SE 

: 3. ‘A rar, W Io 
Ä Zeichnungen. nr. 
Eine: Beichnung des goldenen ; Salzkaffes das 
in der Lebensbeichreibung: seine .fo wichtige: Molle 
‘spielt, warnim der, DIRRA RE ——— 
sung. zu finden. | Art 19: 
i Met: 


| 369 
. Mehrere von ihm angefangne Blldhauerarbeiten, 
ſo wie eine Anzahl großer und Feiner Mobelle, 


wovon daß Verzeichniß noch vorhanden, find fehon 
früher zerftreut worden und verloren gegangen. 


| XV. | | 
Hinterliaffene Schriften. 
1. I 
Lebensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urſache haben daß 
‚eine allgemeinere Ausbildung als gewöhnlich dem 
‚ Künftler zu Theil zu werden pflegt, aus einer fo 
gewaltſamen Natur, durch Hebung eines mannic- 
faltigen Talents hervorgegangen, fo bleibt uns nicht 
unbemerkt, daß Sellint feinen Nachruhm faſt mehr 
ſeinen Schriften, ale feinen Werken zu verdanken 
habe. Seine Lebensbefchreibung, ob fie gleich bei- 
nahe zweyhundert Jahre im Manufeript vermweilte, 
ward von feinen Landeleuten höchlich geſchaͤtzt und 
im Original, wovon er den Anfang felbft gefhrieben 
das Ende aber dictirt hatte, fo wie in vielfältigen 
Abfchriften aufbewahrt. 


Und gewiß ift diefes Werk, das der Deutfche 
Herausgeber genugfam kennt, um es völlig zu 
ſchaͤtzen, das er aber nicht nach feiner. Heberzeugung 
preifen darf, weil man ihm Parteylichkeit vor- 
werfen Eönnte, ein ſehr ſchaͤtzbares Document, 
worin fih ein bedeutendes und gleihfam unbe— 

Goethe's Werke, XXXV. Bd. 24 
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‚gränztes Individuum „und in demſelben der: glei: 
‚zeitige ſonderbare Zuſtand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen die: ſichnum dieſes 
Wert befümmerten, ging die. Englifche voran. Ihrer 
Liebe zu biographifhen Nachrichten, ihrer Neigung 
feltfame Schieffale merfwürdiger, talentreicher Men- 
fhen zu kennen, verdankt man, wie e& fcheint, die 
erftie und fo viel ih weiß einzige Ausgabe der 
Gellinifhen Lebensbefchreibung. Ste ift, unter dem 
Schild eines geheucelten Drudorts: Köln, ohne 

Jahrzahl, wahrfcheinlih in Florenz, um 1730 
herausgekommen. Ste ward einem angefehenen 
und reichen Engländer, Richard Boyle, zugefchrieben 
und dadurch feinen Landsleuten, mehr aber noch 
durch eine Weberfeßung des Thomas Nugent, welche 
‚In London 1771. herauskam, bekannt, u 
Diefer Ueberfeßer ‚bediente fich einer beguemen 
und gefälltgen Schreibart, doch befist er nicht 
Drt = und Sachkenntniß genug, um ſchwierige 
“Stellen zu entziffern. Er gleitet vielmehr gewoͤhn⸗ 
lich darüber hin. Wie er denn-auh, zu Schonung 
«mancher Leſer das derbe Charakteriftifche meiſtens 
verſchwaͤcht und abrundet. 

Von einer aͤltern Deutſchen Ueberſetzung hat 
man mir erzaͤhlt, ohne ſie vorweiſen zu koͤnnen. 
Leſſing ſoll ſich auch mit dem Gedanken einer 
ſolchen Unternehmung beſchaͤftigt haben; doch iſt 
mir von einem ernſtern Vorſatz nichts Ba be⸗ 
kannt geworden. 
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Dumouriez fagt- in feiner Lebensbeſchreibung, 
daß er das Leben Celliniüs im Fahrt 1777; überfegt, 
aber niemals: Seit gehabt habe, feine: Arbeit ber- 
aus zu geben, Leider ſcheint es, nach ſelnen Aus- 
druͤcken, daß das Manuſcript verloren gegangen, 
wodurch wir des Vortheils entbehren, zu ſehen, 
wie ein geiſtreicher Franzos in ſeiner Sprache die 
——— des Sein — babe, 


Zwey FE 
Die Tractate von der Goldſchmiede- und. Bild⸗ 
hauerkunſt, von denen wir oben einen Auszug ge⸗ 
geben, wurden von ihm 1565: gefchrieben und 1568, 
alſo noch bei feinen Lebzeiten, geduudt. Als nun 
im vergangenen Sahrhundert fein Leben zum erften- 
male herauskam, gedachte man auch jener Träctate 
wieder iund veranftaltete, da die. erfte Ausgabe 
laͤngſt vergriffen war, eine neue, Florenz 1731, wo- 
bet fih eine lehrreiche Vorrede befindet, welche wir 
bei unfern Arbeiten zu nußen. En haben. 
3. 


Kleine Aufſaͤtze. 

Ein Mann, der mit fo entfchledenem Hange zur 
Neflerion von fich ſelbſt in einer Lebensbeſchrelbung, 
‚von feinem Handwerk in einigen Tractaten Rechen— 
haft gegeben, mußte fich, zuletzt gedrungen fühlen, 
auch die Regeln feiner Kunſt, in fo.fern er fie ein- 
fehen gelernt, den Nachkommen - zu. überliefern, 
Hierin hatte er —— da Vinci zum Vorgaͤnger, 
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deſſen fragmentarifher Tractat im Manufeript 
. eirenlirte und hoch verehrt ward. 


Fe unzufriedner man mit der Methode ift, durch 
bie man gebildet worden, deſto lebhafter entfteht in 
ung der Wunſch, einer Folgewelt den nach unferer 
Einfiht beffern Weg zu zeigen, 

Cellini unternahm auch wirklich ein folhes Wert, 
das aber bald ins Stoden gerteth und als — 


zu und gelommen iſt. 


Es enthaͤlt eine Anleitung, wie man ſich das 


 Stelet bekannt machen fol, mit fo vieler Liebe 
: zum Gegenftand gefchrieben, daß der Lefer den 


- 


Knochenbau von unten herauf entftehen und wachfen 


.fieht, bis. endblih das Haupt, ale ber Givfel * 


Ganzen ſich hervorthut. 

Wir haben dieſe wenigen Blätter unſern — 
in der Ueberſetzung vorlegen wollen, damit diejenigen 
die dem Verfaſſer guͤnſtig ſind, ihn auch in dem ſon— 
derbaren Zuſtand erblicken, wo er ſich gern als 
Theoretiker zeigen moͤchte. 

Wie wenig ſeine leidenſchaftliche, nur aufs 
Gegenwaͤrtige gerichtete Natur ein dogmatiſches 


Talent zulaͤßt, erſcheint ſo auffallend als begreiflich, 
‚und wie er ſich aus dem didaktiſchen Schritt durch 


diefen und jenen Nebengedanken, durch freundfchaft- 


liche oder feindfelige Geſinnungen ablenfen läßt, 
- gibt zu heiteren Betrachtungen Anlaß. 


Ein gleiches gilt von dem Auffaß über ben Rang— 
fireit der Mahlerey und Sculptur. Wie denn 
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beide Eleine Schriften manches Merfwürbige und 
Belehrende enthalten. ° 
} 4. 
Poetifhe Verſuche. 5 

Die befchränkte Form der Sonette, Terzinen 
und Stanzen, durh die Natur der Stallänifchen 
Sprache hoͤchlich begünftigt, war allen Köpfen der 
damaligen Seit dur fleißiges Lefen früherer Mei: - 
fterwerfe und fortdauernden Gebrauh des Verſe- 
prunfs bei jeder Gelegenheit dergeflalt eingeprägt, 
daß jeder, auch ohne Dichter zu feyn, ein Gedicht 
bervorzubringen und fih an die lange Reihe, bie 
fih von den Gipfeln der Poefie bis in die proſaiſchen 
Ebenen erftredte, mit einigem Zutrauen anzu— 
ichließen wagen durfte. _ 

Verſchiedene Sonette und andere Heine poetifche 
Verſuche find feiner Lebensbeſchreibung theils vor- 
gefest, theild eingewebt, und man erfennt darin 
durchaus den ernfien, tiefen, nachfinnenden, weder 
mit fich noch der Welt vollig zufriedenen Mann. 

Wenige findet der Lefer durch Gefälligkeit eines 
Kunfifreundes überfest, andere find weggeblieben, 
fo wie ein langes, fogenanntes Capitolo, in Ter⸗ 
zinen, zum Lobe des Kerkers. Es verdient im 
Original gelefen zu. werden, ob es gleich die auf eine 
ueberſetzung zu verwendende Mühe nicht zu lohnen 
ſchien. Es enthält die Umftände- feiner Gefangen- 
fhaft, welhe dem Leſer ſchon befannt geworden, 
auf eine bizarre Welfe dargeftellt, ohne daß dadurch 
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eine neue Anſicht der Begebenheiten oder des ER 
rakters entfteben Fann. | 
5. 

Ungedrucdte Papiere und Nachrichten. 

Veſchiedne feiner Landsleute bewahrten forg- 
fältig andere Manuſcripte, davon: fi in Florenz 
noch manches, befonders in der Bibliothek Ricardi, 
finden ſoll. Vorzüglich werden einige Haushaltungs⸗ 
und Rechnungsbuͤcher gefhäßt, welche über die Le— 
bensweife jener: Zeiten befondere Auffhlüffe geben. 
Dielleicht bemüht fih darum einmal ein Deutfcher 
Reiſender, aufgefordert durch das Intereſſe, dag 
denn auch wohl endlich unfere Nation an einem fo 
bedeutenden Menfhen und dur ihn aufs neue an 
feinem Sahrhundert nehmen möchte. 


XVI. 


ueber die Grundfſaͤtze, nah welchen man 
‚dag Zeichnen erlernen ſoll. 


Unter andern wunderſamen Kunftfertigfeiten 
welche in diefer unferer Stadt Florenz ausgeübt 
worden und worin fie nicht allein die Alten erreicht, 
fondern gar übertroffen hat, kann man die ebeiften 
Künfte der Sculptur, Mahlerey und Baukunſt 
nennen, wie fich Fünftig an felnem Ort wird be- 
weifen Laffen. 

Aber weil mein Hauptvorfaß iſt über die Kunft, 
ihre wahren Grundfäse und wie man fie erlernen 
fol, zu reden, ein Vorhaben, welches auszuführen 
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meine Vorfahren große Neigung gehabt; ſich aber- 
nicht entfchließen koͤnnen, einem-fo nüßlichen: und- 
gefälligen. Unternehmen den Anfang zu geben;- fo 
will ich, obgleich der geringere von fo vielen und- 
vortrefflihen Geiftern,. damit ein folder Nutzen 
den Lebenden nicht entgehe, auf bie befte Weiſe 
wie die Natur mir es reichen wird, dieſes Geſchaͤft 
übernehmen und mit. aller Anftrengung,, doch fo - 
faßlich als es fih nur thut läßt, diefen ruhmmwerthen 
Vorſatz durchzuführen ſuchen. 

Es iſt wahr, daß manche zu Anfang eines- 
ſolchen Unternehmens eine große Abhandlung zur. 
Einleitung ſchreiben würden, weil fo eine ungeheure 
Maſchine zu bewegen man fehr viele Inſtrumente 
noͤthig hat. 

Soiche große Vorbereltungen erregen jedoch 
mehr Ueberdruß als Vergnuͤgen, und deßhalb wollen 
wir den Weg einſchlagen, der ung beſſer duͤnkt, daß 
wir: von denen Künften reden, welde-andern zum 
Grunde legen und fo nad und nad eine jede in 
Thätigkeit ſetzen, wie fie eingreift. Auf diefe 
Weiſe wird man alles in einem beffern Zufammen=- 
hang im Gebächtniß behalten. Deßhalb wir auch 
ohne. weiteres mit Bedacht zu Werke gehen: 

Ihr Fürften und: Herrn, bie ihr euch an folhen 
Kuͤnſten vergnügt, ihr vortrefflihen Meifter und ihr 
Juͤnglinge, die ihr euch noch erft unterrichten wollt, 
wiſſet für gewiß: daß das ſchoͤnſte Thier, das die 
Natur hervorgebracht, der Menſch ſey, dab bad 
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Haupt fein ſchoͤnſter Theil und der ſchoͤnſte und 

wunderfamite Theil des Hauptes das Auge fey. 
WIN nun jemand eben defhalb die Augen nach— 

abmen, fo muß er darauf weit größere Kunft ver- 


wenden als auf andere Theile des Körperd: Deß— 


halb fcheint mir die Gewohnheit die man’ bis auf 
den heutigen Tag beibehält fehr unſchicklich, daß 
Meifter ihren armen zarten Knaben, gleich zu An— 
fang ein menfchliches Auge zu zeichnen und nachzu- 
ahmen geben. Dafelbe iſt mir in meiner Jugend 
begegnet, und ich denke, ed wird andern auch fo ge- 
gangen feyn. 

Aus obenangeführten Urfachen halte ich aber für 
gewiß, daß diefe Art keineswegs gut fey und daß 
man weit fchidliher und zwedmäßiger leichtere und 
zugleich nüßlichere Gegenftände den Schülern vor- 
legen koͤnne. | ö 

Wollten jedoch einige ſtoͤckiſche Pedanten, oder 
irgend ein Sudler gegen mic rechten und anführen, 
dap ein guter Fechtmeiſter feinen Schülern zu An- 
fang die fchwerften Waffen in die Hände gibt, da- 
mit ihnen die gewöhnlichen defto Leichter ſcheinen, 
fo könnte ich gar vieles dagegen auf das fchönfte 
verfeßen; allein das wär’ doch in den. Wind ge- 
fprohen und ih, der ich ein Liebhaber von Meful- 
taten bin, begnüge mic ihnen mit. diefen Worten 
den Weg verrannt zu haben und wende mic zu 
meiner leichtern und nüßlichern Methode. 

Weil nun das wichtigfte eines ſolchen Talente 
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immer die Darſtellung des nackten Mannes und 
Weibes bleibt, ſo muß derjenige, der ſo etwas 
gut machen und die Geſtalten gegenwaͤrtig haben 
will, auf den Grund des Nackten gehen, welches 
die Knochen ſind. Haſt du dieſes Gebaͤude gut im 
Gedaͤchtniß, ſo wirſt du weder bei nackten noch 
bekleideten Figuren einen Irrthum begehen, welches 
viel geſagt iſt. Ich behaupte nicht, daß du dadurch 
mehr oder mindere Anmuth deinen Figuren ver— 
ſchaffſt; es iſt hier die Rede ſie ohne Fehler zu 
machen und dieſes, kann ich dich verſichern, wirſt 
du auf meinem Wege erreichen. 
Nun betrachte, ob es nicht leichter ſey einen 
Knochen zum Anfang zu zeichnen, als ein Auge? 
Hierbei verlange ih, daß du zuerſt den Haupt— 
Inochen des Beines zeichneft! Denn wenn man einen - 
folhen dem Schüler von dem zarteften Alter vor- 
legt, fo wird er einen Stab zu zeichnen glauben. 
Fuͤrwahr in den edelften Künften fit ed von der 
größten Wichtigkeit, wenn man fie überwinden und 
beherrfhen will, daß man Muth falle, und kein 
Kind wird fo Heinmüthlg feyn, das ein ſolches 
beinernes Stäbchen, wo nicht auf das erite, doc 
auf das zweitemal, nachzuahmen fi verfpräde, 
wie folhes bei einen Auge nicht der Fall feyn 
würde. Alsdann wirft du die Eleine Röhre, welche 
wohl über die Hälfte dünner iſt als die große, 
mit dem Hauptknochen gehörig zufammen figen 
und alfo nachzeichnen laſſen. Ueber dieſe beiden 
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ſetzeſt du den Schenkelknochen, welcher einzeln und 
ftärfer ift als die beiden vorhergehenden. 

Dann fügft du die. Knieſcheibe zwifchen ein und 
lLäffeft den Schüler diefe vier Knochen fih recht Ing 
Gedächtnis faſſen, Indem er fie von allen Seiten: 
zeichnet, fowohl von vorn. und hinten ald von den 
beiden Profilen. Sodann wirft du ihnen die Knochen 
des Fußes nach und nach erklären, welche der 
Schüler, von welchem Alter er fey, zählen und ins 
Gedaͤchtniß prägen muß. - 

Daraus wird-fich ergeben, daß. wenn fich jemand 
die Knochen des ganzen Beines bekannt gemacht, 
ehe er an den Kopf koͤmmt, ihm alle andern Knochen 
leicht ſcheinen werden, und ſo wird er nach und 
nach das ſchoͤne Inſtrument zuſammen ſetzen lernen, 
worauf die ganze Wichtigkeit unſerer Kunſt beruht. 

Laß nachher den Schüler einen der ſchoͤnen Häüft- 
knochen zeichnen, welhe wie ein Becken geformt 
find und fih genau mit dem Schenkelknochen ver- 
binden da wo deſſen Ende gleich einer Kugel an einen 
Stab befeftigt iſt. Dagegen hat der Beckenknochen 
eine wohl eingerichtete Vertiefung, in welcher dev. 
Schenkelknochen fih nach allen Seiten bewegen Tann, 
wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht über 
gewiſſe Gränzen hinausfchreite, in welchen fie ihn 
mit Sennen und andern fhonen Einrichtungen zu= 
ruͤckhaͤlt. 

Iſt nun dleſes —— und dem Gedaͤchtniß 
wohl eingedruͤckt, fo kommt die Reihe an einen ſehr 
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. fhönen Knochen, welcher zwiſchen ben beiden Huͤft⸗ 
knochen befeftigt iſt. Er hat acht Deffnungen, durch 
welche die Meifterin Natur mit Sennen und andern 
Vorrichtungen das ganze Knochenwerf zufammen- 
halt. Am Ende von gedachten Bein fit der Schluß 
des Nüdengrates, welcher ald ein Schwänzchen er— 
fheint, wie er es denn auch wirklich fit- | 

Diefes Schwänzchen wendet fih in unfern warx . 
mien Gegenden nach innen; aber in den fälteften 
Gegenden, weit hinten im Norden, wird es dur 
die Kälte nach außen gezogen, und ich habe eg vier 
Singer breit bei einer Menfchenart gefehen, die ſich 
Iberni nennen und als Monftra erfcheinen; es ver- 
halt fi aber: damit nicht anders ald wie ich gefagt 
habe. 

Sodann laſeſt du den wuhberbaren Ruͤckgrat 
folgen, der uͤber gedachtem heiligen Bein aus vier 
und zwanzig Knochen beſteht. Sechzehen zaͤhlt 
man bis dahin wo die Schultern anfangen und acht 
bis zur Verbindung mit dem Haupte, welchen Theil 
man den Nacken nennt. Der letzte Knochen hat 
eine runde Vertiefung, in welcher der Kopf ſich 
trefflich bewegt. 

Bon dieſem Knochen mußt bu einige mit Ver—⸗ 
gnügen zeichnen; denn fie find fehr fhon. Sie 
haben eine große Deffnung, durch weiche der Strang 
des Ruͤckenmarks durchgeht. 

An dieſes Knochenwerk des Ruͤckens ſchließen ſich 
vier und zwanzig Rippen, zwoͤlf auf jeder Seite, 
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fo daß man das Zimmerwerk einer Galeere zu fehen . 
glaubt. Diefes Rippenweſen mußt du oft zeichnen 
und dir wohl von allen Seiten befannt machen. Du 
wirft finden, daß fte fich am fechsten Knochen, vom 
heiligen Beln an gerechnet, anzufeßen anfangen. 
Die vier erften ftehen frei. - Von diefen find die 
beiden erften Hein und ganz knoͤchern. Die erite 
iſt Hein, die zweyte größer, die dritte hat ein Elein 


u Stüdhen Knorpel an der Spike, bie vierte aber 


ein größeres, die fünfte tft auch norh nicht mit dem 
Bruftinohen verbunden wie die übrigen fieben. 
Diefer Knochen iſt porös wie. ein Bimftein und 
macht einen Theil des ganzen Rippenwerks aus. 
| Einige diefer fieben Rippen haben den dritten, 
einige den vierten Theil Knorpel und diefer Knor- 
pel tft nichts anders als ein zarter Knochen ohne 
Marl. Auf alle Weiſe läßt er fih mehr einem 
Knochen als einer Senne vergleiken, denn ber 
Knochen iſt zerbrehlih, der Knorpel auch, die 
- Senne aber nicht. 

Kun verftehe wohl! wenn du dieſes Rippen⸗ 
weſen gut im Gedaͤchtniß haſt und dazu kommſt 
Fleiſch und Haut daruͤber zu ziehen, ſo wiſſe, daß 
die fuͤnf unterſten freien Rippen, wenn ſich der 
Körper dreht, ober vor und ruͤckwaͤrts biegt, unter 
der Haut viele Ihöne Erhöhungen und Vertiefungen 
zeigen, welches eben bie fchönen Dinge find, welche 
an dem. Körper des Menfhen unfern des Nabels 
erfcheinen, 
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Diejenigen welche nun dieſe Knochen nicht gut 
im Gedaͤchtniß haben, wie mir einige einbildiſche 
Mahler, ja Schmierer vorgekommen ſind, die ſich 
auf ihr Gedaͤchtnißlein verlaſſen und ohne ander 
Studium als ſchlechter und oberflaͤchlicher Anfänge 
zur Arbeit rennen, nichts Gutes verrichten und ſich 
dergeftalt gewöhnen, daß fie, wenn fie auch wollten, 
nichts Tüchtiges leiſten Eönnen. Mit diefem Hand⸗ 
werksweſen, wobei fie noch der Geiz bethört, fchaden 
fie denen, die auf dem guten Wege der Studien 
find, und machen den Sürften Schande, die, Indem fie 
fih von folher Behendigkeit bethören laffen, der 
. Welt zeigen, daß fie nichts verſtehn. Die treff: 
lichen Bildhauer "und Mahler verfertigen ihre Ar- 
beiten für viele hundert Jahre zum Ruhme der 
Fürften und zur größten Zierde ihrer Städte. Da 
ſolche Werke nun ein fo langes Leben haben follen, 
fo erwarte nicht, mächtiger und würdiger Fürft, daß 
man fie gefhwind vollbringe. Die gute Arbeit 
braucht vielleicht nur zwey oder drey Jahre mehr 
als die ſchlechte. Nun bedenke, ob fie nicht, da fie 
fo viele Sahre leben fol, diefen Auffchub verdient. 

Habe ich mich nun ein wenig von meinem Haupt= 
zwecke entfernt, ſo kehre ich gleich dahin wieder 
zurüd, 

Weber biefem Nippenbau befinden fich noch zwey 
Knochen außer der Ordnung, die ſich beide auf den 
Bruſtknochen auflegen und mit einiger Wendung ſich 
mit den Schulterfnochen verbinden. Du braucht 
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ſie nicht beſonders zu zeichnen, wie mehrere der 


- andern, ſondern zugleich mit dem Rippenkaſten 


mußt du dir ſie wohl in das Gedaͤchtniß eindruͤcken; 


es find dieſes die Schluͤſſelbeine. 


Diejenigen Knochen, mit welchen ſie ſich hinter⸗ 
waͤrts verbinden, haben die Form zweyer Schaufeln. 
Es ſind ſehr ſchoͤne Knochen die, weil ſie gewiſſe 
Erhoͤhungen haben, unter der Haut erſcheinen und 
daher von deinem Schuͤler an Statt des Auges zu 
zeichnen find. Es. koͤmmt viel darauf an, daß er 


ſie recht kenne. Denn wenn ein Arm: einige: Ge- 


- walt brauchen will, fo macht dieſer Knochen -ver- 
fchiedene fohöne Bewegungen, welche der, der es 
verfteht, auf dem Rüden wohl erkennen kann, weil 
fih diefe Knochen fehr von den Muskeln auszeichnen. 
Man nennt fie Schulterblätter. 

An diefen find die Armknochen befeftigt, weiche 
den Beinen Ahnlih, obgleich viel Heiner - find. 
Wenn bu dich mit diefen befchäftigit, fo braucht du 
ed gerade nicht auf eben die Ark zu thun, wie du 
es mit den Füßen gehalten haft. Denn wenn bu 
in der Ordnung, wie ich dir angezeigt habe, bie 
zu. den Armen gelangt bift, fo kannſt du diefe als— 
dann gewiß zugleich mit der Hand zeichnen, welches 
eine Fünftlihe und fchöne Sache ff. Auch diefe 
Theile mußt du genugfam, nach allen Seiten hin, 
zeichnen nnd zwar fowohl die rechte als die linke. 

Biſt du fo weit gelangt, To Fannft du dich gleich- 
ſam zum Vergnügen an dem wunderſamen Knochen 
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‚bes Schädeld verfucken, den du. alddann „wenn du 
fleißig und anhaltend die untern Theile ſtudirt⸗ haſt, 
mit Ernſt vornehmen magſt. 

Haſt du ihn nun, von irgend einer Seite, ge⸗ 
zeichnet und deine Arbeit gefällt dir, ſo mußt du 

ſuchen, ihn: mit den :untern Theilen zu verbinden 
und diefes von allen Seiten und In allen Wendungen 
thun. Denn: wer die Knochen: des Schaͤdels nicht 
gut in Gedanken hat, der wird feinen Kopf, er ſey 
yon welcher Art er wolle,. mit einiger Anmuth aus— 
- führen koͤnnen. 
Das befte war’, dag du während der Zeit, wenn 
du das menſchliche Knochengeruͤſte zeichneſt, nichts 
weiter vornaͤhmeſt, um dein Gedaͤchtniß nicht zu be- 
fchweren. Nun mußt du noch diefes willen, daß dur 
auch das Maß aller diefer Theile dir befannt zumachen. 
haft, auf daß bu mit mehr Sicherheit, Sennen 
und Muskeln darüber ziehen koͤnneſt, womit die 
göttlihe Natur mit fo vieler Kunft das ſchoͤne In⸗ 
ſtrument verbindet. 

Wenn du nun dieſe Knochen meſſen willſt, ſo 
mußt du fie fo aufſtellen, als wenn es ein leben⸗ 
diger Menfch war’, 3. B. der Fuß muß ſich in | feiner 
Pfanne befinden, welche Richtung er auch nehme. 

Den Körper kannſt du daher kuͤhnlich zurechte 
tüden, daß er auf zwey Veinen ftebe, und den 
. Kopf: ein wenig zur Seite wenden. Auch Fannit du 
dem Arm einige Handlung geben. 

Nachher magſt du das Gerlppe, hoch oder niedrig, 
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figen laffen und ihm verfchledene Wendungen und 
Bewegungen geben. Dadurch wirft. du dir ein 
wunderfames Fundament bereiten, das bir bie 
großen Schwierigfeiten unferer sörttigen Kunft er: 
deichtern wird. . 

Damit ich dir ein Beifpiel zeige und den größten 
Meiſter anführe, fo betrachte die Werte des Michel- 
angelo Buonarotti, deflen hohe Weife, bie von 
allen andern und von allem, was man bisher ge- 
.feben, fo fehr verfchleden ift, nur darum fo wohl 
gefallen hat, weil er das Gefüge der Knochen genau 
betrachtete. Dich hievon zu überzeugen, betrachte 
‚alle feine Werke, fowohl der Sculytur als Mah— 
lerey, wo die an. ihrem Ort wohlbezeichneten Mus⸗ 
Zeln ihm kaum fo viel Ehre machen als die fichere 
Andeutung der Knochen: und ihres Uebergangs zu 
den Sennen, wodurch das Fünftlihe Gebaude des 
Menfhen erft entfchieden Geftalt, map m Ber: 
hei erhält. 


XVII. 


ueber den Rangſtreit der Sculptur und 
Mahlerey. 


Man zeichnet mit verfchledenen Materien und 
‚auf verfhledene Weife, mit Kohle, Bleiweiß und 
ber Feder. Die Zeichnungen mit der Feder werden 
gearbeitet, indem man eine Linie mit ber andern 
durchſchneidet und mehr Kinten auffeßt, wo men 
bie Schatten verftärfen will; foll er ſchwaͤcher ſeyn, 

' ſo 
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fo läßt man es bei weniger Linien bewenden, und 
‚für die Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Ge- 
dachte Art iſt fehr ſchwer und nur wenige Künftler 
haben fie vollfommen zu behandeln gewußt. Auf 
dieſem Wege find’ die Kupferftiche erfunden worden, 
in welchen ſich Albrecht Dürer als ein wahrhaft be- 
wundernswuͤrdiger :Meifter bewiefen Hat, ſowohl 
durch die Lebhafttgfeit und Feinheit der Zeichnung, 
als durch die Zartheit des Stiche. 

Man zeichnet auch noch auf andere Weife, indem 
man nach vollendetem Umriß mit der Feder Pinfel 
nimmt und mit mehr oder weniger in Waffer auf: 
‚geldfter -und verdinnter Tufhe nah Beduͤrfniß 
helleren oder dunklern Schatten anbringt. Diefe 
. Art nennt man Acyquarell, 

Kerner: färbt man mit verfchledenen Farben dag 
‚papier und bedient fih der ſchwarzen Kreide den 
‚Schatten, und des Bleiweißes das Licht anzugeben. 

Diefes Weiß wird auch gerieben mit etwas Arabi- 
fhem Gummi vermifht und in Stäbchen, fo ftarf 
als eine Feder, zu gedachtem Zwecke gebraucht. 

Ferner zeichnet man mit Rothſtein und Ihwarzer 
‚Kreide. "Mit diefen Steinen wird die Zeichnung 

überaus angenehm und beffer ald auf die vorige 
Weiſe. Alle guten Zeichner bedienen ſich derfelben, 
wenn fie etwas nach dem Leben abbilden; denn wenn 
fie mit gutem Bedacht Arm oder Fuß auf dieſe oder 
jene Weiſe geftellt haben und fie ihn nachher anders 
zu bewegen gedenken, höher oder niedriger, vor 
Goethe's Werke. XXXV. ©. 25 
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oder zurüd; fo können fie es leicht thun, weil ſich 
mit ein wenig Brotfrumme die Striche leicht weg- 
wifhen laffen, und deßwegen wird dieſe Weife für 
die befte gehalten. 

Da ich nun von der Zeichnung rede, fo fage ich 
nach meinem Dafürhalten, bie wahre Zeichnung fey 
nichts anders, ald der Schatten des Runden, und 
fo fann man fagen, daß das Munde der Water ber 
Zeichnung ſey; die Mahlerey aber ift eine Zeichnung 
mit Farben gefärbt wie fie ung die Natur zeigt. 

" Man mahlt auf zweyerlei Weife, einmal daß 
man die fämmtlihen Farben nachahmt wie wir fie 
in der Natur vorfinden; fodann daß man nur das 
Helle und Dunkle ausdrüdt, welche leßtere Art in 
unfern Zeiten in Rom wieder aufgebracht worden, 
von Polidor und Maturino, außerordentlihen Zeich⸗ 
nern, welche unter der Regierung Leo's, Hadrians 
und Clemens unendlihe Werke darin verfertigt 
haben, ohne fih mit den Farben abzugeben. 
Indem ich nun aber zu der Art wie man zeichnet 
zurüdfehre und befonders meine Beobachtungen über 
die Verkürzung mittheilen will, fo erzähfe ih, dag 
wenn wir, mehrere Künftler, zufammen ftudirten, 
lleßen wir einen Mann von guter Geftalt und 
frifchem Alter In einer geweißten Kammer entweder 
fißend oder ftehend, verfchledene Stellungen machen, 
wobet man die fhmwerften Verkürzungen beobachten 
konnte. Dann festen wir ein Licht an die Rüdfeite, 
weder zu hoch noch gu tief, noch zu weit entfernt 
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von der Figur und befefttsten ed, fobald es ung 
den wahren Schatten zeigte. Diefer wurde denn 
alsbald umgezogen, und man zeichnete die wenigen 
Linien, die man im Schatten nicht hatte fehen 
tönnen, in den Umriß hinein, als: die Falten am 
Arm, die von der Biegung des Ellbogens herfommen 
und fo an andern Theilen des Körpers. 

Diefes ift die wahre Art zu zeichnen, durch die 
man ein treffliher Mahler wird, wie es unferm 
außerordentlihen Michelangelo Buonarotti gelungen 
tft, der, wie ich überzeugt bin, aus feiner andern 
Urfache in der Mahlerey fo viel geletitet hat, als 
weil er der volllommenfte Bildhauer war und fn 
diefer Kunft mehr Kenntniffe hatte, ale niemand 
anders zu unfern Zeiten. 

Und welch ein größeres Lob Tann man einer 
fhönen Mahlerey geben, als wenn man fagt: fie 
trete dergeftalt hervor, daß fie ald erhoben er: 
feine. Daraus lernen wir, daß das Runde und 
Erhobene als der Vater der Mahlerey, einer an- 
genehmen und reigenden Tochter, angefehen werden 
müffe. | 

Der Mahler ftellt nur eine der acht vornehmften 
Anfihten dar, welhe der Bildhauer fammtlih 
jeiften muß. Daher wenn biefer eine Figur, be: 
fonders eine nadte, verfertigen will, nimmt er 
Erde oder Wachs und ftelt die Theile nah und 
nah auf, Indem er von den vordern Anfichten 
anfängt. Da findet er nun manches zu überlegen, 


588 


die Stieder zu erhöhen: und zu eruledrigen, vor= 
warts und rüdmwärts zu wenden und zu biegen. 
Iſt er nun mit der vordern Anſicht zufrieden und 
betrachtet die Figur auch von der Seite, als einer 
der vier Hauptanfichten, fo findet er oft, daß fie 
weniger gefällig erfheint, deßwegen er bie erſte 
Anfiht, die er bei fih fhon feſt gefest hatte, 
wieder. verderben muß, um fie mit der zweyten in 
Vebereinftimmung zu feßen. Und ed begegnet 
wohl, daß ihm. jede Seite neue Schwierigkeiten: 
entgegen fest. Ja man kann fagen, daß es nicht: 
etwa nur acht, fondern mehr als vierzig Anfichten 
gibt; denn wie er nur feine Figur im geringften 
wendet, fo zeigt fih ein Muskel entweder zu fehr, 
oder zu wenig, und ed kommen die größten Mer: 
fhledenheiten vor, Daher muß ber Künftler von 
der Anmuth der erfien Anfiht gar manches auf: 
opfern, um die Webereinftimmung ringe um die 
ganze Figur zu leiften; welche Schwierigteit- fo 
groß ift, daß man niemals eine Figur. geſehen hat, 
welche fich. gleich gut von allen Seiten ausndhme. 
Will man aber die Schwierigkeit der Bildhauer: 
kunſt fih recht voritellen, fo kann man bie Arbeiten 
des Michelangelo zum Mapitabe nehmen. Denn 
wenn er ein lebendgroßes Modell mit aller gehörigen: 
Sorgfalt, die er bei feinen Arbeiten zu beobachten 
pflegte, vornahm, fo endigte er ed gewöhnlich im 
fieben Tagen. Zwar habe ich ihn auch manchmal 
ein folhes nadtes Model von Morgens bis auf 


389 


ar 


den Abend mit allem gehörigen Kunftfleiß vollenden 
ſehen. Diefes leiftete er mandhmal, wenn ihn 
unter . der . Arbeit ein wunderſamer mwüthender 
Paroxysmus überfiel. Mir koͤnnen daher im alle 
gemeinen fieben Tage annehmen. Wollte er aber 
eine ſolche Statue in Marmor ausführen, To 
brauchte. er ſechs Monate, wie man öfters beob- 
achtet hat. 

Auch könnte die Zahl der Werke, welche Michel- 
angelo gemacht, zum Beweis ber Schwierigkeit der 
Bildhauerkunft dienen; denn für eine Figur in 
Marmor brachte er hundert gemahlte zu Stande, 
und bloß deßwegen, weil die Mahlerey nicht ar 
der Schwierigkeit fo vieler Anfichten haftet. Wir 
dürfen Daher wohl fchließen, daß die Schwierigkeit. 
der Bildhauerey nicht bloß von der Materie her: 
fomme, fondern die Urfache In den größern Studien 
Ikege, die man machen, und in den vielen Negeln, 
die man beobachten muß, um etwas Bedeutendes 
zu keiften, welches bei der Mahlerey nicht der Fall 
it, Daber glaube ich mit. aller Beſcheidenheit be- 
haupten zu Fönnen: daß die Bildhauerkunft der 
Mahlerey weit vorzuzichen ſey. | 

Da mich nun aber diefe Meinung noch auf eine 
andere führt, die einen verwandten Gegenftand 
betrifft, fo halte ich für ſchicklich, auch diefelbe 
hier vorzutragen. 

Ich bin nämlich überzeugt, daß diejenigen Kuͤnſt⸗ 
er, welche durch Uebung der Bildhauerkunſt den 
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menfhlihen Körper mit feinen Proportionen und 
Mapen am beften verftehen, auch die beſſern Archi- 
teften feyn werden, vorausgeſetzt, daß fie die an- 
dern Studien diefer nöthigen und trefflihen Kunft 
‚ nicht verfaumt haben. Denn nicht allein haben die 
Gebäude einen Bezug auf ben menfchlichen Körper, 
fondern die Proportion und dad Maß der Säulen 
und anderer Zierrathen haben daher ihren Urfprung, 
und wer eine Statue mit ihren übereinftimmenden 
Maßen und Theilen zu machen verfteht, dem wird 
es auch in der Baufunft gelingen, weil er gewohnt 
tft, große Schwierigkeiten zu überwinden und mit 
befonderm Fleiß zu arbeiten, daher er denn auch 
ein befonderes Urtheil fih über die Gebäude er: 
werben wird. 

- Dadurch will ich aber nicht behaupten, daß nur 
der trefflihe Bildhauer ein guter Baumeiſter feyn 
tonne; denn Bramante, Rafael und viele andere 
Mahler haben auch mit großem Sinn und vieler 
Anmuth fi in der Baufunft bewiefen; doch find fie 
‚nicht zu der Höhe gelangt, auf welcher fih unfer 
Buonarotti gezeigt hat, welches nur daher Tam, 
weil er beffer als jeder andere eine Statue zu machen 
verftand. 

Depwegen finden wir fo viel Zierlichkeit und 
Anmuth in feinen architeftonifhen Werfen, daß 
unſere Augen fih an ihrem Anfchauen niemals genug 
fättigen können, 

Dieſes habe ich nicht fowohl um des Streites 
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der Bildhauerkunft und der Mahlerey willen bier 
anführen wollen, fondern weil es viele gibt, denen 
nur ein Kleines Lichtchen in der Zeichenkunft ge- 
fohlenen und die, ald. völlige Idioten, ſich unter- 
ftehen, Werke der Baukunft zu unternehmen. Dieß 
begegnete dem Meifter Terzo, einem Zerrarefifhen 
Krämer, ber mit einer gewilfen Neigung zur Bau— 
kunſt und mit Hülfe einiger Bücher die davon han— 
beiten, welde er fleißig las, mehrere bedeutende 
- Männer überredete und viele Gebäude aufführte, 
Ja, er ward fo kühn, daß er fein erſtes Gewerb 
verließ und fih der Baukunft ganz ergab. Er pflegte 
zu fagen: die volfommenften Meifter diefer Kunft 
feven Bramante und Antonio von Sanct Gallo ge- 
wesen; außer dieſen nehme er ed mit jedem auf. 
Daburh erwarb er fih den Spiknamen Terzo 
(der dritte). 

Wußte denn der Mann nicht, daß Brunelledco 
der erfte gewefen, der die Baukunſt nach fo vielen 


Jahren wieder aufgewedt, nachdem fie unter den 


Händen barbarifher Handwerker völlig erlofchen. 
Wohl haben fih nachher Bramante, Antonio vor 
Sanct Sallo und Balthafar Peruzzi hervorgethan; 
aber zulest ift fie auf den höchften Grad der Vor: 
trefflichfeit durch Michelangelo gelangt, welder, 
da er die lebhaftefte Kraft der Zeichnung durch 
das Mittel der Bildhauerkunft erlangt, vieles an 
dem Tempel von Sanct Yeter in Rom veränderte, - 
was jene angegeben hatten, wobei er fih nach dem 
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— Urtheil den guten Regeln der Architet— 
tur mehr angenaͤhert. 

Uebrigens behalte ich mir vor, ein andermal 
mehr hierüber zu fprehen, da ich denn auch die 
Perſpective abhandien und nacht dem was ich auf 
mir felbit mitzutheilen denfe, auch unzählige Be: 
‚merkungen des Leonardo da Wine, die ich aus 
. einer fhönen Schrift beſſelden gegngen , überliefern 

. werbe. 

Daher will ich nicht Hänger faumen und bag: 
tenige, was ich bisher gefagt habe, denen über: 
geben, die mit größern und beffern Gründen, ohn 
Leidenfchaft diefe Dinge abzubandeln werden tm 
Stande feyn. 
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Rameau's Neffe 


an 





Ein Dialog vor Diderot. 


— 


— 


Aus dem Manuſcript aberfest. 
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Goethe's Werke, XXXVI. BL 1 


.e . Vertumnis, quotquot sunt, natus ipiquis, 
Hoanar. Serm. Eib: II. Sat. VII. v. 14. 


Es mag ſchoͤn oder haͤßlich Metter fern, meine 
"Gewohnheit bleibt auf jeden Fall um fünf Uhr Abends 
im Valais Royal fpazierem zu gehen, Mich fieht 
man immer allein, nachdenklich auf der Bank d’Ar- 
genfon. Ich unterhalte mich mit mir ſelbſt von Po- 
litik, von Liebe, von Geſchmack oder Philofophie, 
and überlaffe meinen Geift-feiner ganzen Leichtfertig: 
feit. Mag er doch die erſte Idee verfolgen, die fich 
zeigt, fie fen weiferoder thöricht: So fieht man in 
der Allee de Foi tmfere jungen Liederlichen einer 
Courtifane auf den Ferfer folgen, die mit unverfchäm: 
tem Wefen, lachendem Geſicht, lebhaften Augen, . 
ftumpfer Naſe dahingehtz aber gleich verlaffen fie dieſe 
- um eine andere, necken fie ſaͤmmtlich und binden ſich 
an feine. Meine Gedanken find meine Dirnen. 

Wenn es gar zu Falt ober regnicht ift, flüchte 
ih mich in den Cafe de la Regence und fehe zu | 
. meiner Unterhaltung den Schachfpielern zu. Paris ift 

der Ort in der Welt, ımd der Cafe de la Regence 
der Ort in Paris, wo man das Spiel am beften fpielt, 
Da, bei Ney, verfuchen ſich gegen einander der pro- 
funde Legal, der fuhtile Philidor, der gründliche 
Mayot. Da ſieht man die bedeutendſten Zuͤge, da 
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hört man die gemeinften Neden. Denn, kann man 
fchon ein geiftreiher Mann und ein großer Schadhfpie- 
ler zugleich fepn, wie Legal, fo kann man auch ein 
großer Schachfpieler und albern sugleich feyn, wie 
Foubert und Mayot, 

Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete 
. viel, fprach wenig und hörte fo wenig ald möglich, als 
eineder wunderlichiten Perfonnagen zu mirtrat, dienur 
jemals diefes Land hervorbrachte, wo e8 doch Gott an 
dergleichen nicht fehlen ließ. Es ift eine Sufammen- 
feßung von Hochlinn und Jriederträchtigfeit, von Men— 
fhenverftand und Unfinn;z die Begriffe vom Ehrbaren 
und Unehrbaren müffen ganz wunderbar in feinem. 
Kopf durch einander gehn: denn er zeigt, was ihm die 
ratur an guten Eigenfchaften gegeben hat, ohne Prab: 
lerey, und was fie ihm an fchlechten gab, ohne Scham. 
Uebrigens ift er von einem feften Körperbau, einer 
außerordentlihen Cinbildungsfraft und einer unge— 
wöhnlichen Lungenſtaͤrke. Wenn ihr ihm jemals be= 
gegnet, und feine Originalität halt euch nicht feit, fo 
verftopft ihr eure Ohren gewiß init den Fingern, oder 
ihr entflieht. Gott, was für fchredliche Lungen! 

Und nichts gleicht ihm weniger, als er felbft. 
Manchmal ift er mager und zufammengefallen, wie 
ein Kranker auf der lebten Stufe der Schwindfucht; 
man würde feine Zähne durch feine Baden zählen; 
man follte glauben, er habe mehrere Tage nichts gez 
geffen, oder er kaͤme aus la Trappe. 

Den nächften Monat ik er feiſt und völlig, als 
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hätte er die Tafel eines Financiers nicht verlaffen, 
- oder als hatte man ihn bei den Bernhardinern in die 
Koft gegeben. Heute, mit ſchmutziger Wäfche, mit zer: 
riffenen Hofen, in Lumpen gekleidet und faft ohne 
Schuhe, geht er mit gebeugtem Haupte, entzieht ſich 
den Begegnenden, man möchte ihn anrufen, ihm All⸗ 
mofen zu geben. Morgen, gepudert, chauffirt, friftrt, 
wohl angezogen, trägt er den Kopf hoch, er zeigt fich, 
und ihr würdet ihn beinah fir einen ordentlichen 
Menfchen halten, 

So lebt er von Tag zu Tag, traurig oder heiter, - 
nach den Umſtaͤnden. Seine erfte Sorge des Mor- 
geng, wenn er auffteht, ift, ſich zu bekuͤmmern, wo er 
zu Mittag fpeifen wird, Nach Tiſche denft er auf 
eine Gelegenheit zum Nachteffen, und auch die Nacht 
bringt ihm neue Sorgen, Bald erreicht er zu Fuß 
ein Heines Dahftübchen, feine Wohnung, wenn nicht 
- Die Wirthin, ungeduldig den Miethzins länger zu ent: 
behren, ihm den Schlüffel ſchon abgefordert hat. Bald 
wirft er Ach in eine Schenfe der Vorftadt, wo er den 
Tag zwifchen einem Stüd Brot und Kruge Bier er: 

wartet. ‚Hat er denn auch Die ſechs Sous zum Schlaf: 
geld nicht in der Tafche, dag ihm wohl manchmal be: 
gegnet, fo wendet er fih an einen MiethEutfcher, fei- 
nen Freund, oder an den Kutfcher eines großen Seren, - 
der ihm ein Lager auf Stroh neben feinen Dierden 
vergönnt. Morgens hat er denn noch einen Theil 
feiner Matrage in den Haaren. Iſt die Jahreszeit 
gelind, fo. ſpaziert er die ganze auf dem Cours, 
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oder ben elyſeiſchen Feldern hin umd wieder. Mit 
dem Tage ericheint er fogleih in-der Stadt, geflei- 
Het von geftern für heute, umd von heute manchmal 
fuͤr den Ueberreſt der Woche. 

Dergleichen Originale kann ich nicht ſchaͤtzen; 
andre machen fie zu ihren naͤchſten Bekannten, ſogar 
zu Freunden. Des Jahrs koͤnnen ſie mich einmal 
fefthalten, wenn ich ihnen begegne, weil ihr Charakter 
von den gewöhnlichen abſticht, und fie die laͤſtige Ein⸗ 
formigfeit unterbrehen, die wir durch unſre Erzie— 
bung, unfre gefeltichaftlihen Eomventionen, unfre her: 
gebrachten-Anftandigfeiten eingeführt haben. Kommt 
ein folcher in. eine. Geſellſchaft, fo ift er ein Kram: 
chen-Sauerteig, das das Ganze hebt, und jedem-einen 
Theil feiner natürlichen Individualitaͤt zuruͤckgibt. 
Er fehüttelt, er bewegt, bringt Lob oder Tadel zur 
Sprache, treibt die Wahrheit hervor, macht: vechtliche 
Reute Fenntlich, entlarvt die Schelme, und da horcht 
ein Vernünftiger zu und fondert feine Leute. 

Diefen kannt“ ich feit langer Zeit; er Fam öfterd 
in ein Haus, wo ihm fein Talent den Eingang ver- 
ſchafft hatte. Die Leute hatten eine einzige Tochter. 
Er fehwur dem Vater und der Mutter, daß er ihre 
Tochter heirathen wuͤrde. Diefe zudten die Achfeln, 
Jachten ihm ins Geficht, und verficherten ihm, er fey 
naͤrriſch. * Doch fah ich. den Augenbliet kommen, wo 
die. Sache. gemacht war. "Er verlangte. von mir einige 
"Thaler, die ich ihm gab. Er hatte fi, ich weiß nicht 
wie, in einigen Käufern eingeſchlichen, wo fein Gau: 
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vert bereit fand, aber man hatte ihm die Bedingung 
„gemacht, er folle niemals ohne Erlaubniß reden. Da 
ſchwieg er nun und.aß vor Bosheit: es war luftig 
‚ihn in dieſem Zwang zu ſehen. Sobald er es wagte 
den Tractat zu brechen und den Mund aufzuthun, 
ſogleich beim erſten Wort riefen alle Gaͤſte: O Ra— 
‚mean! Daun funkelte die Wuth in ſeinen Augen, 
und er fiel mit neuer Gewalt uͤber das Eſſen her. 
She wart neugierig den Namen des Mannes zu 
wiſſen, da habt ihr ihn. Es ift der Vetter des be= 
ruͤhmten Tonkuͤnſtlers, der uns von Lulli's Kirchen⸗ 
geſang gerettet hat, den wir ſeit hundert Jahren pſal⸗ 
modiren. Ein Vetter des Mannes, der ſo viel un⸗ 
verſtaͤndliche Viſionen und apokalyptiſche Wahrheiten 
uͤber die Theorie der Muſik ſchrieb, wovon weder er, 
noch ſonſt irgend ein Menſch jemals etwas verſtanden 
hat; in deſſen Opern man Harmonie findet, einzelne 
Brocken guten Geſangs, unzuſammenhaͤngende Ideen, 
Laͤrm, Auffluͤge, Triumphe, Lanzen, Glorien, Mur: 
meln und: Victorien, daß den Sängern der Athen 
‚ausgeben. möchte; des: Mannes, der, nachdem er den 
Florentiner begraben hat, durch Staltänifche Virtuoſen 
wird begraben merden, wie,er vorausfühlte, und deß⸗ 
halb mißmuͤthig, traurig und aͤrgerlich ward. Denn 
niemand hat boͤſere Laune, nicht einmal eine huͤbſche 
Frau, die Morgens eine Blatter auf der Naſe ge— 
wahr wird, als ein Autor, der ſich bedroht ſieht, ſei⸗ 
nen Nuf zu uͤberleben, wie Marivaux und Crebillon, 
der Sohn, beweiſen. | 
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Er tritt zu mir: Ach, mein Herr Philoſoph, treff” 
ih Euch auch einmal! Was macht. Jhr denn hier 
unter den Taugenichtfen? , Berliert Ihr auh Eure 
Zeit mit Holzſchieben? (So nennt man aus Verachtung 
das Schach: oder Damenfpiel.) 


| Ich. 

Nein, aber wenn ich nichts Beſſeres zu thun 
habe, fo iſt's eine augenblicliche Unterhaltung, denen 
zuzufehen, die gut fchieben. 

Er. 

Alſo eine feltene Unterhaltung. Nehmt Legal 

und Philidor aus; die Uebrigen verſtehn nichte, 


Ich. 
Und Herr von Buſſi, was ſagt Ihr zu dem? 
| er, _ 
- Der ift ald Schachfpieler, mas Demoifelle Clairon 


ale Schaufpielerin ift; beide wiffen von diefen Spie: 


len alles, was man davon lernen kann. 


Ich. 

Ihr ſeyd ſchwer zu befriedigen. Ich merke, nur 
den vorzuͤglichſten Menſchen laßt Ihr Gnade wieder⸗ 
fahren. 

Er. 

Ja im Schach- und Damenſpiel, in der Poeſte, 
Redekunſt, Muſik und andern ſolchen Poſſen. Wozu 
ſoll die Mittelmaͤßigkeit in dieſen Faͤllen? 

I. 

Beinahe geb’ ih Euch Recht. Aber doch muͤſſen 
ſich viele auf diefe Kuünfte legen, damit der Mann 
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von Genie hervortrete. Er iſt dann der eine in der 
Menge. Aber laſſen wir das gut ſeyn. Seit einer 
Ewigkeit habe ih Euch nicht gefehen. ch denke nie= 
mals an Euch, wenn ich Euch nicht fehe. Aber e& 
freut mich jedesmal, wenn ich Euch) wiederfinde. Was 
habt Ihr gemacht? | 

. Er. 

Das was Ihr, ih und alle die Andern machen, 
Gutes, Böfes.und Nichte. Dann hab’ ih. Hunger 
gehabt und gegeffen, wenn fich dazu Gelgenheit fand. 
: Kerner hatt? ich Durft und manchmal hab’ ich getruns 
‚ Ten; indeffen ift mir der Bart gewachfen, und da en 
ih mich rafiren laffen. \ 


Ich. 
Daran habt Ihr uͤbel gethan: denn der Bart nur 
fehlt Euch zum Weiſen. 
Er. | 
Freilich ! meine Stirn ift groß und runzlich, 
mein Auge blist, die Nafe fpringt vor, meine Wan 
gen find breit, meine Augenbrauen breit und dicht, 
der Mund wohl gefpalten, die Lippen umgefchlagen, 
und dag Geficht viereckt. Wißt Ihr wohl, dieſes un: 
geheure Kinn, wäre es von einem langen Barte be= 
deckt, es würde fih in Erz oder Marmor recht gut 
anönehmien. 


Ich. 
Neben Laͤſar, Marc Aurel, Sotrates. 

Er. 
Nein! ich ſtuͤnde lieber zwiſchen Diogenes und 
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— ‚Unverfehämt. bin ich wie der eine, und die 
andere befuch’ ich gern. 


Ich. 

Ihr befindet Euch immer wohl? 
Er, 

a, gewöhnlich; aber heute nicht befonders. 
Ich. 


Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem 
Geſicht — 
Er. | 
‚Einem Geficht, das man fir die Nädfeite neh: 
men koͤnnte. Wißt Ihr, daß böfe-Laune, die mei: 
nen Onkel ausdorrt, wahrſcheinlich ſeinen Neffen fett 


macht ? R 

| Ich. 

A propos! den Onkel; Seht Ihr ihn manchmal? 
Er. 

Ga, manchmal auf der Straße vorbeigehn. 
Ich. 

Thut er Euch denn nichts Gutes? 
Er. 


Chut er jemanden Gutes, ſo weiß. er. gersif, nichts 
davon, Es iftein Philoſoph in feiner Art; er denkt 
nur an fih, und die übrige: Welt ift ihm wie ein 
Blafebalgsnagel. Seine Tochter und Frau koͤnnen 
fterben, wenn fie wollen, nur daß ja die Gloden im 
Kirchſprengel, mit Denen. man ihnen zu Grabe lau: 
‚tet, huͤbſch die Duodecime und Septdecime nadhklin: 
gen, fo:ifttalles recht. Er ift ein gluͤcklicher Mann! 


und beſonders weiß ich an Leuten von Genie zu ſchaͤ 
Ben, daͤß ſie nur zu Einer Sache gut find, druͤber 
hinaus zu nichts. Sie wiſſen nicht, was es heißt, 


Bürger, Vaͤter, Mütter, Vettern und Freunde zu 


ſeyn. :linter- ung, man follte ihmen-durchaus gleichen, 
‚aber nur nicht wuͤnſchen, daß der Same zu gemein 
würde. _ Menfchen muß es geben, Menfchen von Ge: 
nie nit. Nein, wahrhaftig nicht! Sie find’s, die 
unſre Welt umgeftalten, amd nun iſt im ‚Einzelnen 
die Thorheit fo allgemein und mächtig, daß man jie 
nicht ohne Händel verdrängt. Da macht ſich's num 


zum Zheil, wie fih’sS die Herren eingebildet haben, 


‚zum Theil bleibt’s wie es war. Daher kommen die 
zwey Evangelien, des Harlequins Rock!... Nein! 
die Weisheit des Moͤnchs im Rabelais, das iſt die 
wahre Weisheit für unſere Ruhe und für die Ruhe 


der andern. Seine Schuldigkeit thun, ſo gut es gehn 


will, vom Herrn Prior immer Gutes reden, und die 


Welt gehn laſſen, wie ſie Luſt hat. Sie geht ja gut, 
denn die Menge iſt damit zufrieden. Wuͤßt' ich Ge— 
ſchichte, ſo wollt’ ich Euch zeigen, das Uebel hier un⸗ 
gen iſt immer von. genialifhen Menfhen hergefom: 
‚men; aber ich. weiß Feine Gefchichte, weil ich nichts 
weiß; Der Teufel hole mich, wenn. ich jemals was 


‚gelernt habe, und ich-befinde mich nicht- ſchlechter deß⸗ 


halb. Sch war eines Tages an der Tafel eines koͤ— 
oniglichen Minifterd, der Verſtand für ein Dutzend 
«hat. Er;geigte ung klar, fo Har wie zwey mal zwey 
vvier iſt, daß nichts den Voͤllern nüplicher: ſey als 
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die Luͤge, nichts aber ſchaͤdlicher als die Wahrheit. 
Ich beſinne mich nicht mehr auf ſeine Beweiſe, aber 
es folgte ſonnenklar daraus, daß die Leute von Ge— 


nie ganz abſcheulich ſind, und daß man ein Kind, 


wenn es bei ſeiner Geburt ein Charakterzeichen dieſes 
gefaͤhrlichen Naturgeſchenks an der Stirn truͤge, ſo— 
gleich erſticken oder ins Waſſer werfen ſollte. 


Ich. 

Und dochl! dieſe Perſonen, die vom Genie fo übel 
fprechen, behaupten alle Genie zu haben. 

Er. 

Im Stillen fchreibt fih’3 wohl ein ieder zu; — 
ich glaube doch nicht, daß fie ſich unterſtuͤnden, es 
befennen. 

Ich. 


Das geſchieht aus Befheideneit. Und alfo Habt 
Ihr einen fchredlihen Haß gegen das Genie gefaßt? 
| | Er * - Ä 

Für mein ganzes Leben. 


Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in 
Verzweiflung wart, nur ein gemeiner Menfch zu 
feyn. Ihr koͤnnt nie glüdlich werden, wenn Euch 


das eine; wie das andere quält. Man follte feine 


Partie ergreifen und daran fefthalten. Wenn ih 
Euch auch zugebe, daß die genialifchen Menfchen ge: 
wöhnlich ein menig fonderbar find, oder, wie das 
Spruͤchwort fagt, fein großer Geift ſich findet ohne 
einen Gran von Narrheit, fo läßt man die‘ Genie's 
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Doch nicht fahren. Man wird die Jahrhunderte ver- 
achten, die Feine hervorgebracht haben. Sie werben 
die Chre des Volks fepn, bei dem fie lebten. Früh 
oder fpät- errichtet man ihnen Statuen und betrach⸗ 
tet fie ald Wohlthäter des Menfchengefchlehts. Wer: 
zeihe mir der vortrefflihe Minijter, den Ihr anführt, 
aber ich glaube, wenn die Lüge einen Angenblick nü- 
Sen kann, fo fhadet fie nothivendig auf die Laͤnge. Im 
-Segentheil nußt die Wahrheit nothwendig auf die 
Länge, wenn fie auch im Augenblick ſchadet. Daber 
Lam’ ich-in Verfuchung den Schluß zu machen, daß 
der Mann von Genie, der einen allgemeinen Irrthum 
verfchreit, oder einer großen Wahrheit Eingang ver: 
fchafft, immer ein Wefen ift, das unfre Verehrung 
verdient. Es kann gefchehen, daß diefes Wefen ein 
Dpfer des Vorurtheils und der Gefege wird; aber es 
gibt zwey Arten Gefeße: die einen find unbedingt bil- 
fig und allgemein, die andern wunderlih, nur durch 
Berblendung oder duch Nothwendigkeit der Umftände 
beftätigt. Diefe bedecken den, der fie übertritt, nur 
mit einer vorübergehenden Schande, einer Schande, 
die von der Zeit auf die Richter und Nationen zu- 
ruͤck geworfen wird, um ewig an ihnen zu haften. 
Sokrates, oder das Gericht, das ihm den Schierling 
reichte, wer von beiden ift nun der Entehrte? 
Er. | 
Das hilft ihm auch was rechts! Iſt er deßwegen 
weniger verdammt worden? Iſt fein Todesurtheil 
weniger vollzogen? War er nicht immer ein unruhi⸗ 
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ger Bürger, und indem’ er ein ſchlechtes Geſetz verach⸗ 
tete, hat er nicht die Narren zur Beratung: der‘ gu: 
ten angeregt?: War er nicht ein Fühner und wunder: 
licher Mann, und ſeyd Ihr nicht ganz nah an einen 
Geſtaͤndniß, das: den Männern von Genie‘ wenig 


sinfig iſt? 


Ich. 

Hört mich, lieber Mann, eine Geſellſchaft ſollte 
Feine: ſchlechten Geſetze haben. Hätte ſie nur gutej-fie 
kaͤme niemals in Gefahr, einen Mann von Genie zu 
verfolgen. Ich habe nicht zugegeben, daß das Genie 
unaufloͤslich mit der Bosheit verbunden ſey, noch die 
Bosheit mit dem Genie. Ein Thor iſt oͤfter ein Boͤſe⸗ 
wicht, als ein Mann von Geiſt. Waͤre nun auch 
ein Mann von Genie gewoͤhnlich in der unterhaltung 
hart, rauh, ſchwer zn behandeln, unertraͤglich, wäre 
er auch ein lin was wolltet Ihr daraus fol⸗ 
gern? 

| Er, 


Daß man ihn erſlufen follte; 
Ich. 

Sachte, lieber Freund! So ſagt mir doch! Nun 
ich will nicht Euern Onkel zum Beiſpiel nehmen, das 
iſt ein harter und roher Mann, ohne Menſchlichtkeit, 
geizig, ein ſchlechter Vater, ſchlechter Gatte, ſchlechter 
Onkel; und dabei iſt es noch nicht einmal ganz ent: 
ſthieden, daß er ein Mann vom Genie fen, daß er 

es in. feiner Kunſt fehr weit gebracht habe, daß man 
"fic:in zehn Jahren noch um-feine Werke bekummern 


* 


werde, Aber Racine, der hatte doch Genie und galt 
nicht fuͤr den beſten Mann. Aber Voltaire? 
Er. Ä 
Draͤngt mich nichts denn ich weiß zu folgern. 
| Ich 


Was wuͤrdet Ihr nun vorziehen, daß Racine ein 
guter Mann geweſen waͤre, voͤllig eins mit ſeinem 
Eomtoir wie Briaſſon, oder mit feiner Elle wie Bar⸗ 
bie, ein Mann, der regelmaͤßig alle Fahre ſeiner Frau 
ein rechtmaͤßiges Kind macht, guter: Hatte, guter- 
Vater, guter Onkel, guter Nachbar, ehrliher Han⸗ 
delsmann und: nichts weiter; oder daß er fchelmifch, 
verrätherifch, ehrgeizig, neidiſch geweſen wäre; aber 
Merfaffer von Andromache, Britannichs, Iphigenia, 
Phaͤdra und Athalia? 

Er. 


Haͤtte er zu der erſten Art gehoͤrt das man für 
ihn das Beſte — ſeyn. 


Ich. 
Das iſt ſogar unendlich — als Ihr ſelbſt 
nicht empfindet. 
er 

Ja ſo ſeyd ihr andern! Wenn mir etwas Gutes 
ſagen, ſo ſoll es, wie bei Narren und Schwaͤrmern, 
der Zufall gethan haben. Ihr andern nur verſteht 
euch ſelbſt. Ja, Herr Philoſoph, ich: verſtehe mid; 
und verſtehe mich eben ſo gut, als Ihr Euch verſteht. 


Ich. 
Nun, ſo laßt ſehen, warum denn fuͤr ihn? * 
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Er. 

Darum, weil alle die ſchoͤnen —* die er da 
gemacht hat, ihm nicht zwanzigtauſend Franken einge- 
tragen haben. Wäre er ein guter Seidenhändler in 
der Straße St. Denis oder St. Honord gewefen, ein 
guter Materialienhändler im- Großen, ein befuchter 
Apotheker, da hatte er ein großes Vermögen zuſam⸗ 
anengebracht und dabei alle Arten Vergnügen genoffen. 
«Er hätte, von Zeit zu Zeit einem armen Teufel von 
Luſtigmacher, wie mir, ein Goldſtuͤck gegeben, und 
man haͤtte ihn zu lachen gemacht, man haͤtte ihm ge: 
Jegentlich ein huͤbſches Mädchen verfchafft, um eine 
ewige langweilige Beimohnung bei feiner Ehefrau zu 
unterbrechen. Wir hatten bei ihm vortrefflich gegef: 
fen, großes Spiel gefpielt, vortrefflihen Wein ge: 
trunken, vortreffliche Liqueure, vortrefflihen Caffee, 
man hätte Landfahrten gemacht. Ihr feht doch, Daß 


icch mich darauf verftehe. Ihr lacht? Schon gut! Nur 


werdet Ihr doch zugeben, fo — es auch beſſer fuͤr 
feine Umgebungen gewefen. 


Ganz gewiß. Nur mußte er den durch ein recht: 
maͤßiges Gewerbe errungenen Reichthum nicht auf 
eine fchlechte Weife verwenden. Alle die Spieler mußte 
er von feinem Haufe entfernen, alle diefe Schmaro- 
Ber, alle diefe füßlichen Jaherren, alle diefe Windbeu: 
tel, diefe unnüßen, verkehrten Menfchen. Mit Stod: 

pruͤgeln mußte er durch feine Lehrpurfchen den dienſt⸗ 
waren Gefaͤlligen todt ſchlagen laſſen, der, durch eine 
ſau⸗ 
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ſaubere Mannichfaltigkeit, den Ehemann von dem 
Abgeſchmack einer einfoͤrmigen Beiwohnung zu retten 
fucht. 

Er. 


Todt ſchlagen? Herr, todt ſchlagen? Niemanden 
ſchlaͤgt man todt in einer wohl policirten Stadt. Es 
tft eine ehrbare Befchäftigung; viele Perſonen, fogar 
‚mit Titeln, fhämen fich ihrer nicht. And wozu ins 
Teufels Namen ſoll man denn fein Geld verwenden, 
als auf einen guten Tiſch, gute Geſellſchaft, gute 
Beine, ſchoͤne Weiber, Vergnügen von allen Farben, 
Unterhaltungen aller Art? Eben fo gern möchte ich 
ein Bettler ſeyn, ald ein großes Vermögen ohne diefe 
Genuͤſſe befisen. Nun aber wieder von Racine. Die: 
fer Mann taugte nur für die Unbekannten, für bie 
Zeit, wo er nicht mehr war, 


Ich. 

Ganz recht! Aber wägt einmal das Gute und dag 
Böfe. In taufend Fahren wird er Thränen entlocken, 
er wird in allen Ländern der Erde bewundert werden, 
Menſchlichkeit wird er einfügen, Mitleiden, Zärt: 
lichkeit. Man wird fragen, wer er war, woher ge: 
bürtig, man wird Franfreich beneiden. Einige Werfen 
haben durch ihn gelitten, die nicht mehr find, am 
denen wir beinahe Feinen Theil nehmen. Wir haben 
nichts mehr zu fürchten, weder von feinen Laftern, 
noch von feinen Fehlern. Beſſer wär’ es freilich ge: 
wefen, wenn die Natur zu den Talenten eines gro: 
Ben Mannes auch die Gefinnungen des RE 

Goethe's Werke, XXXVI. Br, 
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nen gegeben hätte. Er war ein Baum, der einige 
in feiner Wachbarfchaft gepflanzte Baͤume verdorren 
machte, ber die Pflanzen erftidte, die zu feinen Füßen 
wuchfen; aber feinen Gipfel hat er bie in die Wol— 
Ten erhoben, feine Aeſte find weit verbreitet, feinen 
- Schatten hat er denen gegönnt, die kommen und 
Zommen werden, um an feinem majeftätifhen Thron 
zu ruhen. Früchte des feinften Gefhmads hat er her= 
vorgebraht und die fih immer erneuern. Freilich 
Rkoͤnnte man wuͤnſchen, auch Voltaire wäre fo fanft 
wie Duclos, fo offen wie der Abbe Trublet, fo ge: 
rade wie der Abbe d'Olivet; aber, da das nun ein- 
mal nicht feyn Tann, fo laßt ung die Sache von ber 
wahrhaft, intereffanten Seite betrachten. Laßt uns 
einen Augenblick den Punct vergeffen, wo wir im 
Kaum und in der Zeit ftehen. Verbreiten wir unfern 
Blick über Finftige Jahrhunderte, entfernte Regio— 
nen, Fünftige Xölfer; denfen wir an das Wohl un: 
ferer Gattung, und wenn wir hierzu nicht groß ge: 
nug find, verzeihen wir wenigftens der Natur, daß 
fie weifer war, ale wir. Gießt auf Greuzend Kopf 
kaltes Waſſer, vielleicht löfcht ihr fein Talent mit 
feiner Citelfeit zugleich aus. Macht Voltairen une“ 
empfindlicher gegen den Tadel, und er vermag nicht 
mehr in die Seele Meropens ————— Euch 
nicht mehr zu ruͤhren. 
| .. Er 

Aber wenn bie Natur fo mächtig ald wei’ewar, war: 

"um machte fie dieſe Manner nicht eben fo'gut als groß? 
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Ich. 

Seht Ihr denn aber nicht, daß mit folhen For: 
derungen Ihr die Ordnung ded Ganzen ummerft: 
denn wäre hierunten alles 2— ſo gaͤb' es 
nichts Vortreffliches. | 

. Er 

Ihr habt recht: denn darauf kommt e8 doch haupt⸗ 
fählih an, daß wir beide da ſeyen, Ihr und ich, 
und daß wir eben Shr und ich ſeyen: Das andere 
mag gehen, wie ed kann. Die befte Ordnung der 
Dinge, fcheint mir, ift immer die, worein ich auch ge= 
höre, und hole der Henker die befte Welt, wenn ich 
nicht dabei feyn ſollte. Lieber will ich fenn, und felbft 
ein impertinenter Schwäger fepn, als nicht ſeyn. 


(& 


Jeder denkt wie Ihr, und doch will jeder an der - 
Drdnung der Dinge, wie fie find, ‚etwas ausfeken, 
ohne zu merfen, daß er auf fein eigen Dafepn Der: 
zicht thut. 
| . Er, ⸗ 
Das iſt wahr. 


Nehmen wir darum die Sachen wie fie find, be⸗ 

denken wir, was fie ung koſten und was fie ung ein- 
tragen, und laffen wir dad Ganze, dag wir nicht ges 
ung fennen, um es zu loben oder zu tadeln, und dad. 
vielleicht weder böfe noch gut ift, wenn ed nothwendig 
iſt, wie viele Leute ſich einbilden. 
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Er. 

Bon. allem, was Ihr da vorbringt, verſtehe ich 
nicht viel. Wahrſcheinlich iſt es Philoſophie, und ich 
muß Euch ſagen, damit gebe ich mich nicht ab. So 
ganz, wie ich bin, moͤchte ich wohl gern ein anderer 
ſeyn, ſelbſt auf die Gefahr ein Mann von Genie zu 
werden, ein großer Mann. Ja! geſteh' ichs nur, hier 
iſt etwas das mir es ſagt! Ich habe niemals einen 
dergleichen loben hoͤren, daß mich dieſes Lob nicht 
heimlich rafend-gemacht hatte. Neidiſch bin ih. Wenn 
ich etwas: von ihrem : Privatleben :veruehme, das ſie 
herunterfeßt, das hör? ich mit Vergnügen, das naͤ— 
hert uns einander, und ich ertrage leichter meine 
Mittelmäßigfeit. Sch fage mir: freilich du hättet 
niemald Mahomet oder. die Kobrede auf Meaupeou 
ſchreiben Eönnen. ‚Und fo war, fo bin. ich voller Ver: 
druß. mittelmaßig zu ſeyn. Ja ja, mittelmäßig bin 
ich und verdrießlich. Niemals habe ich. die Ouvertüre 
der galanten Indien fpielen hören, niemald fingen 
hören; Profonds abimes du Tenare, Nuit, £ter- 
nelle Nuit, ohne mir mit Schmerzen zu fagen, derglei- 
chen wirft du nun niemald machen. Und fo war ich 
denn eiferfüchtig auf meinen Onkel, und fanden fich 
bei feinem Tod einige gute Clavierſtuͤcke in feinem 
Portefeuille, fo würde ih mich nicht bedenken ich zu 
bleiben und er zu ſeyn. 


Ye weiter nichts als das, was Euch verdeieft, 
das ift doch nicht fehr der Mühe werth. 
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er. 

Nichts, nichts! das ſind Angenblideidie voruͤber⸗ 
gehen. (Dann fang er die Ouvertuͤre der galanten Sn: 
dien; die Arie Profonds abimes und fuhr fort:) 

Da: feht! das Etwas, das hier an mich: fpricht, 
fagt mir: Rameau, du moͤchteſt gern die beiden“ 
Stüde gemacht haben; hätteft: du die- beiben Stüde 
gemacht, du machteft mehr dergleichen... Haͤtteſt du 
eine. gewiffe Anzahl gemacht, fo fptelteman:dich, fo 
fange man dich überall, Du koͤnnteſt mit aufgehoben 
nem: Kopfe gehen, dein Gewiffenwürde: von deinem 
eigenen Verdienfte'zengen: Die ander: wiefen. mit" 
Fingern- auf dich. Das iſt der, fagte man, der die 
artigen Gavotten gemacht hat. (Nun: fang er die 
Gavotten. Dann mit der Miene eines. gerührten 
Mannes, der in Freude ſchwimmt, dem die-Augen : 
feucht werden, rieb er ſich die Hande und ſprach:) 
Du hättefkein gutes Haug, (er ftredite die Arme aus, 
um die Größe zu bezeichnen,) ein gutes Bett, (er 
ſank nachlaffig darauf hin,) gute Weine, (er fchien 
fie- zu koſten, indem er mit der: Zunge am Gaumen 
Hafchte,) Kutſch' und Pferde, (er hob den Fuß auf 
hineinzufteigen,) hübfche Weiber (er umfaßte fie 
ſchon und bliete fie wolluͤſtig an). Hundert Lumpen⸗ 
hunde kaͤmen taͤglich mich zu beräuchern. (Er glaubte 
ſie um ſich zu ſehen. Er ſah Paliſſot, Poinſinet, die 
Frerons, Vater und Sohn, La Porte, er hörte fie an, 
btuͤſtete ſich. billigte, lächelte, verfchtmähte, verachtete fie, 
iagte fie fort und rief fie zurüc, Dann fprach.er wei: 


— 
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ter:) So fagte man dir Morgens, daß du ein großer 
Mann bift, fo läfeft du in der Gefhichte der Drei 
Jahrhunderte, daß du ein großer Mana biſt: du 
wärft Abends uͤberzeugt, daß du ein großer Mann bift, 
und der große Mann Rameau, der Vetter, fchliefe bei 
dem fanften Geräufch des Lobes ein, das um fein Ohr 
fäufelte. Selbft fehlafend würde er eine zufriedene 
Miene zeigen, feine Bruft erweiterte fih, er holte 
mit Bequemlichkeit Athem, er fchnarchte wie ein gro= 
Ber Mann. (Und als er das fagte, ließ er fih weich: 
lich auf einen Siß nieder, fhloß die Augen und ahmte 
den gluͤcklichen Schlaf nach, den er ſich vorgebildet hatte. 
Nach einigen Augenbliden eines folchen füßen Ruhege⸗ 
nuſſes wachte er auf, ſtreckte die Arme, gähnte, rieb 
fich die Augen und fuchte feine abgeſchmackten Schmeich⸗ 
ler noch um ſich her.) 


| Ich. — 
So glaubt Ihr, daß der Gluͤckliche ruhig ſchlaͤft? 


r. 

Ob ich's glaube? Ich armer Teufel, wenn ich 
Abends mein Dachſtuͤbchen erreicht habe, wenn ich auf 
mein Lager gekrochen, unter meiner Dede kuͤmmer— 
fich zufammengefhroben bin, dann ift meine Bruft 
enge, das Athemholen ſchwach, es ift eine Art von 
feifer Klage, die man kaum vernimmt, anflatt daß ein 
Financier fein Schlafgemach erſchuͤttert und die ganze 
Straße in Erſtaunen ſetzt. Aber was mich heute be⸗ 
truͤbt, iſt nicht, daß ich nur kuͤmmerlich ſchlafe und 

ſchnarche. .. - | | 


= 


Fa 
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36h. | 

Traurig iſt's immer. | | 
Er. 

Was mir begegnet, ift noch viel trauriger. 
Ich. 


Und was? 

Er. ' 

Ihr Habt an mir immer einigen Antheil genom⸗ 
men, weil ih ein armer Teufel bin, den Ihr im 
. Grund verachtet, aber der Euch unterhaͤlt. 

Ich. 

Er. 
So laßt Euch ſagen. (Ehe er anfängt, ſeufzt er 
| tief ‚ bringt feine beiden Hände vor die Stirne, dann 
beruhigt .er feine Geſichtszuͤge und" fagt:) Ihr wißt, - 


ich bin unwiſſend, thöricht, naͤrriſch, ———— | 
goanerifh, gefraͤßig. | 


Das ift wahr. 


Welche Lobrede! 
Er, ö 
Sie ift durchaus wahr, Kein Wort ift abzudin- 
gen, Feinen Widerfpruch deßhalb, ich bitt? Euch. Nie: - 
mand kennt mich beffer, als ich felbft, und ich fage 
nicht alles, 
Ich. 


Euch nicht zu erzuͤrnen, ſtimme ich mit ein. 
Er. 
Nun denkt, ich lebte mit — die mich eben 


= 
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fehr wohl leiden Fonnten, weil ich auf einen hohen 
Grad diefe Eigenſchaften u beſaß. 


Das iſt doch —— Bisher glaubte ich⸗ man 
verbaͤrge ſie vor ſich ſelbſt, oder man verziehe ſie ſich, 
aber man verachte fie an andern, 

Er. 

Sie fich verbergen, Fönnte man dad? Seyd gewiß, 
wenn Paliffot allein ift und ſich ſelbſt betrachtet, fagt 
er fih ganz andre Sachen. Send: gewiß, ſein Kollege 
und er, einander gegenüber, befennen fich offenher: 
zig, daß fie zwei gewaltige Schurken find, An an: 
dern diefe Eigenfchaften verachten? Meine Leute waren 
viel billiger und mir ging es vortrefflich bey ihnen. 
Sch war der Hahn im: Korbe. Abweſend ward. ich 
gleich vermißt; man hätfchelte mich. Sch: war ihr Flei: 
ner Rameau, ihr artiger Rameau, ihr Rameau ber 
Narr, der Unverfchämte, der Unwiſſende, der Kaufe, 
der Treffer, der Schalfsnarr, das große Thier. Jedes 
diefer Beiwoͤrter galt mir ein Lächeln, eine Liebko— 
fung, einen Heinen Schlag auf die Achfel, eine Ohr: 
feige, einen Fußtritt, bei Tafel einen: guten Biffen, 
den man mir auf den Teller warf, nach Tiſche eine 
Freiheit, die ich mir nahm, als wenn es nichts bedeu⸗ 
tete; denn ich bin ohne Bedeutung. Man macht aus 
mir, vor mir, mit 2 ne was man will, ohne 
daß es mir auffaͤllt. Die Heinen Geſchenke die mir 
zureaneten — dummer — der ich bin! das habe ich 
alles verloren. Alles habe ich verloren, weil ich einmal 





oe 
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Menfchenverftand hatte, ein einziges Mal in meinem 
Leben; Ach wenn mir das- jemals wieder: begegnet ! 
Wovon war deun die Rede? 


Er, 

Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb auf: 
genommen? welche Narrheit ein bißchen Geift, ein 
bischen Vernunft zu haben! Rameau mein Freund, 
das wird dich lehren dag zu. bleiben, "wozu Gott dich 
gemacht hat und wie deine Beſchuͤtzer dich haben wol- 
len. Nun hat man dic, bei den Schultern genommen, 
dich zur Thuͤre geführt und gefagt: Fort, Schuft, laß: 
dich nicht wieder fehen! Das will-Sinn haben, glaub? 
ich, will Vernunft haben? Fort mit dir! Dergleichen 
haben: wir uͤbrig. Nun: ginaft du und. biffeft in die 
Finger. In die verfluchte Zunge hätteft du vorher 
beißen-follen. Warum: warft du nicht Elüger? Nun bift 
du auf der Gaffe, ohne einen Pfennig, und weißt 
nicht wohin. Du warſt genahrt, Mund, was" begehrft 
du? und nun halte dich wieder an die Hoͤlen. Gut 
logirt und überglüctlich wirft du nun fepn, wenn man 
dich: wieder ind Dachftübehen läßt; wohl gebettet warft 
du, und Stroh erwartet Dich wieder zwiſchen dem Kut⸗ 
ſcher des Herrn von Soubiſe und Freund Robbé. 
Statt eines ſanften und ruhigen Schlafs hoͤrſt du mit 
einem Ohr das Wiehern und Stampfen der Pferde, 
und mit dem audern das tauſendmal unertraͤglichere 


HGeraͤuſch trockner, harter, darbariſcher Verſr. Ungluͤck⸗ 


lich, uͤbelberathen; von tauſend Teufeln beſeſſen. 
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Ich. 
Aber gaͤb' es denn Fein Mittel Euch wieder zuruͤck⸗ 
zuführen? Iſt denn Euer Fehler fo groß, fo unver: 
zeihlih? An Eurem Platz fuchte.ich meine Leute wie— 
der auf. Ihr ſeyd ihnen viel nöthiger, als Ihr glaubt. 
— Er. 
ne D gewiß! Jetzt da ich fie nicht lachen mache, ba= 
Sen fi ie lange Weile wie die Hunde, 


Ich. 
So ging' ich wieder hin. Ich — ihnen keine 
Zeit mich entbehren zu lernen, ſich an ehrbare Unter— 
haltung zu gewoͤhnen: denn wer weiß, was geſchehen 
| Tann. | 
| Er. Ar | 
Das fürchte ich nicht, das kann nicht gefchehen. 


Ich. 
So vortrefflich Ihr auch ſeyn moͤgt, ein andrer 
kann Euch erſeben. 
Er. 
Schwerlich! 


Das fen! Aber ich ginge doch mit dieſem entftell- 
ten Geficht, diefem verirrten Blick, diefem Iofen Hals, 
diefen zerzauf’ten Haaren, in diefem wahrhaft tragi- 
ſchen Zuftand, wie Ihr da fteht. Sch wuͤrfe mich zu 
den Füßen der Gottheit, und ganz gebüdt fagte ich mit 
leiſer, ſchluchzender Stimme: Vergebung, Madame; 
Sergebung: «m vin ein Unduͤrdiger, ein Nichtswär: 

diger. Es war ein unglädlicher Augenblid: denn Ihe _ 
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wißt, ed begegnet mir niemals Menſchenverſtand zu 
haben, und ich verſpreche Euch, es ſoll in meinem gan⸗ 
zen Leben nicht wieder geſchehen. (Luſtig war es an⸗ 
zufehen, wie er, unterdeffen ich fo fprach,, die Pan- 
tomime dazu fpielte. Er hatte ſich niedergemworfen, fein 
Gefiht an die Erde gedrüet, er fihien mit beiden Han 
ben die Spiße eines Pantoffels zu halten, er weinte, 
er fchluchzte, er fagte: Ja, meine Kleine Königin, 


ia das verfprech’_ih, in meinem ganzen Leben fol 


mir's nicht wieder begegnen. Dann fprang er auf 
und fagte mit ernftem und bedaͤchtigem Ton:) 
Er. | 
Sa, Ihr habt Recht, das ift wohl das Beſte. Herr 
Vieillard fagt, fie ſey fo gut; ich weiß wohl daß fie 
es ift; aber fich vor einer folhen Meerfage zu er: 
niedrigen, eine kleine, elende Komödiantin um Barm⸗ 
berzigfeit anzuflehen, eine Greatur, die dem Pfeifen 
des Parterres nicht ausweichen Fann — Ich Nameau, 
-Sohn des Herrn Rameau, Apothefers von Dijon, ih. 
ein rechtliher Mann, der niemals das Knie vor ir- 
gend jemand gebeugt hat, ich Rameau, der Vetter 
deflen, den man den großen Rameau nennt, deffen, 
der num grade und ſtrack und mit freyer Beweguug der 
Arme im Palais Royal fpazieren geht, feitdem ihn 
Herr Carmontel gezeichnet bat, wie er gebüdt und 
die Hände unten den Rockſchoͤßen fonft einher fchlich; 
ich, der ih Stuͤcke fürs Elavier geſetzt habe, die nie 
mand ſpielt, aber die vieleiht auein auf die Nach⸗ 
welt kommen, die fie ſpielen wird, ich, genug ich! 
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gehen: folt? ih? Nein, Herr, das geſchieht nicht: 
(Nun legte er feine rechte Hand auf. bie: Bruſt und 
fuhr fort.) Hier fühle ich etwas, das ſich regt, das 
mir ſagt: NRamenu; das thuſt du nicht. Es muß doch 
eine gewiſſe Wuͤrde mit der menſchlichen Natur innig 
verknuͤpft ſeyn, die niemand erſticken kann. Das: 
wacht nun einmal auf, um nichts und wieder nichts, 

ja um nichts und wieder nichts: denn es gibt andre 
Dage, da mich's gar nichts koſtete ſo niedertraͤchtig zu 

ſeyn, als: man: wollte, Tage, wo ich fuͤr einen Pens: 

nig ber Heimen Hus den H— n gekuͤßt haͤtte. | 

Ich. 

Ey, mein 1 Freund! fie iſt weiß, niedlich, jung; fett- 
lich. Su fo einer Demuthshandlung koͤnnte ſich wohl 
eier entſchließen, der Delicater:wäre ala Ihr, 

er. . 

Verſtehen wir und, Es iſt ein Unterſchied — 
H—n kuͤſſen. Es gibt ein eigentliches und ein: figuͤr⸗ 
uͤches. Fragt nur den dicken Bergier, er kuͤßt Ma— 
dame de la M— den H— n im eigentlichen und figuͤr⸗ 
lichen Sinne, und’ wahrhaftig das Eigentliche und Ft 
guͤrliche wuͤrde mir da gleich ſchlecht gefallen. 

Ich. 

Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euch ans: 
gebe, ſo habt doch den Muth. ein. Bettler zu: fepn.- 

‘Er, 
Es iſt hart ein en ſeyn, indeſſen es ſo viel 


reiche Thoren gun, nu. deren Unkogen nn: leben 
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dann, und dann ſich ſelbſt verachten zu muͤſſen iſt dach 

auch unertraͤglich. ei | 

dd. 
Und. kennt Ihr denn dieſes Gefühl? 
Er, 

Ob ich es Kenne? Wie oft habe ich mir geſagt: 
wie, Rameau, es gibt zehntaufend :gute, Tafeln zu 
Paris, zu fünfzehn bis zwanzig: Gedecken eine jede, 
und von allen: dieſen Gedecken iſt keines für: dich? 
CTauſend Heine. Schoͤngeiſter ohne Talent, ohne Ber: 
dienſt, taufend kleine Creaturen ohne Reize, taufend 
platte Intrignants find gut gekleidet, und du liefeſt 
mackend herum, ſo unfaͤhig waͤrſt du? Wie, du ſollteſt 
nicht ſchmeicheln koͤnnen wie ein andrer, nicht luͤgen, 
ſchwoͤren, falſch ſchwoͤren, verſprechen, halten oder 
nicht halten, wie ein andrer? Sollteſt du nicht koͤn⸗ 
nen auf vier Fuͤßen kriechen wie ein andrer? Sollteſt 
du nicht den Liebeshandel der Frau beguͤnſtigen und 
das Brieſchen des: Mannes beſtellen koͤnnen, wie ein 
andrer? Sollteſt du nicht einem huͤbſchen Buͤrger⸗ 
maͤdchen begreiflich machen, daß ſie uͤbel angezogen iſt, 
daß zierliche Ohrgehaͤnge, ein wenig Schminke, Spi⸗ 
ten und ein Kleid nach Polniſchem Schnitt ſie zum 
Entzuͤcken kleiden wuͤrden? daß dieſe kleinen Fuͤßchen 
micht gemacht find über die Straße zur geben, daß ein 
huͤbſcher Mann. jung und reich ſich finde, mit galonir⸗ 
tem Kleid, praͤchtiger Equipage, ſechs großen Lakaven, 
"ber: ſie im Vorbeigehen geſehen habe, der ſie liebens⸗ 
wuͤrdig finde, der ſeit dem. Tage weder eſſen noch 
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trinken koͤnne, Der nicht mehr fchlafe, der daran fier- 
ben werde? — Uber mein Vater? — Nun nun, euer 
Pater, der wird anfangs ein wenig böfe feun — Und 
meine Mutter? die mir fo fehr empfiehlt ein ehrba- 
res Mädchen zu bleiben, die mir immer fagt, über 
die Ehre gehe nichts in der Welt — Alte Redensar- 
ten, die nichts heißen wollen — Und mein Beicht- 
vater? — Den feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf 
der Grille befteht, ihm die Gefchichte eures Zeitver⸗ 
treibs gu erzählen, fo koſtet ed euch einige Pfund Zu⸗ 
er und Caffee. — Es ift ein firenger Mann, der mir 
ſchon wegen des Liedchens: „Komm in meine Belle” 
die Abfolution verweigert hat — Nur weil ihr ihm 
nichts zu geben hattet. Aber wenn ihr vor ihm in 
Spigen erfheint — Spitzen alfo fol ich haben? — 
Gewiß und von aller Art! mit brillantenen Ohrge— 
hangens — Brillantene Ohrgehänge? — Ta! — Wie 
die Marquife, die manchmal bei uns Handſchuhe 
kauft? — Völlig fo. In einer fhönen Equipage mit 
Apfelfchimmeln, zwei Bediente, ein Heiner Mohr hin- 
tendrauf und ein Laufer voraus, Schminke, Schön- 
pfläfterchen und die Schleppe vom Diener getragen — 
zum Ball? — zum Ball, zur Oper, zur Komödie. 
Schon fchlägt ihr das Herz vor Freude. Nun fpiel’ ich 
mit einem Papier zwifchen den Fingern. Was ift 
das? — Nichts, gar nichts — Ich dachte doch — Ein 
Billet — Und für wen? — Für euch, wenn ihr ein: 
bißchen neugierig ſeyd. — Neugierig? ich bin es gar 
ſehr, laßt fehn — Ste lieſt. — Eine Zufammenfunft? 


\ 
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Das geht nicht — Wenn ihr in die Meffe geht — 
Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein biß⸗ 
chen früh kaͤme. Ich ftehe immer zuerft auf und bin 
von alfen zuerft im Comtoir. — Er kommt, er gefällt, 
und ehe man fih’S verfieht, zwifhen Licht und Dun⸗ 
kel, verfchwindet die Kleine, man bezahlt mir meine 
zwei taufend Thaler. Und ein fol Talent befiseft du 
eben fo gut und dir, fehlt's an Brot? Schämft du did 


- nicht, Unglüdliher? Da erinnerte ich micheined Haus 
fens Schelme, die mir nicht an den Knorren reichten, 


ftrogend von Vermögen. Ich ging im Surtout vor 
Baracanz fie waren mit Sammt bededt, fie lehnten 


fih auf-ein Rohr mit goldenem Schnabelfnopfe, fie 


Haben Ariftoteled und Plato am Finger. Und mas 
waren fie früher? die elendeften Lumpenhunde; jet: 
find fie eine Art Herren. Auf einmal fühlte ih mir 
Muth, die Seele erhoben, den Geift fubtil und fähig: 
zu allem. Aber diefe glüdlihen Dispofitionen dauern, 


ſcheint es, nicht lange: denn big jeßt habe ich Feinen 


befondern Weg machen Tönnen. Dem fey wie ihm 
wolle, dieß ift der Text zu meinen oͤftern Selbſtge— 
ſpraͤchen. Paraphrafirt fie nah Belieben nur ziehet 
mir den Schluß daraus, daß ich die Verachtung mel- 
ner felbft kenne, diefe Qual des Gewiſſens, wenn wir 
die Gaben, die ung der Himmel ſchenkte, unbenußt ruhen 
laſſen. Es wäre faft eben fo gut nicht geboren zu ſeyn. 
(Ich hörte ihm zu, und als er diefe Scene des 


‚ Verführers und des jungen Mädchens vortrug, fühlte 
ich mich yon zwey entgegengeſetzten Bewegungen ger 
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trieben: ich wußte nicht, ob ich mich. der Luſt zu la⸗ 
then oder dem Trieb zur Verachtung. hingeben folkte, 
Ich litt. Ich war. betroffen-von fo viel Geſchick und 
ſo viel Niedrigkeit, von fo richtigen und wieder fal⸗ 
“schen Ideen, -von einer fo völligen Verkehrtheit der 
Empfindung, einer fo vollfommenen Schaͤndlichkeit 
und einer fo feltenen Offenheit. Er bemerfteden Stveit, 
der in mir worging, und fragte:) Was- habt Ihr? 

Ich. 


Nichts. 
„Er. 
Ihr ſcheint verwirrt. 
Ich bin es auch. 
Er. 
Aber as rathet Ihr mir denn? 


5 
Non: — anderm zu reden. Ungluͤcklicher! zu 
welchem verworfenen Zuſtand red Ihr BEN oder 
verleitet. z 
| r. 


Ich geſteh's. Aber laßt Euch meinen Zuſtand 
nicht allzuſehr zu Herzen gehn; indem ich mich Euch 
eroͤffnete, war es meine Abſicht nicht Euch weh zu 
thun. Ich habe mir bei dieſen Leuten etwas geſpart. 

Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und 
gar nichts, und daß man mir fuͤr kleine Vergnuͤgen 
noch ſo viel zulegte... 

Sier finder ſich im Manuſcipt eine LZuͤcke. Die Scene iſt 
veraͤndert und die Sprechenden find in eind der Paͤuſer bet dem 
Palals Royal gegangen, (Da 
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(Da fing er an die Stirne fich mit der Fauſt zu 
fchlagen, die Lippe zu beißen und mit verwirrtem 
Blick an ber Dede herzufehen. Dabei rief er aus:) 
Dein, die Sache ift richtig; etwas habe ich bei Seite 
gebracht, die Zeit ift vergangen, und das ift fo viel 
gewonnen. 

34. 


Derloren wort Ihr fagen. 

er, - 
Nein, nein! gewonnen. Jeden Augenblid wird 
- man reicher. Ein Tag weniger zu leben, oder. ein 
Thaler mehr ift ganz eins. Der Hauptpunct im 
Leben ift doch nur frei, leicht, angenehm, haufig alle 
Abende auf den Nachtituhl zu gehn. O stercus 
pretiosum! das ift das große Reſultat des Lebens 
in allen Ständen. Im legten Augenbli bat einer 


ſo viel als der andre, Samuel Bernard, der mit 


Rauben, Plündern, Banquerott machen, fieben und 
zwanzig Millionen in Gold zufammenbringt und 
zurüdläßt, fo gut ald Rameau, der nichts zuräd- 
laͤßt, Rameau, dem die Wohlthätigfeit das Lei- 
chentuch fchaffen wird, womit man ihn einwicelt, 
Der Todte hört Fein Slodengeläut; umfonft fingen 
fih hundert Pfaffen heifer um feinetwillen; umfonft 
ziehen lange Neihen von brennenden Kerzen vor ihm 
und hinter her; feine Seele fchreitet nicht neben dem 
Ceremonienmeifter. Unter dem Marmor faulen oder 


unter der Erde, iſt immer-faulen. Um feinen Sarg 


rothe und blaue Kinder, oder niemand haben, was 
Goethe's Werke, XXXVI. Bd. 3 
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iſt daran. gelegen? Und dann fehet diefe Fauft an, 
ſie war ſtrack wie:ein Teufel, diefe zehn. Finger. zehn 
Stäbe in: eine: hölzerne Handwurzel befeftigt „ . Diefe 
Sehnen, alte Darmfaiten, trodener,: ſtraffer, unbieg: 
ſamer als die.an einem Drechſelersrad gedient- Haben. 
Aber ich habe fie fo gequalt, fo gefnict, fo gebrochen. 
Du willft nicht gehen zund ih, bei Gott! ich fage 
dir, gehen follft du, und fo ſoll's werden. 

(Und wie er das fagte, hatte er mit der rechten 
Hand die Finger: und die Handwurzel der Linken ge- 
faßt, er riß fie herauf und herunter, die Fingerſpitzen 
beruͤhrten ben Arm, die Gelenke krachten, und ich 
fuͤrchtete, er wuͤrde ſich die Knochen verrenken.) 

Ich. | - 
Nehmt Euch in Acht, Ihr thut Euch Schaden. 
Er. 

Fuͤrchtet nichts, das ſind ſie gewohnt. Seit zehn 

Jahren habe ich ihnen: ſchon anders aufzurathen gege⸗ 


hen... So wenig fie dran wollten ‚chaben: Die Schufte 


ſich Doch gewöhnen: muͤſſen, fieshaben lernen muͤſſen 
die Taſten zutreffen und: auf. den Saiten: herumzu⸗ 
. Springen. Aber jetzt geht’S.auch, jetzt geht’. 
(Sogleich nimmt er. die Stellung:eines:Biolinfpie- 
Jene. an, Er ſummt mit der Stimme ein Allegro: von 
Locatelli; fein: rechter Arm ahmt die Bewegung des 
WVogens nach, die. Finger feiner linken Hand feinen 
ſich auf. dem Hals der Violine hin: und: her zu bewe⸗ 
gen. Bei einem falſchen Ton haͤlt er inne, ſtimmt 
die Saite und kneipt fie mit dem Nagel, um gewiß 


."35 


zu ſeyn, daß der Ton rein if. Dann nimmt er das 
- ‚Stück wieder auf, wo er ed: gelaffen hat. Er tritt 
den Tact, zerarbeitet fi mit dem Mopfe⸗ den Fuͤßen, 
den Händen, den Armen, dem Körper, wie ihr manch⸗ 
mal im Goncert:spirituel: Ferrari,’ oder Chiabran, 
oder einen andern Virtuofen in ſolchen Zuckuugen ge⸗ 
fehen habt, das Bild einer ähnlichen Marter vorftel: 
— lend und uns ungefaͤhr denfelben Schmerz mitthei- 
lend. Denn iſt ed. nicht eine ſchmerzliche Sache an 
denjenigen nur die Marter zu ſchauen, der bemuͤht 
iſt uns das Vergnuͤgen auszudruͤcken? Zieht einen 
Vorhang zwiſchen mich und dieſen Menſchen; Damit 
ich ihn wenigſtens nicht ſehe, wenn er ſich nun ein— 
> mal: wie ein Verbrecher auf der u 
muß. 


ber in der Mitte ſolcher heftigen Bewegungen 
und ſolches Geſchreis veraͤnderte mein Mann ſein 
ganzes Weſen bei einer harmoniſchen Stelle, wo der. 
Bogen fanft auf mehreren Saiten ftirbt. Auf feinem 
Geſicht verbreitete ſich ein Zug von Entzuͤcken. Seine 
Stimme ward fanfter, er behorchte ſich mit Wolluſt. 
Ich glaubte fo. gut die Accorde zu hören als er. Dan 
ſchien er fein Inſtrument mit der Hand, in der er's 
- . gebalten hatte, unter den linken Arm. zu nehmen, 
die Rechte mit dem Bogen ließ er finfen nnd figte )- 
- Nun was denkt Ihr davon? 


* Ich. | \ 


Wortrefflich! 
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Er. 
Das geht fo, duͤnkt mid. Das Flingt ungefähr 
wie bei den andern. 

(Alsbald kauerte er, wie ein Tonkuͤnſtler, der ſich 
vor's Glavier feßt, Ich bitte um Gnade für Euch 
und für mich, fagte ich.) 

Er. ; 

Nein, nein! weil ich Euch einmal feſthalte, ſollt 
Ihr mich auch hören. Ich verlange feinen Beifall, 
den man gibt, ohne zu wiffen, warum. Ihr werdet 
nich mit mehr Sicherheit loben, und das verfchafft 
mir einen Schüler mehr. 

| Ich. 

Ich habe ſo wenig Bekanntſchaft und Ihr ermuͤdet 
Euch ganz umſonſt. 


f 


Er. 

Sch ermüde niemals. 

(Da ich fah, daß mich der Mann vergebens dauer: 
te: denn die Sonate auf der Violine hatte ihn ganz 
in Waffer gefegt, fo ließ ich ihn eben gewähren. Da 
fist er nun vor dem Claviere mit gebogenen Knien, 
das Geficht gegen die Dede gewendet, man hätte ge: 

glaubt, da oben fähe er eine Partitur. Nun fang 
. er, praludirte, erecutirte ein Stuͤck von Alberti oder 
Saluppi, ich weiß nicht von welchem. Seine Stimme 
ging wie der Wind, und feine Finger flatterten über 
den Zaften. Bald verließ er die Höhe, um fih im 
Baß aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung 
wieder zur Höhe zuruͤck. Die Leidenfchaften folgten 
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einander auf feinem Gefichte, man unterfchied den 
Zorn, die Zärtlichkeit, dad Vergnügen, den Schmerz, 
man fühlte das Piano und Forte, und gewiß würde 
ein gefchicterer als ich das Stud an der Bewegung, 
dem Charafter, an feinen Mienen, aus einigen Zügen 
Des Geſangs erfannt haben, bie ihm von zeit zu Zeit 
“ entfuhren. Aber höchft feltfam war es, daß er manch⸗ 
mal taftete, fich fchalt, ald wenn er gefehlt hätte, ſich 
ärgerte das Stuͤck nicht geläufig in den Fingern zu 
haben. Endlih, fagte er:) Nun ſeht Ihr (und 
wandte fih um, und trodnete den Schweiß, der ihm 
die Wangen hinunterlief:) Ihr feht, daß wir auch 
mit Diffonanzen umzufpringen wiffen, mit uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Quinten, daß die Verfettung der. Dominanten 
uns geläufig if. Diefe enharmonifchen Paffagen, 
von denen der liebe Onfel fo viel Laͤrm macht, find 
eben feine Hexerey. Wir wiffen ung auch herauszu— 
ziehn. | 
Ich. | 

Ahr Habt Euch viel Mühe gegeben mir zu zeigen, 
daß Ihr fehr gefchift fend. Ich war der Mann Euch 
aufs Wort zu glauben. 

Er. | 

Sehr geſchickt! Das nicht. Was mein Handwerf 
betrifft, daS verftehe ich ungefähr, und das iſt mehr 
als nöthig: denn ift man den in diefem Lande ver: 
bunden das zu wiffen, mag man a | 

x 


Nicht mehr, ald das zu wifen, was man ern. 


j 
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Er. 

Richtig getroffen, vollkommen richtig! - Nun, 
Here Philoſoph, die, Hand aufs Gewiſſen, redlich ge 
ſprochen, es war eine Zeit, wo: Ihr nicht‘ ® gefuͤttent 
wart, wie jetzt. 

de: 

Noch bin ich's nicht ſonderlich. 
Er. 
Aber doch wuͤrdet Ihr im Sommer nicht mehr 
ins Luxemburg gehn — Erinnert Ihr Euch? im — 


Laßt das gut ſeyn. Ja! ich erinnere mic, 


er... 
Im Ueberrock von granem Pluͤſch. 
She. 
Sa doch! 
er: 


Verſchabt an der einen Seite, mit jerriffenen: ° 
Manfchetten und ſchwarz wolfenen Strümpfen, hinten 
mit: weißem: Faden geflickt. 


Ich. 
Ja doch, ja! Alles wie's Euch gefäht.: 
er; 
Was machtet Ihr damals in der Allee der 
Seufzer? 


J ch. 6. 
Eine ſehr traurige Geſtalt. 
| Er. 
Und von da ging’s: übers Pflaſter. 
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| Ich. 
Ganz recht. % 

er. | 
She gabt Stunden in der Oratfematit. 
Ich. 


Ohne ein Wort davon zu — Nicht wahr, 
dahin wolltet Ihr? 
Er. 


Ich. 
Ich lernte, indem ich andre unterrichtete, und ich 
habe einige gute Schuͤler gezogen. 
— — 
Das iſt moͤglich. Aber es geht nicht mit der 
Muſik, wie mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, 
da Ihr ein ſtattlicher Herr ſeyd — 


+. 


Setroffen! 


Nicht fo gar ftattlich. - 
Er. 
Da Zhr Heu in den. Stiefeln Habt. — 
Ich. 
Sehr wenig. 
Er. 
Nun haltet Ihr Eurer Tochter gehemeifer 


RE: 
Noch nicht: denn ihre Mutter beſorgt die Erzie⸗ 
hung. Man mag gern Frieden im Haufe haben. 
Ä Ä Er, | | 
Frieden im Haufe, beim Henfer! ben hat man 
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nur, wenn man Sinecht oder Herr ift, und Herr muß 
man feyn. Ich hatte eine Frau, Gott fey ihrer 
Seele gnaͤdig! aber wenn fie manchmal ſtoͤckiſch 
marde, feste ich mich auf meine Klauen, entfaltete 
meinen Donner und fagte wie Gott: es werde Licht, 
und ed ward Licht. Auch haben wir in vier Jahren 
nicht zehnmal im Eifer gegen einander unfere Stim= 
men erhoben. Wie alt ift Euer Kind? 


| Ich. 
Das thut nichts zur Sache. 
Er. 
Wie alt iſt Euer Kind? 


Ich. 

Ins Teufels Namen, laßt mein Kind und ſein 
Alter! Reden wir von den Lehrmeiſtern, die fie ha— 
ben wird, 

Er. 

Bei Gott! fo ift doch nichts ftörriger, als ein 
Philoſoph. Wenn man Euch nun ganz gehorfamft bate, 
fonnte man von dem Herrn Philofophen nicht erfah- 
ren, wie alt ungefähr Mademoifelle feine Tochter * 


Ich. 
Acht Jahre koͤnnt Ihr — 

Er. 
| Acht Fahre! Schon vier Jahre ſollte fi e die Fin⸗ 
ger auf den Taſten haben, | 


Ich. | 
Aber vielleicht iſt mir nicht viel Daran gelegen, 
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in den Plan ihrer Erziehung ein ſolches Studium ein: 


zuflechten, das fo lange er und fo wenig nuͤtzt. 


Und was foll fie — — wenn's beliebt? 
Ich. 
Vernuͤnftig denken, wenn's möglich ift, eine feltne 
DR bei Männern und noch felfner bei Weibern. 


Er. 
Mit Eurer Vernunft! * ſi e huͤbſch, une 
tend, coquett feyn. 
| Ich. 


Keineswegs! Die Natur war ſtiefmütterlich ge⸗ 
nug gegen ſie und gab ihr einen zarten Koͤrperbau 
mit einer fuͤhlenden Seele, und ich ſollte fie den Mühe 
feligfeiten des Lebens ausfehen, eben ald wenn fie 
derb gebildet und mit einem ehernen Herzen geboren 
wäre? Nein, wenn es möglich ift, fo lehre ich fie 
das Leben u Muth ertragen. 

Er. 

Laßt fie doch weinen, leiden, ſich zieren und ge— 
reiste Nerven haben, wie die andern, wenn fie nur 
huͤbſch, unterhaltend und coquett ” ie, feinen 
Tanz? 

Ich 


Nicht mehr als noͤthig if, um ſich ſhhicllich zu 


neigen, ſich anſtaͤndig zu betragen, ſich RE: 


darzuftellen und ungezivungen zu gehen, - 
| Er, 
Keinen Gefang ? 


ar. 


Ich. 
Nicht mehr als noͤthig iſt, um gut auszuſprechen. 
| Er; 
Keine Muſik? 


Id. 

Gabe es einen guten Meifter der Harmonie; gern 

würde ich’ fie ihm zwey Stünden täglich: anvertramen;- 

auf ein oder zwey Fahre, aber nicht länger. 
Er. 

Und nun an die Stelle fo wefentlicher Dinge, die: 

Schr ablehnt — 


Ich. 
Setze ich Grammatik, — Benin Geogra⸗ 
phie, ein wenig Zeichnen und viel Moral. 
Er. 

Wie deicht ware es mir Euch zu: zeigen, wie une 
nuͤtz alle diefe Kenntniſſe in einer Welt; wie die 
unfrige, find, Was fage- ich unnuͤtz, vielleicht ge— 
fährlih. Aber daß ich bei einer einzigen Frage bleibe, 
muß fie nicht-wenigftens ein oder zwey Lehrer haben ? 

Ich. 


Ganz gewiß. 

Er. 

Ah, da ſind wir wieder. Und dieſe Lehrer, glaubt 
Ihr denn, daß-fie die Grammatik, die Fabel, die Ge: 
fchichte, die Geographie; die Moral verftehen werden, 
worin fie Unterricht geben? Poſſen, lieber Herr, 
Poſſen. Beſaͤßen fie diefe Kenntniffe hinlänglih um 
fie zu lehren, fo lehrten fie fie nicht, 
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* Ich. 

Und warum? 
ne Er: 
Sie: hätten ihr: Leben verwendet: fie zu ſtudiren. 
Man:muß tief. in eine Kunſt oder eine Wiffenfchaft. 
gebrungen.fepn, um die Anfangsgrände wohl zu be= 
ſitzen. Claſſiſche Werke tönnen nur durch Männer: 
hervorgebracht werden, die unter dem Haruiſch grau 
geworden ſind. Erſt Mittel und Ende klaͤren die 
Finſterniſſe des Anfangs auf. Fragt Euern Freund 
Herrn d'Alembert, den: Chorfuͤhrer mathematiſcher 
Wiſſenſchaften, ob er zu gut ſey, die Elemente zu 
lehren. Nach dreyßig oder vierzig Jahren Uebung iſt 
mein Onkel die erſte Daͤmmerung muſikaliſcher Theo: 

rie gewahr worden. 


| Id 
D Narr! Erznarr! rief ich aus, mie ift es mög: 
lich, daß in deinem garftigen Kopf fo richtige Gedan— 
en vermiſcht mit:fo viel Tollheit ſich finden ? J 
Er. 


Wer Kenfel kann das wiſen? Wirft ſie ein ua: 
fall:hinein, fo bleiben ſie drinne. So viel iſt gewiß, 
wenn: man: nicht alles: weiß, fo weiß man nichts: 
recht. Man verſteht nicht, wo eine Sache hinwill, 
wo eine andre herklommt, wohin dieſe oder jene ge⸗ 
ordnet ſeyn will, welche vorausgehn oder folgen ſoll. 
Unterrichtet man gut ohne Methode? und die Me 
thode? woher kommt fie?. Seht, Lieber Philoſoph, 
mir. iſt, als wenn die Phyſik immer eine grme Wiſ⸗ 
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fenfchaft feyn würde, ein Tropfen Waffer mit einer 
Stednadelfpige aus dem unendlichen Dcean gefchöpft, 
ein Sandkoͤrnchen von der Alpenfette losgelöft. Und 
nun gar die Urfachen der Erfheinungen! Wahrhaf— 
tig ed ware beffer gar nichts zu wiffen, als fo wenig 
fo fchlecht zu wiffen. Und da war ich gerade, als ich 
mich zum Lehrer der mufi laliſchen Begleitung auf: 
warf. Worauf denkt Ihr? 


Ich. | 
Ich denke, daß alles, was Ihr da fagt, auffallen 
der als gründlich ift.. ES mag gut ſeyn. Ihr unter: 
wieft, fagtet Ihr, in der Begleitung und Ton: 
feßung ? | 


- Er. 
Ja. 
| Ich. 
Und wußtet gar nichts davon? 
Er. 


Nein, bei Gott! und deßwegen waren jene viel 
ſchlimmer als ich, die ſich einbildeten, ſie verſtuͤnden 
was. Wenigſtens verdarb ich weder das Urtheil, noch 
die Haͤnde der Kinder. Kamen ſie nachher von mir 
zu einem guten Meiſter, ſo hatten ſie nichts zu ver⸗ 
lernen, da ſie nichts gelernt hatten, und das war im⸗ 
mer ſo viel Geld und Zeit gewonnen. 

I ch. 
Wie machtet Ihr das aber? | . 
er | " 
wie ſie's alfe machen, Ich jun is ai mich 


vr. 


in einen Stuhl. Was: das Wetter ſchlecht iſt! wie 
das Pflaſter ermuͤdet! dann kam es an einige 
Neuigkeiten. Mademoiſelle le Mierre ſollte eine 


Veſtalin in der neuen Oper machen, ſie iſt aber zum 
zweytenmal guter Hoffnung; man weiß nicht, wer ſie 
dupliren wird. Mademoiſelle Arnaud hat ihren klei⸗ 


nen Grafen fahren laſſen. Man ſagt, fie unterhan- 


delt mit Bertin. Unterdeſſen hat fi der Heine Graf 
mit dem Porcellan des Heren von Montami entſchaͤ⸗ 
digt. Im legten Liebhaber-Concert war eine Stalid- 
nerin, die wie ein Engel gefungen hat. Das ift ein 
feltner Körper, der Preville. Man muß ihn in dem 
galanten Mercur fehen. Die Stelle des Raͤthſels ift 


* 


unbezahlbar. Die arme Dumenil weiß nicht mehr 


was fie ſagt, noch was ſie thut .... Friſch, Ma⸗ 


demoiſelle, Ihr Notenbuch! Und indem Mademoi: 


ſelle ſich gar nicht uͤbereilt, das Buch ſucht, das fie 


verlegt hat, man das Kammermadchen ruft, fahre ich 
fort: Die Clairon iſt wirklich unbegreiflih. Man 
fpriht von einer fehr abgeſchmackten Heirath der 
Mademoifelle .... wie heißt fie doch? einer Hlei- 
nen Creatur, die er unterhielt, der er zwey, drey 


„Kinder gemacht hat, die fchon fo mancher unterhalten 
hatte — Geht, Rameau, das ift nicht möglih — 


‚ Genug, man fagt, die Sache ift gemacht. Es geht 


das Geruͤcht, daß Voltaire todt iſt. Deſto beſſer — 
Warum deſto beſſer? — Da gibt er uns gewiß wie⸗ 
der was Neckiſches zum Beſten. Das iſt ſo ſeine Art, 
vierzehn Tage ehe er m — te; ſoll ich weiter 
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ſagen? Da ſagte ich nun einiges. Unanſtaͤndige aus 
den Haͤuſern/ wo ich geweſen wars denn wir find alle 
große Klaͤtſcher. Ich ſpielte den Narren, mau hoͤrte 
mich: an, man lachte/ man rief: Er iſt doch anmmer 
allerliebſt. Unterdeſſen hatte man das Notenbuch un⸗ 
ter einem Seſſel gefunden; wo: eg ein kleiner Hund, 
eine Kleine Kae hevumgefchleppt ; zerkaut, zerriffen 
» Hatte, Nun feste fih- das fhöne Kind: ans Elavier, 
aut: machterfie erft allein. gewaltigen Laͤrm darauf. 
AIch nahte mich dann: und machte det Mutter heimlich 
: ein. Zeichen. des Beifalls. Nun, das geht ſo uͤbel 
sicht (ſagt die Mutter) „man brauchte: nur zu wol⸗ 
len; aber man will nicht, man verdirbt lieber feine 
Zeit mit Schwaͤtzen, Taͤndeln, Auslaufen und mit 
Gott weiß was. Ihr wendet kaum der. Mücken, 
ſo iſt auch ſchon das Buch zu, und nur, wenn ihr wie⸗ 
der da ſeyd, wird es aufgeſchlagen. Auch hör’. ich 
niemals ‚daß Ihr einen Verweis gebt. Unterbeſſen, 
ada doch: wasrgeſchehen mußte, ſo nahm ich ihr die 
Haͤnde und ſetzte ſie anders. Ich that boͤſe, ich ſchrie: 
+80l, 80l ‚801, Mademoiſelle, es iſtiein 6ol. Die 
Mutter: Mademoiſelle, habt Ihr denn gar keine Oh⸗ 
ren. Ich ſteh micht am Elavier, ich ſehe nicht in 
Euer Buch mnd fuͤhle ſelbſt, ein sol muß es ſeyn. 
Ihr macht dem Herrnieine unendliche Muͤhe/ behaltet 
nichts was er Euch ſagt, kommt nicht vorwaͤrts. 
MNMun fing ich: dieſe Streiche ein wenig auf, zuckte mit 
„dem Kopfe und. ſagte: Verzeiht, Madame / verzeiht! 
Es koͤnnte beſſer gehen, wenn Mademoiſelle wollte, 
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‚wenn fie ein wenig ftudirte; aber fo ganz übel gehtes - 
doch nicht — An Eurer Stelle hielt ich ſie ein ganzes 
Jahr an einem Stuͤcke feſt — Was das betrifft, ſoll 
ſie mir nicht los, bis ſie uͤber alle Schwierigkeiten 
hinaus iſt, und das dauert nicht ſo lange, als Made— 
_ moifelle vieleicht glaubt, — Herr Rameau, Ihr 
ſchmeichelt ihr; Ihr ſeyd zu: gut. Das iſt von der 
Lection das Einzige, was fie behalten und mir-gele- 
‚„gentlih wiederholen wird. — So ging. die Stunde 
‚porhei.. Meine Schülerin reichte mir die Marke mit 
anmuthiger Armbewegung, mit einem Neverenz, wie 
„fie. der Tanzmeiſter gelehrt. hatte... Ich ſteckte es in 
- meine Tafche und die Mutter fagte: Recht ihön, Ma: 
demoiſelle! Wenn Favillier. da wäre, würde er.ap: 
plaudiren. Ich ſchwatzte noch einen. Augenblick der 
Schicklichkeit wegen, dann verſchwand ich, und das 
hieß man damals eine Lection in der Begleitung, 


Und heut zu Tage iſt es denn anders? 
Er. 

Bei Gott! das ſollt' ich denken. Ich komme, bin 

ernſthaft, werfe meinen Muff weg, oͤffne dag Clavier, 
verſuche die Taſten, bin immer eilig, und wenn man 

mich einen Augenblick warten läßt, fo frei’ ich als 
wein man mir einen Thaler ſtaͤhle. In einer Stunde 
muß ich da und dort ſeyn, in zwei Stunden bei der 
Herzogin fo und ſo, Mittags bei einer ſchoͤnen Mar⸗ 
quiſe, und von da gibt's ein Concert bei Herrn Baron 
von Bagge, rue neuve des petits:champs. 


Ag 


Und — wartet = Euch nirgends. 
Er. 
Das iſt wahr! 
Ich. 
und wozu alle dieſe kleinen niedertraͤchtigen Kunſte! 
Er. 


Niedertraͤchtig? und warum? wenn's beliebt. In 
meinem Stand ſind ſie gewoͤbnlich, und ich erniedrige 
mich nicht, wenn ich handle wie jederman. Sch ha: 
de fie nicht erfunden, und ich wäre fehr wunderlich 
und ungeſchickt mich nicht zu bequemen. Wohl weiß 
ich, daß Ihr mir da gewiffe allgemeine Grundfägean: 
führen werdet von einer gewiffen Moral, die fie alle 
im Munde haben und niemand ausübt. Da mag fich 
denn finden, daß fehwarz weiß, und weiß fchwarz 
iſt. Aber, Herr Philofoph, wenn es ein allgemeines 
Gewiſſen gibt, wie eine allgemeine Grammatik, fo 
gibt es auch Ausnahmen in jeder Sprache. Ihr nennt 
ſie, denk' ich, Ihr Gelehrten — und nun, ſo helft 
mir doch! I 

54. 

Idiotismen. 

Er. > 

Ganz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen 
von dem allgemeinen Gewiffen, die ich gar zu gern 
Handwerks: Fdiotismen nennen möchte, 


J 


Ich. 
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Ih. 
Kichtigt Foiitenelle fpricht gut, ſchreibt gut, und 
fein Styl wimmelt von Franzöfifchen Idiotismen. 
| Er. | 
Und der Fürft, der Minifter, der Financier, die 
Magiftratsperfonen, der Soldat, der Gelehrte, der 
Advocat, der Procnrator, der Kaufmann, der Banz 
guier, der Handwerker, der Singmeifter, der Tanz⸗ 
meifter find fehr rechtſchaffene Leute, wenn fich gleich 
ihr Betragen auf mehreren Puneten von dem: allge: 
meinen Gewiffen entfernt und voll moralifcher Idio— 
tismen befunden wird. Fealter die Einrichtungen der 
Dinge, je mehr gibt's Idiotismen. Je unglüdlicher 
die Zeiten find, um fo viel vermehren fih die Idio— 
tismen. Was der Menfch werth iſt, ift fein Handwerk 
werth, und wechlelfeitig am Ende was das Handwerk 
taugt, taugt der Menſch. Und fo fucht man denn das 
Handwerk fo viel als möglich geltend zu machen, - | 
Ich. 
So viel ich merken kann, ſoll alle das Redegeflechte 
‚nur ſagen, ſelten wird ein Handwerk rechtlich betrie— 
ben, oder wenig rechtliche Leute ſind bei ihrem Hand⸗ 
werk. | 
| Er. | 
‚ Gut! die gibt's nicht. Aber dagegen gibt's auch 
wenig Schelme außer ihrer Werkftatt, Und alles wurde 
gut gehen, wenn es nicht eine Anzahl Leute gaͤbe, die: 
man fleißig nennt, genau, ftreng Ihre Pflichten erfül- 
lend, ernft, oder was auf Eins hinausfommt, immer 
Goethe's Werte. XXXVI. Bd, 4 
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in ihren MWerkftätten, ihre Handwerke treibend von 


Morgen bis auf den Abend, und nichts als das. Auch 
find fie die einzigen, die reich werden und die man 
ſchaͤtzt. 


— Ich. 

Der Idiotismen willen. 

Er. 
Ganz recht! Ihr habt mich verſtanden. Alſo der 
Idiotism faſt aller Staͤnde: denn es gibt ihrer, die 
allen Laͤndern gemein ſind, allen Zeiten, wie es allge⸗ 


meine Thorheiten gibt; genug ein allgemeiner Idio⸗ 


tisim iſt, ſich ſo viel Kunden zu verſchaffen als mög: 
lich; eine gemeinſame Albernheit iſt's zu glauben, daß 
der Geſchickteſte die meiſten habe. Das find zwey Aus⸗ 
nahmen vom allgemeipen Gewiſſen, denen man eben 
nachgeben muß, eine Art Credit, nichts an ſich, aber 
die Meinung macht es zu was. Sonſt ſagte man: 
guter Ruf iſt goldnen Guͤrtel werth. Indeſſen nicht 
immer hat der einen goldenen Guͤrtel, der guten Ruf 
hat. Aber das iſt heut zu Tage gewiß, wer den gold- 
nen Gürtel hat, dem fehlt der gute Ruf nicht. Man 
muß, wenn's möglich ift, den Ruf und den Gürtel ha- 
ben. Das ift mein Zwed, wenn ich mich gelten mache 
und zivar durch das, was ihr unwuͤrdige, niederträch 
tige, Eleine Kunftgriffe fheltet. ch gebe meine Stun: 
de, gebe fie gut, das ift die allgemeine Kegel. Sch 
mache die Leute glauben, daß ich deren mehr zu geben 


habe, als der Tag Stunden hat; das gehört zu den 
Idiotismen. 


1 
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. | Ich. 
Und Euren Unterricht gebt Ihr gut? 

En | er. ..: 8 | 
Ja! nicht üpel, ganz leidlich. Der Grundbaf 
meines Onkels hat das alles fehr vereinfacht. Sonſt 

ſtahl ich meinem Lehrling das Geld. Fa ich ftahl’g, 
das ift ausgemacht. Jetzt verdien' ich's wenigftens fo 
gut als ein andrer, 


— a 
Und Ihr ſtahlt es ohne Gewiſſensbiſſe? 
Er — 


Was das betrifft, man ſagt, wenn ein Raͤuber 
den andern beraubt, ſo lacht der Teufel dazu. Die 
Eltern ſtrotzten von ungeheurem, Gott weiß wie er⸗ 
worbenem Gute. Es waren Hofleute, Finanzleute, 
große Kaufleute, Banquiers, Maͤckler. Ich und viele 
andre, die ſie brauchten wie mich, wir erleichterten 
ihnen die gute Handlung des Wiedererſtattens. In 

„der Natur freſſen ſich alle Gattungen, alle Stande frefz 
fen fih in der Gefellfhaft, wir. ftrafen einer. den anz 

dern, ohne daß das Geſetz fich drein mifche, Die Deds | 
champs fonft, wie jet die Guimard, raͤcht den Prin- 
zen am Finanzmann; die Modehandlerinnen, der Ju: - 

welenhaͤndler, der Tapezierer, die Wafcherin, der Sau= 
ner, das Kammermaͤdchen, der Koch, der Sattler räs 
hen den Finanzmann ander Deschamps, und indeffen 
iſt's nur der Unfähige, der Faule, der zu Furz kommt, 
ohne jemand verkürzt zu haben, und das geſchieht ihm 
Recht, und daran feht Ihr, daß alle die Ansnahmen. 
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vom allgemeinen Gewiffen, alle diefe moralifcheu Idio— 


tismen, über die man ſo viel Laͤrme macht, und fie 

Schelmftreiche nennt, gar nichts heißen wollen, und 
daß ed überhanpeinur darauf ——— den rech⸗ 
ten Bit hatun 


Fi. 5. 

Den · Euern · bewundro ich⸗ 

Er. 

Und denn das Elend! Die Stimme des Gewiſſens 
und der Ehre iſt ſehr ſchwach, wenn die Eingeweide 
ſchreien. Genug, wenn ich einmal reich werde, muß 
ich eben: auch wieder erſtatten/ amd Ich bin Felt entſchloſ⸗ 


ſem wieder zu erftatten, aufalfe moͤgliche Weiſe, durch: 


die Tafel, durchs: Spiel, den Wein und die Weiber. 


Ich. 

aber ich fuͤrchte Ihr — niemals dazu. 
Er. 
mir ahuet auch. ſo was. 


thun 2 
er . 


r Machen — wie alle gluͤcklichen Bettler, der 
inſolenteſte Schuft wollt' ich ſeyn, den man jemals 
gefehn haͤtte. Erinnern wuͤrde ich mich an alles, was 
fie mir leid's gethan, und ich wollte ihnen: bie ſchlechte 


* 


Ich. 
Bons Euch aber doch gelänge,,. was wuͤrdet She: 


Behandlung redlich wieder. erſtatten. Sch mag: gern 
befehlen und befehlen werd’. ich. Ich will gelobt feyır-- 


und man-wird mich loben, Das fammtliche Klatſch⸗ 


I 
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pack will ich im Sold: haben, und wie man mit mir 
::gefprochen: hat, will ich mit ihnen ſprechen. Friſch/ ihr 
Schurken; man unterhalte mich, und: man wird. mich 
seanterhalten: Man zerreiße:die-vechtlichen Leute; und 
man wird ſie zerreißen; wenn's ihrer noch gibt. Dann 
wollen wir Mädchen haben wir wollen uns dutzen, 
wenn wir betrunken ſind, wir wollen uns betrinken 
and Maͤhrchen erfinden, an allerlei Schiefheiten und 
Laſtern ſoll es: nicht fehlen. Das wird koͤſtlich ſeyn. 
Dann beweiſen wir, daß Voltaire ohne Genierfenz;daß 
Buͤffon, immer hoch auf Stelzen herſchreitend, aufge⸗ 
- Hafen. declamire, daß: Montesquieun nur ein ſchoͤner 
Geiſt ſey; d'Alembert verweiſen wir in feine Mathe⸗ 
 matif, und gehen ſolchen kleinen Catonen, wie Ihr, 
—uͤber Bauch und Ruͤcken weg, Euch, die Ihr uns aus 
Neid verachtet, deren Beſcheidenheit nur Stolz andeu⸗ 
tet, und deren Enthaltſamkeit durch die Noth geboten 
wird, Und: was die Muſik betrifft — — wollen 
wir erſt Muſik machen! 
J 
An dem wuͤrdigen * den Ihr von Eurem 
Reichthum zu machen gedenkt, ſehe ich, wie ſehr es 
Schade iſt, daß Ihr ein Bettler ſeyd. Ihr würdet, 
merk' ich, auf eine für da8 Menfchengefchlecht fehr eh: 
renvolle Weife leben, auf eine Euern Mitbürgern, 
Euch ſelbſt hoͤchſt — — 


Ihr ſpottet wohl un — Philoſoph, und wißt 
nicht, mit wem Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, daß 
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ich in diefem Augenblick den betrachtlichften Theil der 
Stadt und ded Hofes vorftelle. Unfre Reichen aller 
Stände haben fich daffelbe gefagt oder Haben fih’S nicht 
gefagt, daffelbe was ich Euch fo eben vertraute. So 
viel it aber gewiß, das Leben, das ich an ihrer Stelle 
führen würde, ift ganz genau ihr. Leben. So ſeyd ihr 
num, ihr andern! Ihr glaubt, diefelbige Ehre fey für 
alle gemacht. Welch wunderliche Grille! Eure Art 
von Ehre verlangt eine gewiffe romanenhafte Wendung 
des Geiftes, die wir nicht. haben, eine fonderbare See: 
le, einen eigenen Gefhmad. Diefe Grillen verziert 
» ihr mit dem Namen der Tugend, ihr nennt ed Phi- 
loſophie; aber die Tugend, die Philofophie, find fie 
denn für alle Welt? Wer's vermag, halte es, wie er 
will; aber denkt Euch, die Welt wäre weile und phi— 
loſophiſch gefinnt, geſteht nur, verteufelt traurig wuͤrde 
fie ſeyn. Leben ſoll mir dagegen Salomons Philoſo— 
phie und Weisheit, gute Weine zu trinken, koͤſtliche 
Speiſen zu ſchlucken, huͤbſche Weiber zu beſitzen, auf 
weichen Betten zu ruhen; uͤbrigens iſt alles eitel. 


Ich. 
Wie? ſein Vaterland vertheidigen? 
Er. 7 


Gitelfeit! Es gibt Fein Vaterland mehr. Von 
einem Bol zum andern fehe ich nur Tprannen und 
Sclaven, 

Ich. 


Seinen Freunden zu dienen? 


Ä 
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Er. 

Gitelfeit! Hat man denn Freunde? Und wenn 
man ihrer hätte, follte man fie in undanfbare verwan- 
deln? Beſeht's genau, und Ihr werdet finden, faft 
immer iſt's Undank, was man für geleiftete Dienfte 
gewinnt. Die Dankbarkeit ift eine alt und jede Laft 
mag man gern abwerfen. 


Ich. 
— Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfuͤllen? 
Er. 

Eitelkeit! Habe man eine Beſtimmung oder nicht, 
wenn man nur reich ift; denn man übernimmt doch 
nur ein Gefchäft, um reich zu werden. Seine Pflicd)- 

- ten erfüllen, wohin kann das führen? Zur Eiferfucht, 
zur Unruhe, zur Verfolgung. Kommt man auf folde 
Weiſe vorwärts? Seine Aufwartung machen, Die Oro: 
Ben fehen, ihren Geſchmack ausforfchen, ihren Phan- 
tafien nachhelfen, ihren Laftern dienen, ihre Ungerech= 
tigfeiten billigen, das ift das Geheimniß. 


19 


Um die Erziehung * Kinder beſorgt ſeyn? 
er b 
Eitelkeit! das ift die Sache des Kehrerd. 
Aber wenn der Lehrer nach Euern eigenen Grund: 
ſaͤtzen feine Pflichten verfäumt, wer wird lien ge: 
ftraft? 
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Er. | 
Sch doch wohl nicht? Aber. vielleicht. einmal der 
- Mann meiner Tochter oder die Frau: meines Sohne. 


Ich. 
Aber wenn ſie ſich ins Aibealie. geben, ing. Lafter 
Ä ſtuͤrzen? 
Er. 
Das iſt ſtandsmaͤßig. 
Ich. 
Wenn ſie ſich entehren? 
Er. 
Man mag ſich ſtellen wie man will, man entehrt 
ſi ich nicht, wenn man reich iſt. 


Ich. 
Wenn ſie ſich zu — richten? 
Deſto ſchlimmer fuͤr 


Ich. 

Und wenn Ihr Euh nicht nach dein Betragen 
Eurer Frau, Eurer Kinder erkundigt, ſo moͤchtet Ihr 
auch wohl Eure Haushaltung vernachlaͤſſigen. 

Er. 

Verzeiht, es iſt mancınal ſchwer Geld. zu finden, 

und drum iſt es Flug fich von weitem vorzufehn, 


Id. 
Und um..Eure Frau werdet Ihr Euch wenig be⸗ 
kuͤmmern? 
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Er. 
Gar nicht, * beliebt. Das beſte Betragen 
gegen ſeine liebe Haͤlfte bleibt immer das zu thun, was 
ihr anſteht. Doch geſchaͤhe im Ganzen was Ihr wuͤnſcht; 
ſo wuͤrde die Geſellſchaft ſehr langweilig ſeyn, wenn 
jeder nur darin an ſich und ſein Gewerb daͤchte. | 


j 30. 
Warum nicht? Der Abend ift niemals ſchoͤner für 
mich, ale: wenn ich mit meinem: Morgen: zufrieden 
.. bin. 
* Er. 
Fuͤr mich gleichfalls. 


Was die Weltleute ſo delicat in ihrem Zeitver⸗ 
treib macht, das iſt ihr tiefer Muͤßiggang. 


Er. 
Glaubt's nicht. Sie machen ſich viel zu ſchafen. 


Ich. 
Da ſie niemals muͤde. werden, fo erholen fie.fi ch 
F niemals. 

Er. 
Glaubt's nicht. Sie find immer außer Athen, 


| 34. 
‚Das: Vergnügen ift: immer: ein -Gefchäft fie: fie, 
niemals ein Bedürfniß. 
Er. 


Deſto beſſer. Das Beduͤrfniß iſt immer beſchwer⸗ 
Aich. 
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38. 
Alles nutzen fie ab. Ihre Seele jtumpft fich, und 
die Langweile wird Herr. Wer ihnen mitten in dent 
erbrüdenden Ueberfluß das Leben nähme, würde ihnen 
einen Dienft leiften, eben weil fie vom Gluͤck nur den 
Theil kennen, der ſich am fchnellften abftumpft. Ich 
verachte nicht die Freuden der Sinne, ich habe auch 
einen Gaumen, der durch eine feine Speiſe, durch ei- 
nen Föftlihen Wein gefchmeichelt wird; ich habe ein 
Herz und Auge, ich mag auc ein zjerliches Weib be: 
fisen, fie umfaffen, meine Lippen auf die ihrigen druͤ— 
den, Wolluſt ans ihren Blicken faugen und an ihrem 
Buſen vor Freude vergehn. Manchmal mißfallt mir 
sticht ein Inftiger Abend mit Freunden, felbft ein aus: 
gelaffener; aber ich Fann Euch nicht verhalten, mir iſt's 
, unendlich füßer, dem Unglüdlichen geholfen, eine kitz— 
liche Sache geendigt, einen weifen Rath gegeben, ein 
angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang mit ei 
nem werthen Freunde, einer werthen Freundin gemadt, 
lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebradt, 
“eine gute Seite gefchrieben und der Geliebten zärtliche, 
fanfte Dinge gefagt. zu haben, durch die ich mir eine 
Umarmung verdiene. Ich kenne wohl Handlungen, 

welche gethan zu haben ich alles hingäbe was ich be 
fiße. Mahomed ift ein vortreffliches Werk; aber ich 
möchte lieber das Andenken des Calas wiederhergeitellt 
haben. Einer meiner Bekannten hatte ſich nach Car: 
thagena geflüchtet. Es war ein nachgeborner Sohn’ 
aus einem Lande wo das Herfommen alles Vermögen 
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dem Alteften zufpricht. Dort vernimmt er, daß ſein 
Erftgeborner, ein verzogner Sohn, feinen zu nachgie= 
bigen Eltern alle Befißungen entzogen, fie aus ihrem 
Schloſſe verjagt habe, daß die guten Alten in einer 
Zleinen Provinzitadt ein Fümmerliches Leben führen. 
Was thut nun diefer Wachgeborne, der in feiner Jugend 
hart von den Eltern gehalten, fein Glüd inder Ferne 
geſucht hatte? Er ſchickt ihnen Huͤlfe, er eilt feine 
Geſchaͤfte zu ordnen, er kommt reich zuruͤck, er führt 
Vater und Mutter in ihre Wohnung, er verheirathet 
feine Schweftern. Ach mein lieber Rameau, diefen 
scheil feines Lebens betrachtete der Mann alsdenglüd: 
lichſten. Mit Thraͤnen im-Auge fprach er mir davon, 
amd mir, indem ich ed Euch erzähle, bewegt fih das 
Herz vor Freude und das Vergnügen verfeßt mir die 
Stimme - | i 


Er. 
Ihr ſeyd wunderliche Weſen! 


Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man ſich über das Schickſal erheben kann, 
und daß ed unmöglich ift unglüdlich zu feyn unter dem 
Schutze zwer ſo ſchoͤner Handlungen. 
Er. 

Das iſt eine Art Gluͤckſeligkeit, mit der ich mich 
ſchwerlich befreunden koͤnnte: denn man findet fie ſel⸗ 
ten. So meint Ihr denn alfo wirklih, man müßte 
rechtichaffen feyn ? 
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| Ich. 
Um gluͤcklich au-fepn; gewiß! 
: Er. 
Indeſſen ſehe ich endlich wiel vechtfcha ffne Leute, 


. die nicht glücklich: find, und unendlich viel Leute, die 


gluͤcklich ſind, ohne vechtfchaffen zu: — 
Sch. 


Das ſcheint Euch mur ſo. 
gr 
Und warum fehlt's mir heute Abend an Nachtel- 


‚fen, als weil ich einen Angenblick Menfchenverftand 


und Offenheit zeigte. 
Ich. 


Keinesweges, ſondern weil Ihr ſie nicht immer 


hattet; weil Ihr nicht bei Zeiten fühltet, dag man ſich 


vor allen Dingen einrichten ſollte, unabhängig: von 
Knechtſchaft zu ſeyn. 


Unabhaͤngig oder nicht, ‚Meine Einrichtung ift 
wenigſtens die bequemſte. 


Ich. 
Aber nicht die ſi cherſte, die ehrenvollſte. 
Er. 


Aber die paſſendſte fuͤr meinen Charakter eines 


Tagediebs, eines Thoren, eines —— 
Ich. 


Fr, 
Und' eben weil * mein Gluͤck machen kann durch 
Laſter, die mir natürlich find, die ich ohne Arbeit er: 


. 


Vollkommen. 
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varb; die ich ohne Anſtrengung erhalte, die mit den 
Sitten meiner Nation zuſammentreffen, die nach dem“ 
Seſchmack meiner Beſchuͤtzer find, uͤberrinſtimmender 
nit ihren kleinen beſondern Beduͤrfniſſen, als unbe⸗ 
ſueme Tugenden, die ſie von Morgen bis Abend an⸗ 
lagen wuͤrden. Es waͤre doch wunderlich, wenn ich 
nich wie eine verdammte Seele quaͤlte, um michzu: 
yerrenfen, um mich anders zu machen als ich bin, um 

nir. einen: fremden: Charakter aufzubinden, diefchäße 
arſten Eigenfchaften, uͤber deren Werth ihnicht-firets 
en will, aber die ich nur mir Anſtrengung erwerben 
und ausuͤben koͤnnte, und die mich doch zu nichts fuͤhr⸗ 
er; vielleicht zum Schlimmern als nichts: denn darf 
wohl ein: Bettler wie ich, der fein Leben von reichen 
Leuten hat, ihnen fold einen. Sitienfpiegel beftändig 
sorhulten? Man lobt die Tugend, aber. man. haft ſie, 
man flieht ſie/ man laͤßt fie frieren, und in dieſer Welt 
muß man die Fuͤße warm halten. Und Dann wuͤrde 
ich gewiß die uͤbelſte Laune haben: denn warum ſind 
dierFrommen, die Andaͤchtigen ſo hart, ſo widerlich, 
ſo ungeſellig? Sie haben ſich zu leiſten auferlegt, was 
ihnen micht matuͤrlich iſt. Sie leiden, und wenn man 
leidet; machtman andere beiden: Das iſt weder meine 
Sache; moch die Sache meiner Goͤnner. Munter muß 
ich ſeyn/ ungezwungen, neckiſch, naͤrriſch, drollig. Die 
Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht iſt unbequem; 

die: Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung 
iſt nicht unterhaltend. Sch habe mit Leuten gu thun, 
denen die Zeit lang wird, und ſie wollen tahen. Nun 
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ſeht die Thorheit, das Laͤcherliche macht lachen, und 
alſo muß ich ein Thor, ich muß laͤcherlich ſeyn. Und 
haͤtte mich die Natur nicht ſo geſchaffen, ſo muͤßte ich 
kurz und gut ſo ſcheinen. Gluͤcklicher Weiſe brauche 
ich kein Heuchler zu ſeyn. Es gibt ihrer ohnehin von 
allen Farben, ohne die zu rechnen, die ſich ſelbſt be- 
lügen. En | 
Seht doch einmal den Nitter de la Morliere, der 
feinen Hut aufs Ohr druͤckt, die Nafe in die Höhe 
trägt, der den Verbeigehenden über die Schulter an: 
ſieht, dem ein langer Degen auf die Schenkel fchlägt, 
der fir jeden Unbewaffneten eine Beleidigung bereit 
hat, der jeden Begegnenden herauszufordern fcheint, 
was thut er? Alles was er kann, um fich zu uͤberre— 
den, daß er herzhaft iſt; aber feig ift er. Bietet ihm 
einen Nafenftüber an, er wird ihn fanftmüthig empfan⸗ 
gen. Soll er feinen Tan herabftimmen, fo erhebt den 
Eurigen, zeigt ihm Euren Stod, oder gebt ihm einen 
Tritt n S—n. Ganz erftaunt ſich fo feig zu finden 
wird er Euch fragen, wer’s Euch gefteckt hat, woher 
Shr es wiffen Fönnt, daß er eine Memme ſey: denn 
im Augenblid vorher war es ihm felbft noch unbefannt. 
Durdy eine langgewohnte Nachäffung muthvollen Be- 
tragen hatte er fich felbjt überzeugt, Er machte fo 
lange die Gebärden, daß er glaubte-die Sache zu’haben. 
Und jene Frau, die fich Fafteit, Gefängniffe be— 
ſucht, allen wohlthätigen Gefellfehaften beiwohnt, mie 
gefenften Augen einhergeht, Eeinen Mann gerade an— 
fehen kann, immer wegen Verführung ihrer Sinne 
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beforgt; brennt ihr Herz deßhalb weniger? entwifchen 
ihr nicht Seufzer? entzuͤndet ſich nicht ihr Tempera- 


ment? ift fie nicht von Begierden umlagert, und wird 


nicht ihre Einbildungskraft zu Naht von gewaltfant 
verführerifhen Bildern ergriffen? Und nun wie er: 
geht’s ihr? Was denkt ihre Kammerfrau? die aus 
dem Bette fpringt um einer Gebieterin Huülfe zu lei= 
ſten, die gefährlich Frank fcheint. DT gute Juſtine, 


Iege dich wieder zu Bette, dich rief fie nicht in ihrem 


Wahnſinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, 
das Slüd, die Weiber, das gute Leben, den Müßig- 
gang zu verachten, zu catonifiren, was ware er? ein 
Heuchler. Rameau fey was er ift, ein glüclicher Raͤu⸗ 
ber unter reichen Raͤubern, nicht aber ein Tugendprah⸗ 


fer oder ein Tugendhafter, der fein Kruͤſtchen Brot 


allein verzehrt oder in Gefellfchaft von Bettlern. Kurz 
und gut, Eure Gluͤckſeligkeit, das Glüd einiger Schwär- 
mer wie Ihr, kann mir nicht gefallen. 
Ich. 
Sch fehe, mein Freum, Ihr wißt nicht was es if, 


und ſeyd nicht einmal im Stande es Fennen zu lernen. 


er. _ 
Deſtgo beffer für ung, defto beffer! Ich ftürbe vor 
Hunger, vor Langerweile und vielleicht vor Reue. 
Ich. 
So rath' ich Euch denn, ein fuͤr allemal, ge⸗ 
ſchwind in das Haus zuruͤckzukehren, woraus Ihr Euch 
fo ungeſchickt habt verjagen laſſen. 


2 
% 
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erir - - 
Um das zu thun, was Ihr int eigentlichen Sinne 
nicht mißbilligt und was mir im figuͤrlichen ein wenig 
zuwider tft?” 
Ich 


Welche Sonderbarkeif! 
er. 
Ich finde nichts Sonderbares daran. Ich will- mich 
wohl wegwerfen, aber ohne Zwang; ich will von mei: 
ser Würde herunterfteigen . . . » Ihr lacht ? 


Sal Eure Wirde macht mich lachen. 
Er: 

Jeder hat bie ſeinige. Ich will die meinte vergef: 
ſen, aber nach Belieben und nicht auf fremden Befehl. 
Sollte man mir ſagen: krieche, und ich muͤßte krie— 
chen? Der Wurm kriecht wohl, ich auch, und wir wan⸗ 
dern beide fo fort, wenn man uns gehn laßt; aber 
wir baumen ung, wenn man uns auf den Schtwanz 
tritt. Man hat mir auf den Schwanz getreten und 
ich werde mich baͤumen. Und dann habt Fhr Feinen 
Begriff von dem confufen Zuftande, von demdie Rede: 
ift. Denft Euch eine melancholiſche, verdrießliche Fi: 
gur, von Grillen aufgefreffen, der weiter Schlafrock 
zwey- oder dreymal umbergefchlagen,, einen’ Mann; 
der fich felbft mißfallt, dem alles mipfällt, den man 
kaum zum Lachen brachte, wenn man ſich Körper und 
Geiſt auf hundert verſchiedene Weiſen verreukte, der’ 
mit Kaͤlte die Na! Gefichter- betrachtet, die: ih 

ſchnei⸗ 
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fchneide, und die noch nedifhern Sprünge meines Wi- 
tzes. Denn unter und, der Pere Noel, der häpliche 
Benedictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, 
ift ungeachtet feines Glüds bei Hofe, ohne mich und 
ihn zu rühmen, gegen mich nur ein hölzerner Pulcinell, 
Und doch muß ich mich plagen.und qualen, um eine 
Tollhauderhabenheit zu erreichen, die nichts wirft. 
Lacht er? Lacht er nicht? das muß ich mich mitten 
in meinen Verrenkungen fragen, und Ihr begreift mag 
eine folche Ungemwißheit dem Talente hinderlich ift. 
Mein Hppochonder,den Kopf in die Nachtmuͤtze geſteckt, 
Die ihm die Augen überfchattet, fieht vollig aus, wie 
eine unbewegliche Pagode mit einem Faden am Kin, 
der bis auf den Seſſel herunterhinge. Man paßt, der 
Faden foll gezogen werden, er wird nicht gezugen. 
Dder wenn die Kinnlade fich öffnet, fo buchitabirt fie 
ein Wort, das Euch zur Verzweiflung bringt, ein 
Wort, das Euch lehrt, man habe Euch) nicht bemerft 
and alle Eure Affereyen fey’n verloren. Diefes Wort 
ifteine Antort aufeine Frage, die Ihr vor vier Tagen 
an ihn thatet. Es iſt gefprochen, die Muscularfeder 
ſpannt ſich ab, und die Maſchine ſchließt ſich. 

(Nun machte er ſeinen Mann nach. Er hatte ſich 
auf einen Stuhl geſetzt, den Kopf unbeweglich, den 
Huf bis auf die Augenbrauen, die Augen halb geſchloſ— 
fen, die. Arme hängend, die Kiunlade beivegend, wie 

ein Automat. Er fagte;) 
Ga, Mademoifelle, Sie haben Recht, das muß 
init Feinheit behandelt werden! Und fo entfcheidet 
Goethe's Werter XXXVI. ®, 5 
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unfer Mann, entfcheidet immer in letter Inſtanz, 
Morgens und Abends, am Putztiſch, bei Tafel, beim 
Caffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeflen, im 
Bette und, Gott verzeih mir! ich glaube in den Ar- 
men. feiner Geliebten. Diefe legten Entfcheidungen 
zu vernehmen hatte ich nicht Gelegenheit; aber die 
uͤbrigen bin ich. verteufelt müde, Traurig, dunkel, 
fchneidend wie dad Schickſal, fo iſt unfer Patron. 
Gegen ihm über ift eine Närrin, die wichtig thut, 
der man wohl fagen möchte, fie fen huͤbſch, weil fie es 
noch ift, ob fie gleih im Gefiht hie und da einige Fle— 
den hat und fih dem Umfang der Madame Bouvillon 
nähert, Ich liebe huͤbſches Fleifch, aber zur viel iſt zu 
viel, und die Bewegung iſt der Materie fo wefentlic. 
Item fie ift boshafter, eingebtldeter, duͤmmer als eine 
Gang; item fie will Witz haben; item man muß ihr 
verfichern, daß man überzeugt ift, fie habe mehr als 
jemand; item das weiß nichts, und das entfcheidet 
auch; item man muß diefe Entiheidungen beflatichen, 
mit- Hand’ umd Füßen Beifall ‚geben, Bor Behagen 
auffpringen, vor Bewunderung fich entzuͤcken. Ach was 
ift das fchön, zart, gut. gefagt, fein geſehen, vorzüglich 
enyfunden! Wo nehmen die Weiber das her? ohne 
Studium einzig durch Die Gewalt des Naturtriebs, 
durch natürlihe Gaben. Das graͤnzt ans Wunder, und 
dann fage man ung, Erfahrung, Studium, Nachden⸗ 
Een, Erziehung thäten was dabei — und mehr folche 
Albernheiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal 
des Tags fich gebüft, ein Knie niedergebogeit, den 
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andern Fuß nachgefchleift, die Arme gegen die Göt- 
tin ausgeftredt, ihre Wünfhe in ihren Augen fur 
chend, abhangend von ihren Lippen, ihre Befehle er: 
wartend und wieein Blitz gehorchend. Mer möchte fi 
nun einer folchen Rolle unterwerfen, ald der Elende, 
der zwey- oder dreymal die Woche die Tribulation ſei⸗ 
‚ner Eingeweide an einem ſolchen Orte befanftigen kann. 
Was fol man aber von andern denken, von ſolchen 
wie Paliffot, Freron, Poinfinet, Baculard, die nicht 
arm find, deren Niederträchtigkeiten fich nicht Durch 
die Borborygmen eines leidenden- Magens entſchuldi⸗ 
gen laſſen? 
Ich. 


Ich haͤtte Euch nicht ſo ſchwierig geglaubt, 
er. 

Auch bin ich’8 nicht. Anfangs bemerkte ich, wie 

es die andern machten, und ich machte ed wie fie, ja 
ein wenig beffer. Denn ich bin unverſchaͤmter, beffe: 
rer Schaufpieler, hungriger und mit beffern Lungen 
verſehen. Wahrfcheinlic ſtamm' ich in Bm Linie 
pom berühmten Stentor, ab. 
(Und um mir einen völligen Begriff von der Ge: 
walt diefes Eingeweides zu geben, fing er an fo gemwal: 
tig zu huſten, daß die Glaͤſer des Caffeezimmers zit: 
terten, und die Schachfpieler die Aufnierffamfeit auf 
ihr Spiel für einen Augenblick unterbrachen.) 


Ich. 
Aber wozu ſoll das Talent? 


* 
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Er. 
Rathet Ihr's nicht? 


Nein! ich bin ein wenig beſchraͤnkt. 
| Er. 
Laßt einmal den Streit im Gang ſeyn, den Sieg - 


‚ungewiß. Sch ftehe auf, entfalte meinen Donner und 


fage: Die Sache verhält fih völlig wie Mademoiſelle 


‚behauptet, das heißt urtheilen! Hundert von unfern 


fhönen Geiftern follen ed beifer machen. Der Nus- 
druck ift genialifh . . . . Aber man muß nicht immer 
auf gleiche Weife Beifall geben, man würde eintönig 
werden, man würde für einen Heuchler gelten, man 
würde abgefhmadt. Dieß laßt fih nur durch Urtheild- 
Eraft und Fruchtbarkeit vermeiden, Man muß diefe 
mächtigen und abfchließenden Töne vorzubereiten- und 
wohl anzubringen wiffen, Gelegenheit und Augenblick 
ergreifen. Wenn z. B. die Meinungen getheilt find, 
wenn der Streit ſich bis zum höchften Grade der Hef— 
tigfeit erhoben hat, wenn man fich nicht mehr veriteht, 
wenn alle zufammen reden: fo muß man fich befonders 
halten im Winkel des Zimmers, entfernt von dem 
Schlahtfed. Den Ausbruch muß man durch ein lan⸗ 
ges Stillſchweigen vorbereitet haben, und dann fchnell 
wie eine Bombe mitten inter die Streitenden hinein- 
fallen. Niemand verfteht diefe Kunſt beſſer als ich; 
aber wo ich überrafche, das ift im Gegentheil. Ich 
habe Feine Töne, die ich mit einem Lächeln begleite, 
eine unendliche Menge Beifallsmienen befiße ih. Bald 
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bring’ ich die Nafe, den Mund, die Stine, die Augen 
mit ins Spiel. Ich habe eine Gewandtheit der Huͤf⸗ 
ten, eine Art den Ruͤckgrat zu drehen, die Achſeln auf 
und ab zu zucken, die Finger auszurecken, den Kopf 
zu biegen, die Augen zu ſchließen, und mich ſo verwun— 
dert zu zeigen, als hätte ich vom Himmel eine eng: 
liſche und göttliche Stimme vernommen. Das ift eg, 
was ſchmeichelt. Ich weiß nicht, ob Ihr die ganze 
Kraft diefer legten Stellung einfeht; aber niemand 
hat mich in der Ausuͤbung übertroffen. Seht nur, 
feht her! 
| Ich. 
Das iſt wahr, es iſt einzig. 
| Er, 

Slaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn gibt mit ei- 

niger Eitelfeit, die dag aushalte? 
F Ich. 
dein! man muß geſtehen, Ihr habt das Talent 

Narren zu machen und ſich zu erniedrigen ſo weit als 
moͤglich getrieben. | 


Er. 

Sie mögen ſich ftellen, wie fie wollen, alle fo viel 
ihrer find, dahin gelangen fie nicht, Der bejte unter 
ihnen, 3. E. Paliſſot, wird höchftens ein guter Schuͤ⸗ 
ler bleiben. Aber wenn eine ſolche Rolle uns anfangs 
unterhaͤlt, wenn man einiges Vergnuͤgen findet ſich 
uͤber die Dummheit derer aufzuhalten, die man trun— 
ken macht, am Ende reizt es nicht mehr, und dann 
nach einer gewiſſen Anzahl Entdeckungen iſt man ge⸗ 
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nöthigt fih zu wiederholen. Geift und Kunft haben 
ihre Graͤnzen. Nur vor Gott und einigen feltnen Geil: 
ftern erweitert fich die Laufbahn, indem fie vorwärts 
fhreiten. Bouret gehört vielleicht darunter. Mand: 
mal laßt er einen Zug fehen, der mir, ja mir felbit, 
von ihm den höchften Begriff gibt. Der Heine Hund, 
das Buch von der Glüdfeligkeit, die Fadeln auf dem 
eg von Verfailles find Dinge, die mich beftürzen, er: 
niedrigen, das fönnte mir gar das Handwerk verleiden. 
Ich. 
Was wollt Ihr mit Eurem kleinen Hund? 
Er. 

Woher kommt Ihr denn? Wie, im Ernſte, Euch 
ift nicht befannt, wie es diefer außerordentlihe Mann 
anfing, einen Fleinen Hund von fich ab und anden Sie: 
gelbewahrer zu gewöhnen, dem er gefallen hatte? 


Ich. 
Mir iſt's nicht bekannt. 


Er. 


Deſto beſer. Das iſt eins der ſchoͤnſten Dinge, 
die man erdenken kann. Ganz Europa war daruͤber 
erſtaunt und jeder Hoſmann hat ihn beneidet. Ihr 
habt doch auch Scharfſinn, laßt ſehen, was Ihr an ſei— 
ner Stelle gethan haͤttet. Bedenkt, daß Bouret von 
ſeinem Hunde geliebt war; bedenkt, daß das ſeltſame 
Kleid des Miniſters das kleine Thier erſchreckte; be— 
denkt, er hatte nur acht Tage, um dieſe Schwierig-⸗ 
keiten zu überwinden. Man muß die Bedingungen 
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der Aufgabe gut Kennen, um das Verdienſt der Auf⸗ 
loͤſung genugſam zu ſchaͤben. Nun denn? 


J 
Nun denn! Sch bekenne gern, daß die leichteſten 
Dinge diefer Art nich in Verwirrung feßen würden. 
Er, 

Hört (fast er, indem er mir einen Fleinen Schlag 
auf die Achfel gab, denn er ift zudringlich), hört und 
bewundert. Er läßt fi eine Maske machen, die dem 
Siegelbewahrer gleicht, er borgt vom Kammerdiener, 
das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geſicht mit 
der Maske, er hängt dag Kleid um. Nun ruft er fet- 
nen Hund, ftreichelt ihn, gibt ihm Kuchen. Dann auf 
einmal Berändrung der Decoration. Es iftnicht mehr 
der Siegelbewahrer, Bouret iſt's, der feinen Hund 
ruft und peitfcht, Nach zwey drey Tagen von Morgens 
bis Abends fortgefeßter Hebung lernt der Hund vor 
Bouret dem Generalpachter fliehen und fich zu Bouret 
dem Giegelbewahrer gefellen. Aber ich Tin zu gut, 
Ihr feyd ein Unglanbiger, der nicht verdient die Wun⸗ 
der zu erfahren, die neben ihm vorgehen. 


Dem ungeachtet, ich bitte euch, wie war's mit 

dem Buch und den Fadeln? 
Er. 

Nein, nein, wendet Euch ans Straßenpflafter, 
wird Euch folhe Dinge erzaͤhlen, und benußt den Um⸗ 
ftand, der ung zufammenbrachte, um Dinge zu erfah— 
ren, die niemand weiß, als ich. | 
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Ihr Habt Recht. 

Er. 

Gewand und Perruͤcke zu borgen! Ich hatte die 
Perruͤcke des Siegelbewahrers vergeſſen. Sich eine 
Maske, die ihm gleicht zu verſchaffen! Die Maske 
beſonders dreht mir den Kopf um. Auch ſteht dieſer 
Mann in der groͤßten Achtung, auch beſitzt er Millio— 
nen. Es gibt Ludwigskreuze, die das Brot nicht ha— 
ben, was laufen ſie aber auch nach dem Kreuz mit 
Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich nicht zu einem 
Stand, der ohne Gefahr iſt und niemals ohne Beloh— 
nung? Das heißt man ſich ums Große bemuͤhen. 
Dieſe Muſter nehmen einem den Muth, man bedauert 
ſich ſelbſt und hat Langeweile. Die Maske! die Mas— 
ke! Einen meiner Finger gaͤbe ich drum, die Maske 
gefunden zu haben! 

„Aber mit dieſem Enthuſiasmus für die ſchoͤnen Er— 
findungen, mit dieſer Gewandtheit des Genius habt 
Ihr denn nichts erfunden? 

Er 

Verzeiht! z. B. die bewundernde Stellung des 
Ruͤckens, von der ich Euch ſprach, die ſeh' ich als mein 
eigen an, ob ſie mir gleich durch Neider koͤnnte ſtrei— 
tig gemacht werden. Man mag ſie wohl vor mir an— 
gewendet haben; aber wer hat wohl gefuͤhlt, wie be— 
quem ſie ſey, eigentlich uͤber den Thoren zu lachen, 
den man bewundert? Ich habe mehr als hundert Kunft: 
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griffe, ein junges Mädchen an der Seite ihrer Mutter 
zu verführen, ohne daß es dieſe merkt, ja fogar mit 
dazu beiträgt. Kaum trat ich in die Laufbahn, ald ich 
alle die gemeinen Manieren, Liebesbriefe zuzuſtecken, 
verachtete. Ich habe zehn Mittel mir fie entreißen zu 
laſſen, und unter diefen Mitteln gibt's manche neue, 
darf ich mir ſchmeicheln. Befonders befiße ich das Ta— 
lent junge ſchuͤchterne Männer aufzumuntern. Ih 
habe manchen angebracht‘, der weder Geift noch Ge— 
ftalt hatte. Wäre das alles gefchrieben, ich glaube man, 
würde mir wohl Genie zugeftehn. | 
Ich. | 

Für einen außerordentlihen Mann würdet Ihr 

gelten. 


Ich zweifle nicht, 
ch. 
An Eurer Stelle wuͤrf' ich das alles aufs Papier. 


Schade für die fhönen Sachen, wenn fie verloren ge⸗ 
hen ſollten! 


Er. 


Er. 

Es iſt wahr. Aber Ihr glaubt nicht, wie wenig 
mir Unterricht und Vorſchriften gelten. Wer einer 
Anweiſung bedarf, kommt nicht weit. Die Genies 
leſen wenig, treiben viel und bilden ſich aus ſich ſelbſt. 
Bedenft nur Caͤſarn, Turenne, Vauban, die Mar: 
guife Tenein, ihren Bruder den Cardinal und feinen 
Secretär den Abbe Trublet — und Bouret? Wer hat 
Bouret Lection gegeben? Niemand, Die Natur bil: 
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det diefe ſeltnen Menfhen. Glaubt Ihr denn, daß 
die Gefchichte des Hundes und der Maske irgendwo 
gedrnet fen? 
Ich. 

Aber in verlorenen Stunden, wenn die krampfhaf— 
ten Bewegungen Eures leeren Magens, oder die An— 
ſtrengungen des — Magens den Schlaf ab: 
halten, 

| g Er. 

Ich will darauf denfen. Beſſer iſt's große Sachen 
zu fchreiben, als Fleine zu thun. Da erhebt fich die 
Seele, die Einbildungsfrafterhigt, entflammt, erwei— 
tert fich, anftatt daß fie fi zufammenzieht, wenn man 
fih in Gegenwart der Eleinen Hus über die Albern: 
‚heit des Publicums verwundern foll, das fich nun ein- 
mal in den Kopf feßt, den Zieraffen, die Dangevilfe, 
mit Beifall zu überhäufen, die fo platt fpielt, gebüdt 
auf dem Theater einhergeht, die immer dem im die 
Augen ſieht, mit dem fie fpricht, und. ihre Grimaſſen 
für Seinheit halt, ihr Trippeln für Grazie; des Pu: 
blicums, das die emphatifche Clairon eben fo begünftigt, 
die magrer, zugeftußter, ftudirter, ſchwerfaͤlliger ift, 
als möglih. Das unfähige Parterre beflatfcht fie, daß 
alles brechen möchte, und merkt nicht, daß wir eim 
Knaul von Bierlichkeiten find. Es ift wahr, der Kraul 
nimmt ein wenig zu, aber mas thut's, haben wir nicht 
die fchönfte Haut? die fchönften Augen, den fchönften 
Schnabel, freilich wenig Gefühl, einen Gang der nicht 
leicht iſt; doch auch nicht fo linkiſch, wie man ſagt. 
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Aber was die Empfindungen betrifft, da iſt keine, der 
wir nachgeben. 


Ich. 
Was ſoll das heißen? Iſt ed Ironie oder Wahre 
heit? | ’ 
‘Er: 

Das Uebel ift, daß die Keufeld: Empfindungen alle 
inwendig ſtecken, und daß doch auch feine Dämmerung 
durchfcheint. Aber ich, der mit Euch rede, ich weiß, 
und weiß gewiß, fie hat Gefühl. Und iſt's nicht gera= 
de dag, fo ift’S etwas von der Art. Seht nur, wenn . 
wir böfer Laune find, wie wir die Bedienten behan- 
deln, wie die Kammermaͤdchen Ohrfeigen Eriegen, wie 
wir mit heftigen Fußtritten die zufälligen Theile zu 
treffen wiſſen, die fich einigermaßen vom fehuldigen 
Reſpect entfernen. Das iſt ein Fleiner Teufel, fage 
Ih, ganz voll Gefühl und würde... .. Nun! 
wie fieht’3 aus? Ihr wißt wohl nicht, woran Ihr 
ſeyd. Nicht wahr? Be 

Ce - 

Laßt mich befennen, ich unterfcheide nicht, ob Ihr 
redlicher oder boshafter Weife redet. Sch bin ein gera- 
der Mann, ſeyd fo gut und geht aufrichtig mit mir zur 
Werke, laßt Eure Kunft bei Seite, 

Er, 
Sao ſprechen wir von der Fleinen Hus, von der 
Dangevilfe und der Glairon, hie und da mit einigen 
Worten gemifcht, die anreisen. Moͤgt Ihr mic) doch 
für einen -Taugenichtd halten, aber nicht fuͤr dumm. 
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Nur ein dummer Teufel oder ein außerft verliebter 
Menſch koͤnnte im Exrnft fo viel Albernheiten vor- 
bringen. Br 


Ich. 
Und wie entſchließt man ſich fie zu ſagen? 


N r. 
Das macht ſich nicht auf einmal; aber nach und 
nah kommt man dazu, Ingenii largitor venter. 


Mar muß aber grimmigen Hunger haben. 

| Er, 

Das ift möglich. Indeſſen fo ſtark Euch das auch 
feinen mag, jene find ehr gewohnt dergleichen zu 
hören, als wir e8 zu fagen, 

Ich. 
Iſt denn einer, der ſich unterſteht Eurer Meinung 


zu ſeyn? | 
| Er, | 
Was heißt Ihr einer? Das ift die Gefinnung, 


die Sprache der ganzen Geſellſchaft. 


Ich. 4 
Die muß alfo aus Taugenichtfen und aus Dumm: 
koͤpfen beſtehen. 
Er. 
Dummkoͤpfen? Ich ſchwoͤre Euch, es iſt nur einer 


darunter und zwar jener, der uns gaſtirt, damit wir 
ihn zum beſten haben ſollen. 


Wie duͤrft Ihr es aber ſo grob machen? denn die 
Talente der Dangeville und Clairon ſind entſchieden. 


Pr 
f 
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| Er, 

Man fehlingt die Lüge, die ung —— in 
vollen Zuͤgen hinab, und koſtet Tropfen fuͤr Tropfen 
die Wahrheit, die uns bitter iſt. Und dann haben 
wir auch ſo durchdrungene Mienen, ein ſo wahrhaf—⸗ 
tes Ausſehn. 


W 


Ich. | 
uUnd doch müßt Ihr einmal gegen die Grundfäße 
der Kunft gefündigt haben,- Es müffen Euch einmal 
aus Berfehn einige bittere Wahrheiten entwifcht ſeyn 
von ſolchen, die verlegen. Denn ungeachtet Eurer 
Rolle, die fo elend, verworfen, nieberträchtig und 
, ift, habt Ihr im Grunde eine zarte Seele, 
Er. 

Ich? Keinedweges, Der Teufel hole mich, wenn 
ich im Grunde weiß, was ich bin. Im Ganzen habe 
ich den Geift rund wie eine Kugel, und den Charakter 
friſchſwie eine Weide, niemals falfch, wenn ed mein 
Vortheil ift wahr zu ſeyn, niemals wahr, wenn ich 
es einigermaßen nüßlich finde falfch zu ſeyn. Ich 
fage!die Sachen, wie fie mir ind Maul fommen, 
‚vernünftig, defto beſſer; ungehörig, man merkt nicht 
drauf, Ich fpreche frei vor mich. Hin, ich habe nie: 
mals in meinem Leben gedacht, weder vor dem Ne _ 
den, noch im Neden, noch nad dem Reden. Auch 
findet ſich niemand beleidigt. 

Aber das ift Euch doch mit. den braven Leuten be=- 


r 
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gegnet, mit denen hr ee und die für Euch fo 
viel Güte haften. 
‚Er. 

Was wollt Ihr? Es ift ein Ungläd, ein falfıher 
Augenblick, wie es ihrer im Leben gibt. Kein Gluͤck 
halt an- Mir ging es zu gut, das Eonnte nicht 
dauern. Wir haben, wie Ihr wißt, die zahlreichite, 
ausgefuchtefte Gefellfhaft, es ift eine Schule der 
Menfchlichfeit, eine Erneuerung der alten Gaftfreund: 
fchaft. Alle Poeten die fallen, wir raffen fie auf. Wir 


hatten Paliffot nach feiner Zara, Bret nach dem faux 


Genereux, alle verfchrienen Muſiker, alle Schriftitel- 


ler, die man nicht lieſ't, alle ausgepfiffenen Schaufpie= 


leeinnen, alle ausgezifchten Schaufpieler, ein Haufen 


verſchaͤmter Armen, platte Schmaroger an deren Spitze 


ich mich: zur fteflen die Ehre habe, als wackerer Anführer 


‚eines furchtſamen Haufens. Das erſtemal, wenn fiefich 
zeigen, muntre ich fie auf. Ich verlange zu trinken für 


fie. Nehmen fie doch gar fo wenig Platz weg! Abge- 
riffene junge Leute, die nicht wiffen wohin, aber:die eine 


Figur Haben... Andere Schelme, die den Patron frei: 
cheln, um ihn einzufchläfern, um alsdann die Patronin 
zu umſchweben. Wirfheinen munter; aber im Grunde 
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haben wir alle böfen Humor umd gewaltigen Appetit. 
Wölfe find nicht heißhungriger, Tiger nicht. grauſa⸗ 
mer. Mir verzehren wie Wölfe, wenn die Erde lange 
mit Schnee bededt war; wir jerreißen wie Tiger 
alles was Gluͤck macht. Manchmal vereinigen ſich 
Bertin, Mefenge und Bilfemorin; dann gibt eg erſt 
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einen. fehönen Laͤrm im Thiergarten. Niemals ſah 
man fo viel traurige, übelwollende, übelthätige und 
erzuͤrnte Beitien. Da hört man nur die Namen 
Buffon, Duckos, Montesquien, Rouſſeau, Voltaire, 
d’Alembert, Diderot und Gott weiß mit welchen Bei- 
namen begleitet. Niemand hat Geift, wenn er nicht 


fo abgeſchmackt ift, wie wir. And fo ift.der Plan des - 


Schaufpiels, Die Philofophen, erfunden worden. 
Die Scene des Buͤchertroͤdlers habe ich felbft gelie- 


fert, nad) Anlaß der Rockentheologie, und Ihr 


feyd nicht mehr geſchont als ein andrer, 

Defto beffer! Vielleicht erzeigt man mir. mehr 
Ehre als ich verdiene, Ich ware gedemüthigt, wenn 
ſie, die fo viel Uebels von gefhicdten und ehrlichen 
Leuten fprechen, ſich einfallen ließen von mir Gutes 
zu reden. 

Er. 

Wir find viele und jeder muß feine Deche be- 
zahlen. Wenn die großen Thiere geopfert ſi nd, dann 
kommt es an die andern. 

Ich. | 

Miffenfchaft und Tugend angreifen, um zu leben, 
das iſt ſehr theures Brot. 

| Er. 

Ich ſagte es Euch ſchon: wir ſind ohne Conſequenz. 
Wir laͤſtern alle Menſchen und betruͤben niemand. 
Manchmal findet ſich auch bei uns der ſchwerfaͤllige 
AbbE dOlivet, der dicke Abbe Le Blanc, der Heuch⸗ 
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fer Batteur. Der dide Abbe ift nur boshaft vor 
Tafel, nach dem Caffee wirft er fi in einen Seſſel, 
die Füße gegen den Kaminfodel geftemmt, da fchläft 
er ein, wie ein alter Papagey auf der Stange. Wird 
aber der Laͤrm gewaltfam, dann gahnt er, dehnt fid, 
reibt die Augen, und fagt: Nun, nun, was gibl's? — 
Es fragt fih, ob Piron mehr Geift habe ald Vol 
taire? — Verftehn- wir uns, Geift fagt Ihr, von 
Geſchmack iſt nicht Die Nede.- Denn vom Geſchmack 
ahnet Piron nicht das Mindefte — Nicht das Min- 
defte — Nein... Und nun geht eine Abhandlung 
über den Gefchmad los. Der Patron madt ein Zei- 
chen mit der Hand, daß man ihn höre: Denn auf 
Geſchmack glaubt er fih befonders zu verfichen. Der 
Geſchmack, fagt er... der Geſchmack ift ein Ding... 


fürwahr ich weiß nicht für wel ein Ding er es aus: . 


gab, er wußt' es felbft nicht. e 
Manchmal haben wir Freund Robbe, der tifcht 
ung feine cyniſchen Mährchen auf von convulſionaͤren 
Wundern, wovon er Augenzeuge war. Manchmal 
auch einen Gefang feines Gedichtes über einen Gegen- 
ftand, den er gründlich kennt. Ich haffe feine Verſe, 
aber ich höre ihn gerne lefen, Er hat das Anſehn 
eines Befeffenen. Ale fchreien um ihn her: das 
heißt doch ein Poet! ... Unter ung, dieſe Poeſie 
iſt nichts, als ein Scharivari von “allerlei confuſen 
Klängen, ein barbarifches Tongemifh der Erbauer 
des Babplonifchen Thurmes. Auch kommt manchmal 
ein Pinfelgefiht von plattem und dummem Anfehn, 
' der 
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der aber Verftand wie ein Teufel hat und boshafter 
ift als ein alter Affe. Es ift eine von den Figuren, 
die zu Spöttereyen und Nafenftübern reizen, die aber 
Gott zur Züchtigung-der Menfchen gefchaffen hat, die 
sach der Geſichtsbildung urtheilen und die ihre Er— 
fahrung haͤtte belehren ſollen, daß es eben ſo leicht 
iſt, ein Mann von Geiſt zu ſeyn und das Anſehn ei— 
nes Dummkopfs zu haben, als den Dummkopf unter 
einer geiſtreichen Phyſiognomie zu verbergen. Es iſt 
eine gemeine Niedertraͤchtigkeit, andern zum Zeit 
vertreib einen Gutmüthigen aufzuopfern, und ges 
wöhnlich Fällt man auf diefen. Dieß ift eine Falle, 
die wir den Neuankommenden legen, und ich habe 
faft niemand gefunden, der nicht hineingetappt wäre, 

Manchmal bewunderte ich die Nichtigkeit der Bez 
merfungen diefes Narren über Menfhen und Cha: 
raktere und gab es ihm zu verftehen.) Aus der 
ſchlechten Geſellſchaft, antwortete er mir, laͤßt ſich 
Vortheil ziehen, wie aus der Liederlichkeit. Hier 
entſchaͤdigt uns der Verluſt der Vorurtheile wegen des 
Verluſtes der Unſchuld, in der Geſellſchaft der Boͤſen, 
wo das Laſter ſich ohne Maske zeigt, lernt man ſie 
kennen. Er hat Recht; aber ich habe auch ein wenig 
geleſen. 

Was habt Ihr geleſen? 
Er. 

Geleſen habe ich und leſe und unaufhoͤrlich leſe 
ich wieder Theophraſt, La Bruyere und Moliere. 

Goẽthe ð Werte, XXX VI. Vo. 6 
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Ich. 
Das ſind vortreffliche Buͤcher. 
Er. 
Sie find viel beſſer als man denkt, aber wer ver: 
ſteht fie zu lefen? 
| Ich. | 
Jederman, nach dem Maß feines Geiſtes. 

| Er. 
Faſt niemand. Koͤnnt Ihr mir ſagen, was man 
darin ſucht? 
Ich. 


Unterhaltung und Unterricht. 
Er. | 

Aber welchen Unterriht? denn darauf kommt 
es alt. V | 
Ich. 

Die Kenntniß ſeiner Pflichten, die Liebe der Tu— 
gend, den Haß des Laſters. | 

| . —— 

Ich aber lerne daraus alles was man thun ſoll 
and alles was man nicht fagen fell. Alfo wenn idy 
den Geizigen lefe, fo fage ich. mir, ſey geizig wenn du 
willſt, nimm dich aber in Acht, wie ein Geiziger zu 
reden. Lefe ich den Tartuffe, fo fage ich mir, ſey 
ein Heuchler wenn du willft, aber fprich nicht wie ein 
Heuchler. Behalte die Lafter, die dir nuͤtzlich find, 
aber bewahre dich vor dem Ton, vor den Aeußerun— 
gen, die dich lächerlih machen würden. Und dich 
vor diefem Ton, diefen Neußerungen zu bewahren, 
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mußt du fie Fennen. Nun haben fie dir diefe Autoren - 
vortrefflich gefchildert. Sch bleibe, was ich bin, aber 
ich handle und rede, wie ſich's geziemt. Ich bin 
nicht von denen, die den Moraliften verachten. Es 
ift viel zu lernen, befonders bei denen, die die Moral 
in Handlung gefeßt haben. Das Lafter beleidigt die 
Menfchen nur von Zeit zu Zeit, die lafterhaften Cha= 
raftere beleidigen fie von Morgens bis Abende. 
Vielleicht ware es beffer infolent zu feyn, ale fo aus— 
zuſehn. Ein fo infolenter Charakter verlegt nur 
manchmal, ein infolentes Anſehn verlegt immer. 
Uebrigens bildet Euch nicht ein, daß ich der einzige 
Leſer meiner Art ſey. Ich habe hier Fein andres 
Verdienſt, als fuftematifch, durch richtigen Blick, eine 
vernünftige und wahre Anficht das geleiftet zu haben, 
was andre aus Inftinck thun. Daher Fommt, daß 
ihr vieles Lefen fie nicht beffer macht, als mich, und 


daß fie noch dazu lächerlich bleiben wider ihren Wil-- ⸗ 


len, anftatt daß ich's nur bin,⸗ wenn ich will, und fie 
alsdann weit hinter mir zurüdlaffe. Denn diefelbe 
Kunft, die mich lehrt bei gemwiffen Gelegenheiten das 
Lächerliche vermeiden, lehrt mich bei andern es glüd: 
fich erwifhen. Dann erinnre ich mich an alles, was 
andre gefagt haben, an alles, was ich gelefen habe, 
und dann füg ich’ noch alles hinzu. was aufmeinem 
Grund und Boden wählt; der in diefer Art ganz 
erftaunliche Früchte trägt. | 


Ich. | 
Ihr habt wohl gethan mir diefe Geheimniffe zu 


84 
eröffnen, font hätte ich glauben muͤſſen Ihr wider⸗ 
ſpraͤcht Euch ſelber. 

Er. 

Ich widerſpreche mir nicht: denn fuͤr einen Fall, 
wo man das Kacherliche zu vermeiden hat, gibt es 
glüclicherweife hundert, wo man ſich's geben muß. 
Es gibt Feine beſſte Nolle bei den Großen als die 
Holle der Narren. Lange gab ed einen wirklich bes 
titelten Narren des Königs; niemals hat jemand 
den: Titel eines Weifen des Königs getragen. Ich bin- 
der Narr Bertin’d und mehrerer andern, Eurer viel 
leicht in diefem Augenblie, vielleicht feyd Ihr der 
meine. Mer weife ware hatte Feine Narren, wer 
einen Narren hat ift nicht weife, und ift er nicht 
weife, fo ift er ein Narr, und vielleicht wäre der Kö: 
nig der Narr feines Narren. Uebrigens bedenkt, 
daß in einer-fo veränderlihen Sache, wie die Sitten 
find, nichts abſolut, wefentlih und allgemein wahr 
oder falich ift, außer dung man ſey was unfer Vor: 
theil gebietet, gut oder böfe, weife oder närrifch, an: 
ftandig oder lächerlich, ehrbar oder lafterhaft. Wenn 
zufälliger Meife die Tugend zum Shi geführt hätte; 
fo: ware ich. tugendhaft geweſen, oder haͤtte die Tugend 
geheuchelt, wie ein andrer. Man hat mich laͤcherlich 
haben wollen und dazu habe ich mich gebildet. Bin 
ich laſterhaft, ſo hat die Natur allein den Aufwand 
gemacht. Wenn ich laſterhaft ſage, ſo rede ich nur 
Eure Sprache. Denn wenn wir uns erklaͤren woll: 

ten, ſo waͤre wohl moͤglich, Ihr hießet Laſter was 
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- ich Tugend nenne, und was ich Lafter nenne, Tu— 
‚gend. 

Sp kommen auch zu und die Autoren der Fomi- 
fehen Oper, ihre Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 
“öfter aber die Unternehmer, Corbie und Moette, alles 
Leute von Geſchick und vorzüglichen Verdienften. 

Ach ich vergaß die großen Kritifer der Literatur: 
l’Avant-Coureur, les petites Affiches, l’Annee 
litteraire „ l’Observateur littsraire, le Censeur 
hebdomadaire, das ganze Gezticht der Blaͤttler. 


- Die Anne litteraire, der Observateur Nitte- 
raire? Das ift nicht möglich, die verabfchenen fi. 
Er, | 

Das iſt wahr, aber alle Bettler verfühnen fih um 

den hölzernen Suppennapf. Der verfluchte Obser- 
vateur litteraire, daß der Teufel ihn und feine Blaͤt— 
ter geholt hatte! Das iftder Hund, der kleine gei- 
zige Priefter, der ftinfende Wuchrer, der Urfache ift 
an meinem Ungluͤck. Geftern erfchien er zum eriten= 
mal an unferm Horizont, zur Stunde, die ung alfe aus 
‚unfern Löchern treibt, zur Stunde des Mittageſſens. 
Gluͤcklich, wenn es fchlechtes Wetter ift, glücklich der: 
jenige unter ung, der ein vier und zivanzig Sous— 
fü in feiner Tafche hat, um den Wagen zu bezahlen, 
Da fpottet man wohl über feinen Mitbruder, der big 
an den Nüdgrat fhmußig und bis auf die Knochen 
genetzt erfcheint, und kommt Abends doch wohl felbft 
eben fo zugerichtet in feine Wohnung zuruͤck. Ja es 
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. war einmal einer, der vor einigen Monaten einen 
heftigen Streit mit dem Savoyarden unferer Thüre 
hatte. Sie fanden auf Rechnung mit einander, der 
Gläubiger wollte bezahlt feyn, der Schuldner war 
nicht bei Gelde und konnte doch nicht hinauf ohne 
durch jenes Hände gegangen zu fepn. 

Es wird aufgetragen, man erzeigt dem Abbe die 
Ehre, ihn oben an zu feßen. Ich trete hinein und 

werde ihn gewahr. Wie, fagte ich, Abbe, Ihr prä 
fidirt? Das ift gut für heute; aber morgen, wenn's 
Euch beliebt, rüdt Ihr um einen Teller herunter, 
und fo immer von Teller zu Teller, bis Ihr von dem 
Platz, den ich auch einmal eingenommen, Freron 
einmal nach mir, Dorat einmal nach Freron, Paliſſot 
einmal nach Dorat, bis Ihr endlich ftationär werdet 
neben mir armen platten Schuft Euresgleichen, che 
siedo sempre come un maestoso c—o fra duoi 
C — 1. 

Der Abbe, ein guter Teufel, der alles leicht 
nimmit, lachte dazu, auch Mademoifelle, von der 
Wahrheit meiner Bemerfung und der Nichtigkeit 
meiner Vergleichung durchdrungen, lachte gleichfalls. 
Alle die neben ihm zur Rechten und zur Linken faßen, 
oder die er um einen Kerbfcehnitt heruntergedrängt 
hatte, fingen an zu lahen, Alle Melt lacht, ausge 
nommen der Herr, der böfe wird und mir Reden 
hält, die nichts bedeutet hatten, wenn wir allein ge 
wefen wären. Rameau, Ihr feyd ein imperkinenter 
Burſche — Ich weiß ea; denn auf diefe Bedingung 
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habt ghr mich — — Ein Schuft — Wie 
ein andrer — Ein Bettler — Wäre ich fonft hier 2 
— Ich werde Euch hinauswerfen laffen — Nach Tiz 
fche werde ich von felbjt gehen — Das rath’ ih Euch 

.... Man fpeifte und ich verlor feinen Biſſen. Nach— 

dem ich gut gegefien und reichlich getrunfen hatte: 
denn im Ganzen wäre e3 nicht mehr. noch weniger 
geiwefen, Messer Gaster ift eine Perfon, mit der ich 
niemals getrußt habe, jeßt entfchlog ich mich und 
ſchickte mih an zum Weggehen: denn ich hatte doch 
in Gegenwart von fo vielen mein Wort verpfänder, 
daß ich’S wohl halten mußte. Ich brauchte viel Zeit, 
am in dem immer herum nach Hut und Stod zur. 
ſuchen, wo fie nicht waren. Immer dacht’ ich, der 
Patron würde fih abermals in. Schimpfivörtern aus⸗ 
laſſen, jemand würde als Mittelsperfon auftreten 
und-wir würden ung zulegt vor lauter Banken wies 
der verfühnen. Sch drehte mich und drüdte mich: denn 
ich hatte nichts auf dem Herzen. Uber der Patron, 
duftrer und ſchwaͤrzer ald Apollo beim Homer, da er 
- feine Pfeile unter dad Heer der Griechen ſchießt, die 
Muͤtze noch einmal fo tief als gewöhnlich eingedrüdt, 
ging im Zimmer hin und wieder, die Fauſt unter 
dem Kinn. Madempifelle nahte fi) mir: Aber Ma— 
demoifelle was gibr’3 denn befonders? War ich denn 
heute von mir felbft verfchieden? — Ihr follt fort — 
Sch will fort; aber ich habe den Patron nicht belei= 
digt. — DVerzeiht mir, man lädt den Herrn Abbe 
un — Der Patron hat gefehlt, daß ier den 
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Abbé einlud, daß er mich aufnahm, und mit mir fo 
viele ſchoͤne Weſen als ich bin — Friſch, kleiner Ra— 
meau, Ihr müßt mir den Herrn Abbe um Verzeihung 
bitten — Was brauch’ ich die? — Fort, fort! dag 
- wird fich alles geben — Sie nimmt mich bei der 
Hand, fie zieht mich gegen den Seſſel des Abbe: 
Abbe, fage ich, das ift alles doch fehr lächerlich, nicht 
wahr? und dann fang’ ich an zu lachen, und er aud. 
Da war ih nun von einer Seite entfchuldigt, nun 
mußte ich aber zur andern, und was ich da zu fagen 
hatte, ivar von andrer Sorte, Ich weiß nicht recht 
mehr, wie ich meine Entf&huldigung wendete: Mein 
Herr, hier iftder Narr... — Schon zu lange iſt er 
mir beſchwerlich, ich will nichts mehr von ihm wiſſen 
— Man ift erzuͤrnt — Ja fehr erzuͤrnt — Das fol 
nicht mehr begegnen — Beim erften Schuft... — 
Sch weiß nicht, war er gerade diefen Tag von folcher 
Laune, wo Mademoifelle ihn nur mit Sammthand— 
ſchuhen anzurühren traut, oder verſtand er nicht 
recht, was ich fagte, oder ſprach ich nicht recht? genug 
es war fchlimmer als vorher. Was Teufel, Fennt er 
mic) denn nicht, weiß er denn nicht, daß ich wie die 
Kinder bin, und daß es Umftande gibt, wo ich alles 
unter mich gehen laffe? Und, Gott verzeih mir! fol 
ich mir’s denn nicht auch einmal bequem machen ? 
Eine Sliederpuppe von Stahl koͤnnte man -abnußen, 
wenn man von Morgen bis in die Nacht am Faden 
zöge. Sch muB ihnen die Zeit vertreiben, das ift 
meine Bedingung; aber ich muß mir manchmal doch auch 
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einen Spaß machen. Mitten in dieſer Verworren⸗ 
heit ging mir ein ungluͤcklicher Gedanke durch den 
Kopf, ein Gedanke, der mir Trutz einfloͤßte, ein Ge⸗ 
danke, der mich zur Kühnheit, zur Inſolenz erhob, 
namlich, daß man mich nicht miffen Eönne, Daß ich 
ein wefentliher Mann fey. - 


Ich. — 

Ja, ich glaube, daß Ihr ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyd, 
aber daß ſie es Euch noch mehr ſind. Ihr findet nicht, 
wenn Ihr wollt, ein ſo gutes Haus wieder; aber 
fie für einen Ngrren, der ihnen abgeht, finden fie 
hundert, 

Er. 

Hundert Narren wie mich, Herr Philofoph, die 
find nicht fo gemein! ja platte Narren. Aber in Bes 
treff der Narrheit nimmt man's genauer,. als bei 
Talent und Tugend. Ich bin felten in:meiner Art, 
ja fehr felten, Jetzt da fie mich nicht mehr haben, 
was machen fie? Sie haben Langeweile wie die Hun- 
De. Ich bin ein unerſchoͤpflicher Sack von Albernhei⸗ 
ten. Alle Augenblick that ich einen Ausfall, der ſie 
bis zu Thraͤnen lachen machte. Ich war fuͤr ſie ein 
ganzes Tollhaus. 


Ich. 
Auch hattet Ihr Tiſch, Bett, Kleid, Weſte und 
Hoſen, Schuhe und eine Piſtole monatlich. 
| Er, 
Das ift die fehöne Seite, das iſt der Gewinn. 
Aber yon den Laften fagt Ihr nichts, Erhob fi 
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ein Gerücht, ein neues Theaterſtuͤck ſey im Merk, 
was für Wetter auch war, mußte ich in allen Parifer 
Dachſtuben herumftöbern, bis ih den Verfaſſer ge 
funden hatte. Ich mußte mir das Stud zum Lefen 
verfhaffen und ganz Fünftlich merken laſſen, darin 

fey eine Rolle, die eine meiner Belanntfchaft vor: 
trefflich fpielen würde — Und wer denn? wenn's be 
liebt — Wer denn? fchöne Frage! E3 find die Gra— 
zien, die Bierlichkeit, die Feinheit — Mademoifelle 
Dangeville wollt Ihr fagen. Solltet Ihr fie viel 
leicht Fennen? — Ga, ein wenig; aber fie iſt es 
nicht — Und wer denn? — Ganz leife ſprach ich den 
Kamen — Sie! — Ga fie, verfeßt? ich ein wenig 
befhämt, denn manchmal hab’ ich auch Schambhaftig: 
feit, und bei dem Namen hätte man fehen follen, wie 
das Geficht des Poeten fich verlängerte, und manch— 
mal wie man mir ind Geficht lachte. Indeſſen, er 
mochte wollen oder nicht, follte ich meinen Mann zum 


Mittageffen berbeifchaffen, und er, der fih vor Ver: - 


bindlichkeiten fürchtete‘, 309 fich zurud, dankte, Und 
dann mußte man fehen, wie ich behandelt ward, wenn 

ich das Gefchaft nicht glücklich durchfeßte. Da war 
ich ein Tropf, ein dummer, fchwerfälliger Burfche zu 
nichts nüße, das Glas Waſſer nicht wert), das mir 
gereicht ward. Schlimmer ging’s noch, wenn's zur 
Aufführung Fam, und ich unerfchroden mitten unter 
dem Hohngefchrei des Publicumg, das richtig urtheilt, 
man mag fagen was man will, mein einzelnes Klat: 
ſchen mufte vernehmen laffen. Alle Blicke fielen 
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dann auf mich, und ich leitete manchmal das Pfeifen 
son der Schaufpielerin ab und aufmich herunter, Da 
Hört’ ich neben mir lifpeln: Das ift einer von dei 
verkleideten Bedienten ihres Liebhabers. Der Schuft! 
svird er fchmeigen? .. Niemand weiß, was dazu be: 
ſtimmen kann, man glaubt es ſey Albernpeit, indeifen 
es ein Beweggrund ift, der alles entſchuldigt. 
ch. 


I 
Und felbft die Uebertretung der buͤrgerlichen Geſetze. 
Er. 


Am Ende lernte man mich kennen, und fagte: O 


es ift Ranıeau . . . Mein Nettungsmittel war, ei⸗ 


nige ironifche Worte drein zu werfen, die mein ein= 
zelnes Klatſchen vom Laͤcherlichen retteten. Man legte 
es im Gegenſinn aus. 
Ich. 
Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 
Er. 


Das kam auch vor, doch nicht gern. Ehe es zum 


Richtplatz ging, mußte man ſich das Gedaͤchtniß mit 


glaͤnzenden Stellen anfuͤllen, wo es Zeit war, den Ton 
zu geben. Begegnete es mir ſie zu vergeſſen, oder 
mich zu vergreifen, ſo hatte ich das Ungluͤck bei mei— 
ner Ruͤckkehr. Das war ein Laͤrm, wovon Ihr keinen 
Begriff habt. Und dann immer eine Kuppel Hunde 
zu fuͤttern! Es iſt wahr, ich hatte mir alberner Weiſe 


PR 


dieſes Gefchäft felbft aufgelegt. Nicht weniger die 


Katzen, über die ich die Oberauflicht hatte, Ich war 
nur zu glüdlih, wenn Micou mich mit der Tape bes 
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günftigte und mir die Manfchette oder die Hand zer- 
riß. Criquette hat oft Kolif und da reib’ ich ihr den 
Bauch. Sonft hatte Mademsifelle Bapeurs, jest find’s 
die Nerven. Ich, rede nicht von andern leichten In- 
dispofitionen, derenthalben man ſich vor mir nicht 
Zwang anthut, Des mag hingehen, Meine Sad 
war’s niemals, jemand laftig zu fepn. Sch las, ih 
weiß nicht wo, daß ein Fürft mit dem Namen ber 
‚Große manchmal über die Nüdlehne des Nachtſtuhls 
feiner Maitreffe gebeugt ftand. Man macht ſich's be: 
quem mit feinen Hausgenoſſen, und das war ih 
damals mehr als jemand. Sch bin der Apoftel der 
"Samiliarität, der Begnemlichfeit, ich predigte fie durch 
Beifpiel, ohne daß man es hoch aufnahm , ich Fonnte 
mich nur gehen laffen. Yun hab’ ich Euch den Patron 
zum Beſten gegeben, Mademoiſelle fangt an ein 
- wenig ſchwer zu werden, man erzählt die luſtigſten 
Mähren. 
Ich. 


Ich hoffe doch nicht Ihr? 
—Er. 
Warum nicht? 


Ich. 
Es iſt wenigſtens unanſtaͤndig ſeine Wohlthaͤter 
laͤcherlich machen. 
Er. 
Aber iſt es nicht noch ſchlimmer, ſich durch Wohl⸗ 
thaten berechtigt glauben den SEN zu ernie 
drigen ? 
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Ich. 
Aber wenn der Beguͤnſtigte nicht ſchon von ſelbſt 
niedrig waͤre, nichts wuͤrde dem ——— — ug 
verleihen. 
\ er. | - 
Aber wenn die Perfonen nicht lächerlich von felbft 
wären, fo gab’ e8 Feine huͤbſchen Mährchen, Und ift 
es denn mein Fehler, daß fie fich mit Lumpen bepaden, 
und wenn fie mit Lumpen bepadt find, daß man fie 
verräth, fie in den Koth fehleift? Entfchließt man ſich 
mit Leuten zu leben, wie wir find, und man bat nur 
Menfchenverftand, fo muß man fich auf den ſchwaͤrze— 
ten Undank gefaßt machen, Wenn man ung auf: 
nimmt, kennt man ung nicht ale dag, was wir find, 
als eigennüßige, niederträchtige, treulofe Seelen? 
Kennt man ung, fo ift alles gethan, Es befteht nun 
eine ſtillſchweigende Mebereinfunft, dag man und Gu— 
tes thun wird und daß wir, früher oder fpäter, das 
Gute mit Boͤſem vergelten werden. Dieſe Ueberein— 
kunft beſteht ſie nicht zwiſchen dem Menſchen und feiz 
nem Affen und ſeinem Papagey? 
| Was erhebt Le Brun für ein Gefchrei, daß Palif: 
fot, fein Tifchgenoß, fein Freund; gegen ihn Spott: 
reime gemacht hat! Paliffot hat. Spottreime machen 
müffen und Le Brun bat Unrecht. Poinfinet erhebt ein 
lautes Geſchrei, daß Paliffot ihm die Neimergegen Le 
Brun aufbuͤrdet. Paliſſot hat Poinfineten die Reime 
aufbürden müffen, die er gegen Le Brun gemacht hat, 
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und Poinfinet hat Unrecht. Der Fleine Abbé Rey er: 
hebt ein lautes Gefchrei, daß fein Freund Paliffot ihm 
feine Maitreffe weggefchnappt hat, zu der er ihn ein- 
führte. Er hätte Paliffor nicht bei feiner Maitreſſe 
einführen follen, oder er mußte fich gleich entfchließen 
fie zu verlieren. Paliffot hat feine Schuldigfeit gethan, 
und der Abbe Rey hat Unrecht. Mag Helvetius ein 
Iautes Gefchrei erheben, daß Paliffot ihn als einen 
fhlehten Mann aufs Theater bringe, ihn, dem Pa: 
Yiffot noch Geld fhuldig ift, das er ihm borgte, um 
fih euriven zu laſſen, fich zu naͤhren, ſich zu Fleiden. 
Sollte fich der Wohlthäter eine andre Behandlung er: 

warten von Seiten des Mannes, der mit allen Arten 
yon Schändlichkeit beflecft ift, der zum Zeitvertreib 
feinen Freund die Religion abfhwören laßt, der ſich 
der Güter feiner Gefellen bemächtigt, der weder Treue, 
noch Geſetz, noch Gefühl Fennt, der nah dem Gluͤck 
{Auft per fas et nefas, der feine Tage nach feinen 
Verbrechen zahlt, der ſich felbft auf dem Theater als 
einen der gefährlichften Schelmen dargeftellt hat; eine 
Unflugheit, wovon ſchwerlich ein Beifpiel vorhanden 
ift, noch fich Fünftig finden wird. Nein, es ift alfo 
nicht Paliffot, es ift Helvetius der Unrecht hat, Wenn 
man einen jungen Burfchen aus der Provinz in den 
Thiergarten von Verfailles bringt und er aus Dumm: 
heit die Hand durchs Gitter, zum Tiger oder Pan: 


= ther hineinftredt, und der Burfche feinen Arm in 





dem Rachen des wilden Thieres läßt, mer hat dann 
Unreht? Das alles iſt im ſtillſchweigenden Vertrag 
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enthalten. Deſto fchlimmer für den, der ihn nicht 
fennt, oder vergißt. — 

Wie viele Menfhen laffen fich nicht Durch diefen 
allgemeinen und heiligen Vertrag entfchuldigen, die 
man der Bosheit anklagt, indeffen dab man nur ficy 
der Dummheit anklagen follte. Sa, die Gräfin, Ihe 
habt Schuld, wenn Ihr um Euch her folches Bolf ver- 
fammelt, dag man in Eurer Sprache Especes nennt. 
Wenn Diefe Especen Euch Schletigfeiten begehen, 
und Euch zu Schlechtigkeiten verleiten, und ehrliche 
Leute gegen Euch aufbringen, fo thun die Nechtlichen 
was fie follen und Die Especen auh. Ihr aber habt 
Unreht fie aufzunehmen. Lebte Bertinus ruhig und 
ſtill mit feiner Geliebten, Hatten fie fih durch die 
DMechtlichfeit ihres Charakters rechtlihe Bekannt 
fchaften erworben, hätten fie um fich ber talentvollfe 
Männer berufen, durch ihre Tugenden befannte Mänz 
ner, hätten fie einer Fleinen erlefenen und erleuchteten 
Gefellfchaft die Stunden aufbewahrt, die fie der Suͤ— 
ßigkeit zufammen zu fepn, fih zu lieben und ſich's im 
Stillen zu fagen, entziehen mochten, glaubt Ihr, da 
man gute oder fhlimme Mährchen auf fie gemacht 
hatte? Aber was ift ihnen begegnet? Was fie verdien- 
ten. Sie find wegen ihrer Unklugheit geftraft. Uns 
hatte die Borfehung von Ewigkeit ber beftimmt, Ge: 
rechtigfeit zu üben am jedesmaligen Bertin, und wer 
ung unter unfern Enfeln gleicht, ift beſtimmt Gerech= 
tigkeit zu üben an den Mefenges und Bertind der. 
Zukunft. Uber indeffen wir ihre gerechten Befchlüffe 
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an der Albernheit vollſtrecken, was würdet Ihr fagen, 
die Ihr ung darftellt, wie wir find, und jene gered- 
ten Rathſchluͤſſe an uns volfftreeit, wenn wir verlang: 
ten, daß wir mit ſchaͤndlichen Sitten der allgemeinen 
Achtung genießen follten? Nicht wahr, daß wir toll 
find? Aber jene, die ein rechtliches Betragen von Sei: 
ten lafterbafter Menſchen, weggeworfner und niedri- 
ger Sharaftere erwarten, find denn die Flug? Alles 
erhält feinen wahren Lohn in diefer Welt. Es gibt 
zwei Generalprocuratoren, einer der Euch aufpaßt 
und die Verbrechen gegen die Geſellſchaft beftraft, die 
Natur ift derandre. Diefe kennt alle Lafter, welche 
den Gefegen entwifchen. Weberlaßt Euch der Liederlich- 
feit, Ihr werdet wafferfüchtig. Seyd Ihr ein Trun- 
kenbold, fo werdet Ihr Iungenfüchtig. Deffnet Eure 
Thuͤre dem Lumpengefindel und lebt mit ihnen, Shr 
werdet verrathen, ausgepfiffen und verachtet ſeyn. 
Das Kürzefte ift, fich diefen billigen Urtheilen unter: 
werfen und fich fagen, man fchüttle feine Ohren, man 
verbeff’re fih oder man bleibe was man iſt; aber auf 
obige Bedingungen. 
Fu Ich. 
Ihr habt recht. 
| Er. - 

Vebrigens was die böfen Mährhen betrifft, ic 
erfinde Feind. Ich Halte mich an die Rolle bes Umtraͤ⸗ 
gers, Sie fagen vor einiger Zeit — — — 


— * 


Hier 
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(Hier erzählt Rameau von feinen Wohlthätern ein - 
feandalöfes Mährchen, das zugleich laͤcherlich und infa= 
mirend if, und feine Mißreden erreichen ihren . ) 

7: 1 DEE 
| Ihr feyd ein Poliſſon. Laßt und von was an— 
derm reden. Seitdem wir ſchwaͤtzen, m ih eine 
Trage auf den Lippen, 
Er. 
Barım haltet Ihr ſie ſo lange zuruͤck? 
Weil ich fürchtet zubringlich zu ſeyn. 
Er. 

Nach dem was ich Euch offenbart habe, wuͤßt ich 
nicht, was ich noch —— vor Euch haben koͤnnte. 
Ich. 

— weifelt it, — A von — —— 

Halter — | 
Ze, "er | - 

Keinesweges. Sch bin in Euern Augen ein fehr 
verworfnes Weſen, ich bin es auch in den meinigen; 
aber jelten, und ich wuͤnſche mir öfter zu meinen La⸗ 
ſtern Gluͤck, als daß ich mich deßhalb tadle. Ihr ſeyd i 
Bejtänbiger in Eurer DENE, | 

‚Ih; 
Es ik wahr. Mir Eure ganze Spinigi zu 
zeigen! Ä " 
GSoethe's Werke, XXXVI Bo, 7 


11 
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@r, 
Kanntet Ihr doch ſchon einen guten: Theil und 
ich glaubte mehr zu. gewinnen als zu verlieren wenn 
ich Euch den Ueberreſt bekannte, 


Ich. 
Und wie das ‚ wenn's beliebt? 
er © 


Wenn es bedeutend mt, fublim in irgend einer 
Art zu ſeyn, fo iſt es beſonders im Boͤſen. Man 
ſpuckt auf einen kleinen Schelm, aber man kann einem 
großen Verbrecher eine Art Achtung, nicht verweigern. 
Sein Muth feßt Euch in Erftaunen, feine Graufam: 
keit macht Euch zittern, man ehrt überall die Einheit 
des € haralters. 


Aber dieſe ſchaͤtzbare Einheit des Charakters habt 
Ihr moch nicht. Ich finde Euch von Seit zu Zeit wan⸗ 
. Zend in Euern Grundſaͤtzen. Es iſt ungewiß, ob Ihr 
boͤsartig von Natur, oder durch Bemuͤhung ſeyd, und 
ob. Euch die Bemuͤhung ſo weit oeſuhrt. hat als moͤg⸗ 

lich. 
Er. 
Ihr, moͤgt recht haben; aber ich habe mein Beſtes 
gethan: Bin ic nicht beſcheiden genug vollkommnere 
Weſen uͤber mir zu erkennen? Habe ich Euch nicht 
von Bouret mit der tiefſten Bewunderung geſprochen? 
Bouret iſt der erſte N in dee Welt nach meiner 

nung. 


99 


Ich. 
Aber unmittelbar nach Seuret Ihr? 
Nein! 

(+, h 
Alſo Paliffot? 

Er. 


Freilich Paliſſot, aber nicht Paliffot allein. 


And wer kann wohl a feyn die zweyte SR 
mit ihm zu theilen? 
er. 
Der Renegat von Avignon. 
| Ich. 

Vom Renegaten von Avignon habe ich niemals 
reden hoͤren, aber es muß ein erſtaunlicher Mann 
ſeyn. 

| er. ' 

Das ke —— | 
Ich. 

Die Geſchichte großer Perſonen hat mid‘ Immer 
interffrt 
. er. 

Ich laute es wohl. Dieſer feee bei einen guten 
cedlichen Abkoͤmmling Abrahams, deren dem Mater 
der Gläubigen eine den Sternen gleiche Anzaht ver⸗ 
ſprochen ward. 

& 6. — 


Bei einem Juden. 


100 
| Er. 

Bei einem heimlihen Juden, Erſt hatte er das 
Mitleiden, dann das Wohlwollen, dann ein volliges 
Zutrauen zu gewinnen verftanden.. Wir zählen der: 
geftalt auf unfre Wohlthaten, daß wir felten unfer 
Geheimniß dem verfchweigen, den wir mit Güte über: 
füllten. Wie ſoll's nun da Feine Undanfbaren geben, 
wenn wir den Menfchen der Verfuchung ausfeßen, es 
ungeftraft ſeyn zu Fonnen? Das ift eine richtige Be: 
trachtung, die unfer Jude nicht anftellte. Er vertraute 


deßhalb dem Renegaten, daß er mit gutem Gewiſſen 


fein Schweinefleifch effen Fönne. Hört nun, was ein 
fruchtbarer Geift aus diefem Bekenntniß zu-bilden ver: 


“mochte. Einige Monate gingen vorbei und unfer Ne: 


negat verdoppelte feine Aufmerkfamteit. Als er nun 
feinen Juden durch fo viel Mühe genugfam gerührt, 
eingenommen, überzeugt hatte, Daß Fein beff’rer Freund 
in allen Stämmen Iſraels zu ſuchen ſey ... Bewun⸗ 
dert mir die Vorſichtigkeit des Menſchen. Er eilt 
nicht ,. er läßt den Apfel reif werden, che er den At 
ſchuͤttelt. Su viel Lebhaftigfeit Eonnte das Project zer: 
ftören: denn gewöhnlich entjteht die Größe des Cha: 
tafterd ang einem. natürlichen Gleichgewicht: niehrerer 
entgeaengeipäte Eigenfchaften. 


ie Ich. 


Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, fahrt in der 
Gefchichte fort. 


: 401 


| Er. 
Das geht nicht. Es ſind Tage, wo ich — 
tungen anſtellen muß. Das iſt eine Krankheit, die 
man ihrem Lauf zu uͤberlaſſen hat. Wo war ich denn? 
Bei der genauen Verdindun des Juden und des 
Renegaten. 


Nun war der Apfel reif ... Aber Ihr hört mir 
nicht zu, auf was ſi nt ger? 
— 


Ich ſinne uͤber die undleichheit Eures Tons. Ihr 
ſprecht bald hoch, bald tief. 


Er. | 
Kann dieStimme eines Lafterhaften eine Einheit 
haben? . . . Endlich Abends kommt er zu feinem gus 


ten Freund mit zerſtoͤrter Miene, gebrochner Stim⸗ 
me, todtenbleichem Geſicht, an allen Gliedern zitterud 
— Was habt Ihr? — Wir find verloren — Derloren 
und wie? — Verloren, fage ich, verloren ohne Net: 
tung — Erflärt Euch. — Geduld einen Augenblid, 
daß ich mich von meinem Schreden erhole. — So er⸗ 
holt Euch, faste der Jude, anftatt ihm zu fagen, du 
bift ein abgefeimter Spitzbube. Ich weiß nicht was 
du für Nachricht bringfi; aber du bift ein Spitzbube. 
Du ſpieiſt den Erſchrockenen. | 
u Ich. 


Und warum ſollte der Jude ſo ſagen? 
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Erxr. 

Weil der Renegat in ſeiner Verſtellung das Maß 
uͤberſchritten hatte. Das iſt klar fuͤr mich. Unterbrecht 
nich nicht weiter. Wir find verloren, ohne Niet: 
tung... . Fuͤhlt She nicht die Affectation dieſes 
wiederholten verloren? ... Ein Verraͤther bat ung 
‚bei der Inquiſition angegeben, Euch ald Juden, mid 
als Nenegaten, ald infamen Nenegaten. Seht wie der 
Spikbube nicht erröthet fich der verhaßteften Ausdrüde 
zu bedienen. Es braucht mehr Muth, als man denft, 
um fich feinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, 
was es foftet, um dahin zu gelangen. 

E 36h. 

Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 

a. er 

Iſt falſch; aber ferne Falſchheit fheint ſehr kuͤnſt 
lich. Der Jude erſchrickt, reißt ſich den Bart aus, 
waͤlzt ſich an der Erde. Er ſieht die Haͤſcher an ſei⸗ 
ner Thuͤre, er ſieht ſich mit dem San Benito geziert, 
er ſieht ſein auto-da-fé bereitet — Mein Freund, 
mein zaͤrtlicher, mein einziger Freund, was zu thun? — 
Betragt Euch mit der groͤßten Ruhe und Sicherheit, 
detragt Euch wie gewöhnlich. Die Procedur des Tri: 
bunals iſt heimlich, aber langſam, benutzt die Friſt, 
um alles zu verkaufen. Ich miethe oder laſſe durch 
einen Dritten ein Schiff miethen, ja durch einen Drit- 
ten, das wird das Beſte ſeyn. Wir bringen Euer Ber: 
mögen dahin: denn auf Euer Vermögen iſt es vor: 


’ 
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züglich angefehn. Und fo wollen wir beide unter 
einem andern Himmel die Freiheit ſuchen unferm Gott 
zu dienen, und in Sicherheit dem Geſetz Abrahams 
und unfres Gewilfeng-gehorchen. Das Wichtigfte in 
der gefährlichen Lage, in der wir ung befinden, ift, je 
nichts Ankluges zu begeben - . ».. Geſagt, gethan. 
Das Schiff ift gemiethet, mit Lebensmitteln und Mas 
trofen verſehen, das Vermögen des. Juden iſt an 
Bord. Morgen mit Anbruch des Tages fahren fie ab 
und koͤnnen nun munter zu Nacht eſſen und ficher 
Achlafen.: In der Nacht fteht der Renegat auf, nimmt 
des Juden Brieftaſche, ſeinen Beutel, feine Juwelen, 
begibt ſich an Bord und weg iſt er. Und Ihr denkt 
wohl das iſt alles. Denkt Ihr? Ich ſehe Ihr ſeyd der 
Sache nicht gewachſen. Ich, als man mir dieſes Ge⸗ 
ſchichtchen erzaͤhlte, rieth ich gleich, was ich Euch ver⸗ 
ſchwieg, um Euern Scharfſinn auf die Probe zu ſtel⸗ 
ben. Ihr habt wohl gethan ein ehrlicher Mann zu 
Fepn: denn Ihr waͤrt nur ein Schelmchen geblieben. 
Bis jeht iſt der Renegat nichts weiter, es iſt ein 
veraͤchtlicher Schuft, dem niemand gleichen möchte. 
Uber das Erhabene feiner Bosheit zeigt ſich erſt darin, 
daß er felbft feinen Freund, den Iſraeliten, ange: 
geben hatte, daß die Inquiſition diefen bei feinem Gr: 
wachen in Empfang nahm, und nach einigen Tagen 
ein Luſtfeuerchen mit ihm. anftellte, und fo war der 
Renegat ruhiger Beſitzer ded Vermögens diejed ver- 
fluchten Abkoͤmmlings derer, die-unfern Herrn gekreu⸗ 


gigt haben. 


— 
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Ich. 

Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr enefeßen fol, 
vor der Merruchtheit des. Renegaten oder vor dem 
Ton, mit dem Ihr davon ſprecht. 

Er. 

Das iſt, was ich Euch ſagte. Die Sqreelicteit 
der Handlung hebt Euch uͤber die Verachtung weg. 
Das iſt die Urſache meiner Aufrichtigkeit. Ihr ſoll— 


tet einſehen, wie hoch ich in meiner Kunſt ſtehe, Ihr 


ſolltet bekennen, daß ich wenigſtens original in mei— 
ner Erniedrigung ſey, und ſolltet mich in Eurem 
Kopf in die Reihe der großen Taugenichtſe ſetzen, dann 
wollt' ich rufen: Vivat Mascarillus fourbum Im- 


perator! Nun luſtig, Herr Philoſoph, Chorus! 


Vivat Mascarillus fourbum Imperator! 
(Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugir- 
ten Gefang atıf. Bald war die Melodie ernft und 


‚majeftätifch, bald leicht ind flatterhaft, bald ahmte er 

den Baß nach, bald. eine Oberſtimme, bezeichnete mit 

‚Armen und verlängertem Hals die gehaltnen Stellen, 

‚componirte, führte fih feloft ein Triumphlied auf, 

wobei man. wohl fah, daß er fich beffer auf gute Mu: 
- fi, als auf gute Sitten verftand. 


Ich wußte nicht, follte ich bleiben oder fliehen, 
lachen oder mich entrüften. Ich blieb in der Abficht 
die Unterhaltung auf irgend einen: Gegenftand zu len⸗ 
fen, der aus meiner Seele den Abfchen, wovon fie er- 
füllt war, vertreiben könnte. Die Gegenwart eines 
Menfhen fing mir an unerträglich zu werden, der 
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eine erfchredliche That, ein abfcheuliches Verbrechen 
eben behandelte wie ein Kenner der Mahlerey oder Poefie 
die Schönheiten irgend eines vortrefflihen Werkes, 
oder ein Moralift, ein Hiftoriker die Winftände einer 
heroifchen Handlung erhebt und lebhaft darftellt, Wir 
der meinen Willen ward- ich finſter. Er BE es 
und ſagte:) 

Was habtIhr? befindet Ihe Euch übel? 


Ein. wenig. Aber das geht vorüber. 


Er. 

ghr habt das graͤmliche Anſehn eines Menſchen, | 
der von beſchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

So iſt's auch. 

(Nachdem wir beide einen —— geſchwiegen 
hatten, indem er pfeifend und ſingend auf und nieder 
‘ging, fagte ich, um ihn auf N Talent ern 
ren ) was macht Ihr jetzt? 


JE. 0 
"He | 
Due iſt ce ermuͤdend. ae * 
Er. 


gch war ſchon dumm genug, nun habe ich dieſe 
Miß E von Duni und andern jungen rn ge 
hört, die mich ganz närrifhi macht. 
Ich. 
Billigt Ihr denn dieſe Art? 
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Er. 
— gewiß. 
Und Ihe; ‚findet Sant ‚in — — Ge 
ingen? 
Er. 


Ob ich Schönes — finde? Bei Gott dafuͤr ſtehe 
ih Euch. Wie iſt das declamirt! wei Wahrheit, 
welcher Ausdruck! 

34. I 


alles Nachgeahmte hat ſein Muſter in bir Natur. 
Mas ift das Muſter des: RE: wenm er ei 
nen Geſang hervorbringt ? nur 
er. 
Warum nehmt Ihr die Sache niht each Mas 
iſt denn ein Geſang? 


Ich. 

Geſteh⸗ ich us, dieſe — geht uͤber meine 
Kraͤfte. So ſind wir alle. Wir haben im Gedaͤcht⸗ 
niß nur Worte, die wir zu verſtehen glauben, weil 
wir ung ihrer oft bedienen und fie ſogar richtig an: 
wenden. So haben wir auch im Berjtand nur 
unbeftimmte Begriffe. Sprech' ich das Wort Ge: 
fang aus, fo habe ich davon Feinen beftimmtern Be: 
griff, als Ihr amd die meiſten Euresgleichen ; wenn 
ſie ausſprechen: Reputation, Schande,Chre, Laſter, 
Tugend, Cham, Anſtand, Beſchaͤmung, Laͤcherliches. 

„er. 
Der Gefang .ift eine Nachahmung durch Töne ei- 
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ner, durch Kumft erſundenen, oder, wenn es Euch be 
liebt, durch Natur eingegebenen Tonleiter, fie werde 
um durch Stimmen oder Jnſtrumente dargeſtellt, 
eine Nachahmung phyſiſcher Laute oder leidenſchaftli⸗ 
cher Töne, und Ihr ſeht, daß mit gehdriger Veraͤn⸗ 
derung ih die Definition der Mahlerep,der Redekunſt, 
der Sculptur und Poeſie wohl anpaffen ließe. Nun, 
auf Eure Frage zu kommen: mas ijt das -Mufter des 
Mufifers oder des Geſanges? Es iſt die Declamation, 
wenn das Mufter lebendig und empfindend iſt; es iſt 
der Klang, wenn das Muſter unbelebt ift. Man: muß 
Die Deklamation wie eine Linie anfehen, und den 
Gefang wie eine andre Linie, die fih um die erfte 
herfchlängelt. Je mehr diefe Declamation, Muſter 
des Gefaugs, ſtark und wahr iſt, an je. mehr Punc⸗ 
ten der Gefang, der fich ihr gleichftellt, fie durchſchnei⸗ 
det,. deſto fhöner wird er ſeyn. Und das haben unſre 
jungen Mufifer. gar wohl gefühlt. . Wenn man: hört: 
je suis un pauvre Diable., fo glaubt man die Klage 
eines Geizigen zu vernehmen. Sänge-er nicht, ſo 
wuͤrde er in benfelbigen Tönen ‚zur Erde fprechen, 
wenn er ihr fein Gold vertraut und zu ihr fagt: o 
terre, recois mon tresor. Und nun das Fleine 
Mädchen, das: fein Herz Elopfen fühlt, das roth wird, 
fich verwirrt und den gnaͤdigen Herrn hittet, fie los 
zu laffen, würde fie fib anders ausdrüden? In die: 
fen Merken gibt ed die verfchiedenften Charaktere, 
eine unendliche Wahrheit von Declamation,. das ift 
vortrefflih, Ich ſag es Euch, Geht! geht! die Arie 


+ 


4108 


zu hören, wo der junge Mann, der fich fterben fühlt, 
ausruft: mon coeur s’en va! ‚Hört den Gefang, 
Hört die Begleitung und fagt mir nachher, welch ein 
Unterfchied ſey zwifchen den wahren Tönen eines Ster: 
benden und der Wendung diefes Geſangs. Ihr wer: 


det fehen, daß die Linie der Melodie gang mit der- 


Linie der Declamation zuſammenfaͤllt. Ich rede nicht 
von dem Tact, der auch eine Bedingung des Geſangs 
iſt, ich halte mich an den Ausdruck, und es iſt nichts 
Wahreres als folgende Stelle, die ich irgendwo gele: 
fen habe: Musices seminarium accentus, der Ac— 
cent ift die Pflanzſchule der Melodie. Und darum 
uͤberlegt nur, wie ſchwer und bedeutend es iſt, ein 
gutes Recitativ ſchreiben zu koͤnnen. Es gibt keine 
ſchoͤne Arie, woraus man nicht ein ſchoͤnes Recitativ 
machen koͤnnte, kein ſchoͤnes Recitativ, daraus ein 
geſchickter Mann nicht eine ſchoͤne Arie ziehen ſollte. 
Ich moͤchte nicht behaupten, daß einer, der gut reci— 
tirt, auch, gut fingen werde; aber ich wäre fehr ver: 
wundert, wenn der, der gut fingt, nicht gut recitiren 
ſollte. Und glaubt nur alled, was Em Euch da fage, 
denn es ift wahr. 


| Bon Herzen gern, wenn ich nur nicht durch eine 
Heine Bedenklichteit abgehalten würde. 
Er. 

Und — — 


Wenn eine ſolche * ſublim u fo muß die 


— 
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des göttlichen Lulli, des Campra, des Destouches, des 
Mouret und, unter: und gefagt,. bed. * Onkels 
ein wenig u ſeyn. | u 


N 


Er 
cũch meinem Ohre naͤhernd). 

Ich wollte nicht, daß man mich hoͤrte: denn hier 
ſind viele Leute, die mich kennen. Sie iſt's auch. 
Sch rede leiſe, nicht weil ich mich um den lieben One 
£el befümmere, den ihr immer lieb heißen mögt! Aber- 
von Stein iſt er, und wenn. mir die Zunge ellenlang 
aus dem Halſe hinge, ſo gaͤbe er mir fein Glas Waf- 
ſer. Nun mag er’d auch mit der Detave und Sep- 
time probiren: Hon, hon; hin, hin; tu, tu; tu; tur 
le tutu und dem fümmtlichen Teufelslaͤrm. Alle die 
anfangen ſich darauf zu verftehen, und die Das Ge- 
töfe nicht mehr für Muſik nehmen, werden jih nie 
mals mehr daran befriedigen. Ja wenn man durch 
eine Policepverorinung den Perfonen aller Art: und 
Standes verbieten koͤnnte, dag Stabat von Vergolefe 
fingen zu laffen. Das Stabat follte man durch die 
Hand. ded Henkers verbrennen. Wahrhaftig diefe 
verfluchten Schalfönarren mit ihrer servante mai- 
tresse,. mit ihrem Tracolle haben ung einen. geiwal- 
tigen NRippenftoß: ‚gegeben. - Ehmald gingen Tan- 
erede, .Isse,: Europe galante, les Indes, Castor, 
les Talens lyriques vier, fünf, ſechs Monate,: die 
Borftelungen Armidens ‚wollten gar nicht. endigen.. 
Jetzt fallt dad alles über einander, wie Kartenmaͤnner. 
Auch fpeien Rebel und Francoeur deßhalb Feuer und 
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Flammen. Sie fagen,. alles gehe verloren/ fie feyen 
zu. Gtunde-gerichtet,, und wenn man . länger: diefe 
Jahrmarktſaͤnger dulde, ſo ſey die Nationalmuſik zum 
Teufel und die koͤnigliche Akademie im Sackgaͤßchen 
koͤnne nur ihren Laden zumachen. Es iſt wohl was 
Wahresdran. Die alten Perruͤcken die ſeit dreyßig, 
vierzig Fahren alle Freitage zuſammenkommen, au: 


ſtatt ſich wie ſonſt unterhalten zu ſehen, haben lauge 


Weile und gaͤhnen, ohne zu wiſſen warum Sie 
fragen ſich und wiſſen nicht warum. Warum wenden 
fie ſich nicht an mich? Duni's Weiſſagung wird er⸗ 
fuͤllt werden und der Weg, den das nimmt; will ich 
ſterben, wenn in vier oder fünf Jahren, vom-Peintre 
amoureux.de son modele an gerechnet, Die Herren 


im berühmten Sackgaͤßchen nicht völlig’ auf den Hefen 


find, Dieiguten Leute haben ihre Symphonien aufge: 
- geben, um Italiaͤniſche Symphonien zu ſpielen. Sie 
haben geglaubt hre Ohren ſollten fich au dieſe ge— 

woͤhnen, ohne daß der bisherigen Vocalmuſik Ca 
gefchahe, eben: ald wenn die Symphonie fich: wicht zum 
Geſang verhielte, abgezugemiein wenig. Leichtfertigkeit, 
wozu der Umfang des Juſtruments, die. Beweglichkeit 
der. Finger einen wohl verleiten:famır, wie fiche-der 
Gefang zur natuͤrlichen Declamation verhaͤlt. Iſt der 
Violiniſt wicht der Affe des Saͤngers, der, wenn inf 
tig das Schwere an die Stelle des Schoͤnen treten 
wird, ſich gewiß zum Affen des Violiniſten macht! 
Der erſte dev etwas von Locatelli ſpielte, war der 
Apoſtel der neuen Muſik. Man heftet uns nichts 
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mehr auf; Man wird und: an die Mchahmung der 
leidenſchaftlichen Actente, ‚ber: Natue-Moceite, durch 
Geſang und Stimme und durch's Inſtrument gewoͤh⸗ 
nen: ‚denn: das iſtder ganze Umfang muſikaliſcher 
Gogeuſtaͤnde. Und wir ſollten unſern Geſchmack für 
Anfſuͤge, Lanzen, Glorien, Triumphe, Vietorien 
behalten? Va⸗ tlen voĩr sls visnnent, Jean. 
Sie haben ſich oingebildet, fie wollten weinen oder 
luchen, in muſikaliſchen Tragoͤdien oder Komoͤdien 
man koͤnnte vor ihre Ohren die Accente der: Wuth⸗ 
des Haſſes, der Eiferſucht, die wahren Klagen der 
Liebe, die Schallheiten und Scherze des Italiaͤniſchen 
oder Franzoͤſiſchen Theaters bringen, und ſie loͤnnten 
fortfahren Ragonde und Platée zu. bewundern. Die 
Herren ſchueiden ſich gewaltig. Sie bilden ſich ein 
fie koͤnnten erfahren: und empfinden, mit welcher Leich⸗ 
tigbeit, welcher Biegſamkeit, welcher: Weichheit bie 
Havrmonie die Proſodie die Ellipſen, die Inverſionen 
der Italiaͤniſchen Sprache ſich deu Nunſt anbieten, der 
Bewegung, dem Ausdruck, den Wendungen des Ge— 
fangs, dem gemeſſenen Werth der Toͤne, und koͤnnten 
dabei fernerhin iguoriren, wie ihre Sprache ſchrofff/ 
dumpf, ſchwerfaͤllig, ſchwer/ pedantiſch und eintoͤnig 

iſt. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben ſich 
überredet, daß; nachdemuſie Thraͤnen mit den Thraͤ⸗ 
nen einer Mütter uͤber deu Tod eines Sohnes ver⸗ 


goſſen, nachdem ſie beim Befehl eines mordgebieten⸗ 


den Tyrannen gezittert, daß ſie nicht lange Weile ha— 
ben wuͤrden bei ihrer Feerey, bei ihrer abgeſchmack⸗ 
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ten Mythologie, bei ihren Heinen füßlichen Madri— 
galen, welche nicht weniger. den. böfen Geſchmack des 


Poeten, ald den Jammer der: Kunft bezeichnen, die 


dich fo etwas gefallen laßt. Gute Leute! So iſt's 
nicht und kann's nicht feyn.- Das Wahre, Das Gute, 
Das Schöne haben ihre Gerechtfame. Man befkreitet 
fie, aber. man. endigt. mit Bewunderung. Was nicht 
mit diefem Stempel bezeichnet ift, man beiwundert’s 
eine Seit. lang, aber man endigt mit Gähnen. So 
gähnt denn, liebe Herren, gaͤhnt nach Bequemlichkeit 
und laßt Euch nicht ſtoͤren. Das Reich der Natur. 
ſetzt ſich ganz ſachte feſt, das Reich meiner Dreyeinig— 
keit, gegen welche die Pforten der Hole nichts vermoͤ⸗ 
gen. Das: Wahre, das der Vater ijt, der das Gute 
zeugt, das der Sohn ift, aus dem das Schöne her: 
vorgeht, das der heilige Geift iſt. Diefer fremde 
Sott. feßt fich befcheiden auf den Altar, an die Seite 
des Landesgögen. «Nach und nad gewinnt er Plaß, 
and an einem huͤbſchen Morgen gibt er mit dem Ell⸗ 
Sogen feinem Kameraden. einen Schub.und Ban! 
Baradauz! der-Göße liegt am Boden. So follen die 


Jeſuiten das Chriftentypum in China und in Indien 





gepflanzt haben, und Eure Zanfeniften mögen fagen, 
was: fie wollen, dieſe politifhe Methode, Die zum 
Zweck führer, ohne Laͤrm, ohne Blutvergießen, ohne 
Märtyrer, „ohne einen‘ FERNER ad duͤnkt 
ui) die — 


J ch. 
Es iſt etwas Vernuufti in — was 30 da fagt. 
er. 


| er 

Vernunft? deſto beſſer. Der Teufel hole mich, 
wenn ich darauf ausgehe. Das kommt gelegentlich, 
Bin ich doch wie die Muſiker in der Sackgaſſe, ale 
mein Onkel erſchien. Treff' ich's, meinetwegen. Ein 
Koͤhlerjunge wird immer beſſer von ſeinem Handwerk 
ſprechen, als eine wveabenne und alle Duhamels der 
Welt. 

(Und: dann ſpaziert er auf und ab und —— 
einige Arien aus der Ile: des Fous, dem Peintre 
amoureux de:son modele,; dem Marechal ferrant, 
der Plaideuse — nnd von Zeit zu Zeit. ruft er mit 
aufgehabenen Augen und Händen aus, ob dad ſchoͤn 
iſt? bei Gott! ob das ſchoͤn iſt? Ob man ein Paar 
Ohren am Kopf haben und eine ſolche Frage thun 
kann? Nun ward er wieder leidenſchaftlich und ſang 
ganz leife, daun erhob erden Ton, nach Maßgabe 
wie er ſich mehr paſſionirte, dann kamen die Gebar- 
den, das Verziehen des Geſichts und das Verzerren 
des Koͤrpers. Nun ſagte ich: gut, er verliert den 
Kopf und eine neue Scene iſt zu erwarten. Wirklich 
vhricht er auf einmal ſingend los: Je suis un pauvre 
miserable..... Monseigneur, Monseigncur, lais- 
sez-moi- partir.....O terre, recois mon or, con- 
serve bien mon — mon ame, mon ame, ma 
vie! O terre!..... le voila, le petit ami! As- 
pettar enon veillre... A Zerbina penserete,.. 
Sempre in contrasti con te sista... Er häufte 
und verwirrte dreyßig Arien, Italiaͤniſche, Franzoͤſiſche, 
Spethe’d Werke, XXXVI. Bd. 8 
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tragifche, Eomifche von aller Art Charakter. Bald 
mit einem tiefen Baß ftieg er bis in die Hölle, dann 
309 er die Kehle zufammen und mit einem Fiftelten 
zerriß er die Höhe der Lüfte, und mit Gang, Hal: ' 
tung, Gebaͤrde ahmte er die verfchiedenen fingenden 
Perſonen nach, wechfeldweife rafend, befanftigt, gebie 
terifh und ſpoͤttiſch. Da it ein Heines Mädchen, 
das weint, und er ftellt die ganze Feine Ziererey vor. 
um ift er Priefter, König, Tyrann, er droht, be: 
fiehlt, erzuͤrnt fih, nun ift er Sclave und gehordt. 
Er befänftigt fih, er verzweifelt, beklagt ib und 
lacht, immer im Ton, im Tact, im Sinn der Worte, 
des Charakters, des Betragend. 

Alle die Schichfpieler hatten ihre Breter verlaf: 
fen und fih um ihn verfammelt, die Fenfter des Kaf— 
feezimmers waren von außen durch Vorbeigehende be: 
fest, welche der Ların angehalten hatte. Es war ein 
Gelächter, daß die Dede hatte beriten mögen, Er 
> Ward nichts gewahr, er fuhr fort, ergriffen von einer 
folhen Entfremdung des Geiftes, einem Enthujias: 
mus fo nahe an der Tollheit, daß es ungewiß ift, ob 
er fi erholen wird, ob man ibm nicht in einen 
Miethwagen werfen und gerade in's Tollhaus fiihren 
muß, indem er ein Stuͤck der ———— des 
Jomelli ſingt. | 

Hier wiederholte er mit einer Yräcifion, einer 
Wahrheit, einer unglaublihen Warme die ſchoͤnſte 
Stelle jeder Abtheilung; das fehöne obligate Recita— 
tiv, wo der Prophet die Serfidrung Serufalems mahlt, 
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brachte er unter einem Strom von Thränen vor und _ 
fein Auge blieb troden. Mehr war nicht zu verlan: 
gen, an Zartheit des Gefangs, an Stärke des Aue- 
druds und des Echmerzes. Er verweilte befonders 
bei den Stellen, wo fich der Tonfünftler vorzüglich 
ald großen Meifter bewiefen hatte. Verließ er den 
Cheil des Gefangs, fo ergriff er die Inſtrumente, 
und die verließ er wieder fehnell um zur Stimme 
zuruͤckzukehren, eins in’3 andre verfchlingend, daß 
die Verbindung, die Einheit des Ganzen erhalten 
wurde. Sp bemädhtigte er ſich unfrer Seelen und 
bielt fie in der wunderbarften Lage ſchwebend, die ich 
jemals empfunden habe. Bewunderte ih ihn? Ga 
ich bewunderte. Mar ich gerührt und“ mitleidig? 
Ich war gerührt und mitleidig, doch ein lächerlicher 
Zug war in diefe Gefühle verfchmolzen und nahm 
ihnen ihre Natur. 

Aber ihr wart in Lachen ausgebrochen über die 
Art, wie er die verfchiedenen Inftrumente nachmachte. 
Mit aufgeblafenen firogenden Wangen und einem 
rauhen dunkeln Ton ftellte er Hörner und Fagot 
vor, einen fehreienden näfelnden Ton ergriff er für 
das Hautbois, mit unglaubliher Geſchwindigkeit 
übereilte er feine Stimme die Saiten : Inftrumente 
darzuſtellen, deren Tönen er fih aufs genauefte ante 
zunabern: fuchte, er pfiff die Heinen Flöten, er follerte 
die Querflöte, fchrie, fang mit Gebärden eines 
Yiafenden und machte ganz allein die Tänzer, die 
Tänzerinnen, die Sänger, die Sängerinnen, ein gan: 
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zes Orcheſter, ein ganzes Opernthenter, fi in zwar: 
zig verſchiedene Motten theilend, laufend, innehaltens, 
mit der Gebärde eines Entzüdten, mit blinfenden 
Augen und fchaumendem Munde. 

Es war eine Hiße zum Umkommen, und der 
Schweiß, der den Runzeln feiner Stirne, der Länge 
feiner Wange folgte, vermifchte ſich mit dem Puder 
feiner Haare; riefelte und befürchte den Obertheil fer 
ned Kleides. Was begann er- nicht alles! Er meinte, 
er lachte, er fenfzte, blickte zärtlich, rubig oder wii 
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thend. Es war eine Frau, die in Schmerz verſinkt, 


ein -Ungfiielicher feiner ganzen Berzweiflung hinge | 


geben, ein Tempel, der fic erhebt, Wögel, die beim 
Untergang der Sonne fih im Schweigen: verlieren. 


Bald Waffer, die an einem einfamen und Fühlen | 


Hrte rieſeln, oder als Gießbaͤche von Bergen herab: 
ftürzen, ein Gewitter, ein Sturm, die Klage der Um- 
kommenden, vermifcht mit dem Geziſch der Minde, 


dem Laͤrm des Donners, es war die Nacht mit ihren . 


Finfterniffen, ed war der Schatten: und das Schwer: 
gen, dent ſelbſt das Schweigen bezeichnet fich durch 
. Köne, Er war ganz außer fih. Erſchoͤpft von An- 
firengung, wie ein Mann, der aus einem tiefen 
Schlaf oder aus einer langen Zerftrenung-hervortritt, 
blieb er unbeweglich, ſtumpf, erftaunt. Nun Fehr 
er feine Blicke um fidyher, wie ein verwirrter Menſch, 
der den Ort, wo er fich befindet. wieder zu erfennen 
ſucht. Er erwartet die Rüdfehr feiner Kräfte, feines 
Bewußtſeyns, er trocknet mafchinenmäßig. fein Ge 
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fiht. Gleich einem, der beiin Erwachen fein Bett 
von einer großen Menge Perfonen umgeben fände, fo 
in einem völligen Vergeffen, in einem tiefen Un: 
bewußtfeyn deflen, was er gethan hat, ruft er im er: 
ften Augenblit:) Nun, meine Herren, was gibt's, 
was lacht Ihr? was erſtaunt Ihr? was gibt's denn? 
.... Dann ſetzte er hinzu, das heißt man eine Mus 
fit, einen Mufiter. Indeffen verachte man nicht ge⸗ 
wiſſe Gefange des Lulli. Die Scene jattendrai 
l’aurore mache man beffer, ohne die Norte zu verän- 
dein. Ich fordre jederman auf. Verachte man 
nicht einige Stellen von Campra, die Violinſtuͤche 
meines Onkels, ſeine Gavotten, ſeine kriegeriſchen 
Maͤrſche, feine Prieſter und Opferzuͤge. Pales ſlam- 
beaux, Nuit plus affreuse que les tönchres.... 
Dieu du Tartare,Dieu de l’oubli.s. (Da wer: 
ftärfte er feine Stimme und hielt die Töne gewaltſam 
aus. Die Nachbarn fteeten die Köpfe: durch die, Fen⸗ 
ſter, wir ftedten unfre Finger in die Ohren. Er 
fagte:) Hier muß man Lungen haben, ein großes 
Organ, Luft genug. Aber Himmelfahrt if da, Fa— 
ften und drey Könige find vorbei, und.fie willen noch) 
nicht, was fie in Muſik feßen follen, und: Daher auch 
nicht, was dem Tonkuͤnſtler frommt. Die. Iyrifche 
Poeſie foll noch geboren werden, aber- fie kommen 
ſchon noch. dazu, Hören fie nur genug den Pergo: 
lefe, den Sachfen, Terradeglias, Traetta und 
andre, leſen fie nur Metaſtaſio —— ſo lom⸗ 
men ſie on dazu. | 
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Ich. 

Und wie? Hätten Quinault, la Motte, Fonte 

nelle nichts davon verfianden? 
Er. 

Nichts, was wir brauchen fönnten. Es find nict 
ſechs Verſe hinter einander, in allen ihren allerliebften 
Gedichten, die man in Muſik fegen koͤnnte. Es find 
geiftreiche Sprüche, zärtliche, zarte Madrigale. Aber 
um zu wiffen, wie leer dad von Hülfsmitteln für 
unfre Kunſt ift, für die gewaltiamfte der Künfte, ſelbſt 
die Kunft des Demofthenes nicht ausgenommen, laft 
Euch folhe Stüde vorlefen, und fie erfheinen Euch 
kalt, ohnmächtig, eintönig: denn nichts ift drinn, was 
dem Gefang zur Unterlage dienen koͤnnte. Eben fo 
gern componirte ich die Marimen des Nochefoucault 
und die Gedanken des Pascal. Der thierifche Schrei 
der Leidenfchaft hat die Reihe zu bezeichnen, Die ung 
frommt. Diefe Ausdrüde muͤſſen übereinander ge 
drängt ſeyn, die Phrafe muß kurz feyn, der Sinn al: 
gefcehnitten, ſchwebend, damit der Muſiker über das 
Ganze ſowohl wie über die Theile herrfche, ein Wort 
auslaffe gder wiederhole, eins hinzufüge, das ihm 
fehlt, das Gedicht wenden und ummenden koͤnne, wie 
einen Polypen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das 
macht die Franzöfifche Iyrifche Poeſie viel ſchwerer, ale 
in Sprahen welche Ummendungen zulaffen und von 
ſelbſt diefe Bequemlichkeiten darbieten... Barbare, 
cruel, plonge ton poeignard dans mon'sein; me 
voilä prete a recevoir le coüp fatal; frappe, 
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ose,... Ah! je languis, je meurs... Un feu 
secret s’allume dans mes sens... ' Cruel amdur 
que veux-tu de moi?.. - Laisse-moi la douce 
paix dont j'ai jowi.,. BRends-moi la raison... 
Die Leidenfchaften müffen ſtark ſeyn. Die Zaͤrtlich— 
keit des lyriſchen Poeten und des Muſikus muß ex— 
trem ſeyn. Die Arie iſt faſt immer am Schluß einer 
Scene. Wir brauchen Ausrufungen, Interjectionen, 
Suspenſionen, Unterbrechungen, Bejahungen, Ver— 
neinungen, wir rufen, wir flehen, wir ſchreien, wir 
ſeufzen, wir weinen, wir lachen von Herzen. Keinen 
Witz, keine Sinngedichte, keine huͤbſchen Gedanken, das 
iſt zu weit von der einfachen Natur. Und glaubt nur 
ja nicht, daß das Spiel der Theaterkuͤnſtler und ihre 
Deklamation uns zum Muſter dienen koͤnne. Pfui 
doch! Wir muͤſſen es kraͤftiger haben, weniger ma— 
nierirt, wahrer. Einfache Geſpraͤche, die gemeine 
Stimme der Leidenſchaft ſind uns um ſo noͤthiger, 
als unſre Sprache monotoner iſt und weniger Accent 
hat. Der thieriſche Schrei, der Schrei des leiden— 
ſchaftlichen Menſchen bringt ihn hervor. 
(Indeſſen er ſo zu mir ſprach, hatte ſich die Menge 
verlaufen, die uns erſt umgab, entweder weil ſie nichts 
verſtand, oder wenig Theil an ſeiner Rede nahm, denn 
gewoͤhnlich mag das Kind ſich lieber unterhalten, als 
ſich unterrichten, und ſo waren ſie denn wieder an ih— 
rem Spiel und wir in unſerm Winkel allein. Auf 
einer Bank ſitzend, den Kopf wider die Mauer 
gelehnt, die Arme hängend, die Augen halb gefchlofz 
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fen, faste er zu mir:) Gch-weiß nicht, wie mir if; 
als ich hierher Fanı, war ich. frifeh:. und froh, und nun 
bin ich zerbrochen und zerfchlagen, ald wenn ich zehn 
Meilen gemacht hätte, das hat. mich ſchnell angepackt. 


—E 


Wollt Ihr etwas orh hamen 


Recht gern. Ich Pi — die Kraft entgeht 

mir und ich fühle einige Bruſtſchmerzen. Das begeg⸗ 

net mir faſt alle Tage fo, ohne daß ich weiß warum. 
Ich. 

Was beliebt Euch? 

er 

Was Euch gefällt. Ich bin nicht * Der 
Mangel hat mich gelehrt mir alles gefallen zu laſſen. 

(Man brachte ung Bier und Limonade. Er fuͤllte 
ein großes Glas, leerte es zwey- oder dreymal. Dann 
wie ein erquickter Mensch huſtet er darf, zuft ſich zu⸗ 
ſammen und fährt fort:) 

Aber meint Ihr nicht auch, Herr Philoſoph, if 
es nicht ein recht fonderbarer Fall, daß ein Fremder, 
ein Staliäner, ein Duni Fommen muß, uns :erft zu 
lehren, wie unfrer Muſik ein Ausdruck zu geben fen, 
wie unſer Gefang ſich allen Bewegungen, allen Taet⸗ 
arten, allen Panfen, allen Declamationen fitgen koͤnne 
und das ohne die Profodie zu verleßen; Und es mar 
doch Fein Meer: auszutrinken. Wer vom einem Bett: 
ler anf der Straße um Almoſen angefprochen wurde, 
wer einen Mann vom Zorn hingeriffen,.einieiferfüchti: 
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ges raſendes Weib gehört-hatte, einen verzweifelten 
Liebhaber, einen Schmeichler, ja einen Schmeichler, 
der feinen Ton fauft mat, feine Sylben zieht mit 
einer Honigftimme, genug jede Leidenfchaft, es fey 
welche es wolle, wenn fie nur durch Ihre. Kraft. vers 
diente ein Vorbild des Mufifus zu ſeyn; ein folher 
hätte zwey Dinge gewahrt werden follen, einmal daß 
die. langen und kurzen Sylben Feine beftimmte Dauer 
haben, nicht einmal einen beftimmten Bezug. unter 
ihrer wechfelfeitigen Dauer, daß die Leidenfhaft mit 
der Proſodie verfährt faft wie es ihr gefällt, daß fie 
die. größten Intervalle trifft; Daß der, welcher im höch- 
ſten Schmerze ausruft: Wehe mir Unglüdlichen! die 
ausrufende Sylbe auf den hoͤchſten und ſchaͤrfſten 
Ton traͤgt und alsdann in tieferen und ſchwaͤcheren 
Tönen herabſteigt in die Octave oder ein größeres In⸗ 
tersall, und einem jeden Ton die Quantität gibt, 
die der Wendung der Melodie gufpricht, ohne daß 
das Ohr beleidigt werde, ohne daß: die-lange ‚oder 
kurze Sylbe die. Ränge oder Kürze ded ruhigen Ge⸗ 
ſpraͤchs behalten habe,  Welhen Weg haben wir 
nicht gemacht, feitdem wir die Parenthefe Armidens, 
dad vainqueur im Rinaldo; das quelgu'un le peut- 
etre; dad entfchloffene obeissens; die galanten In: 
dien als Wunder mufifalifcher Declamation anführten ?. 
Set zu? ich bei diefen Wundern die Achfeln. Bei 
dem Schwunge wie die Kunft vorwärts geht. weiß ich 
— wohin ſie en fan, indeffen trinken wir 
ein 
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(Er trank zwey-, drenmal, ohne zu wiffen was er 

that, und war auf den Wege fih zu erfäufen, wie er 
fich erfchöpft hatte, ohne es zu bemerken, hätte ich 
nicht die Flafche weggefest, die er zerftreut am vorigen 
Drte fuchte. Da fagte ich zu ihm?) 

Wie kommt's, daß, mit einem fo feinen Gefühl, 
einer fo größen Reizbarkeit für die Schönheiten mufi: 
Falifcher Kunft, Ihr fo blind gegen fittlihe Schönpeit 
ſeyn Eönnt, fo gefühllos fir den Neiz der Tugend ? 

| Er. | 

Mahricheinlich weil es für diefe einen Sinn gibt, 
‚den ich nicht habe, eine Fiber, die mir nicht gegeben 
ift, eine erfchlaffre-Fiber, die man immer Eneipen mag 
und die nicht ſchwirrt. Oder habe ich vieleicht immer 
mit guten Mufitern und fchlechten Menfchen gelebt 
and nein Ohr ift Dadurch fein, mein Herz aber taub 
geworden, nd follte nicht auch etwas in der Familie 
Liegen? Das Blut meines Vaters und meines Onkels 
iſt daffelbe Blut, und das meine daſſelbe Blut wie 
meined Vaterd. Die varerlihe Erbfafer war hart 
und ſtumpf, und diefe verfluchte erſte Grundfafer hat 
fich alles: Uebrige angeglichen. 


Ich. 
Liebt Ihr Euer Kind? 
Er. 


Ob ich's liebe? Den kleinen Wilden bis zur Narr⸗ 
heit. 


— 
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Ich. 


Und bemuͤht Ihr Euch nicht ernſtlich bei ihm die 
Wirkung der verfluchten vaͤterlichen Faſer zu hemmen? 


| Er. 


Das wuͤrde, daͤucht mir, eine ſehr — Arbeit 
ſeyn. Iſt er beſtimmt ein rechtlicher Mann zu wer— 
den, ſo wuͤrde ich nicht ſchaden; aber wollte die Urfa— 
ſer, daß er ein Taugenichts wuͤrde, wie der Vater, ſo 
waͤre die ſaͤmmtliche Muͤhe ihn zu einem ehrlichen 
Manne zu machen ihm ſehr ſchaͤdlich. Indem die Er— 

ziehung immer den Hang der Erbfaſer durchkreuzt, 
ſo wuͤrde er, wie Durch zwey entgegengeſetzte Kräfte 
gezogen, den Weg des Lebens nur ſchwankend gehen, 
wie man deren fo viele fieht, die fich gleich linkiſch im 
Guten, wie im Böfen benehmen. Das heißen wir 
Especen, von allen Spitznamen ift dieß der fürdter- 
lichſte, denn er bezeichnet die Mittelmaͤßigkeit und druckt 
die höchite Stufe der Verachtung aus. Ein großer 
Taugenichts ift ein großer Taugenichts, aber er ift 
- feine Espece. Kaͤme ich nun meinem Sohn durch Erz. 
ziehung die Quere, fo verlör’ er feine fhönften Fahre, 
ehe die vaterliche Fafer fich wieder im ihre Nechte ge— 
fest und ihn zu der vollfommenen Nerworfenheit ge: 
bracht hatte, zu der ich gefommten bin. Aber ich thue 
jeßt nichts, ich laffe ihn gehen, ich betrachte ihn, er iſt 
ſchon gefräßig, zudringlich, fchelmifch, faul, verlogen, 
ich fürchte er wird nicht aus der Art ſchlagen. 
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Und Ihr werdet einen Muſikus aus ihm machen, 
damit ja nichts an der Aehnlichkeit fehle? 

er. 

Einen Muſikus, einen Muſikus! Manchmal be: 
tracht' ich ihn und Enirfche mit den Zähnen und fage: 
Sollteft dur jemals eine Note fennen, ih Bam ich 
drehte dir den. Hals um. 


Ich. 

Und warum das, wenn's beliebt? 
Er. 

Das fuͤhrt zu nichts. 


Ich. 

Das fuͤhrt zu allem. | 

Pa er. 

Sa, wenn man vortrefflich iſt; aber wer kann fi 
von feinem Kinde verfprechen, DaB es vortrefflich ſeyn 
wird? Zehntaufend gegen Eins, er wird nur ein elen- 
der Saitenfrager werden wie ih. Wißt Ihr, daß 
vielleicht eher ein Kind zu finden wäre ein Königreich 
zu regieren, einen großen König daraus zu machen, 
als einen.großen Violinſpieler? 


Mir fcheint, daß angenehme Talente, felbft mittel- 
mäßig ausgeübt, bei einem fittenlofen, in Liederlich- 
keit und Aufivand verlornen Volke einen Menfchen 
fehr gefchwind auf den Wege des Gluͤckes fürdern. 
Ich feltft habe einer Unterredung beigewohnt zwiſchen 
einer Eöpece von Befhüger und einer Espece von Be: 
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ſchuͤtztem. Diefer war an jenen als einen gefälligen 
Mann: empfohlen, der wohl. dienen: Fonne — Mein 
Herr, was verfieht Ihr? — Ich verfiche Mathematif 
fo ziemlich — So unterrichtet in der Mathematik! 
und wenn Ihr Euch. zehn bis zwölf Sabre auf dem 
Pflaſter von Paris werdet befhmußt haben, fo habt 
Ihr drey⸗ bis vierhumdert Livres Renten erworben — 
Ich habe das: Necht frudirt und bin ziemlich Darin be- 
wandert — Kamen Puffendorf und Grotius auf die 
Welt zur, fie ſtuͤrben vor Hunger an einem Prall- 
fein — Ich weiß recht gut die Geſchichte und: Geo- 
sraphie — Gaͤbe ed Eltern, denen die Erziehung: ihrer 
Kinder am Herzen: läge, fo wire Euer Gluͤck gemacht, 
aber es gibt- feine — Ich bin ein guter Muſikus — 
ind warum ſagtet Ihr das nicht gleich? Und um Euch 
zu zeigen, was man aus dieſem Talente fuͤr Vortheil 
ziehen kannn: ich habe eine Tochter, kommt alle Abende 
von halb; Sieben: bis Neun, gebt ihr Unterricht und 
ich gebe Euch‘ fuͤnf und: zwunzig Rouisd’or Des Fahre, 

Ihr fruͤhſtuͤckt, fpeift, nehmt das Veſper- und Abend: 
brot mie uns. Der Ueberreft Eures Tags gehört Euch 
a Ihr verwendet ihn: zu Eurem Vortheil. | 


Er. 
Und der Mann, was ift aus ihm geworden ? 
| Ich. 
Waͤre er klug geweſen, ſo haͤtte er ſein Gluͤck 
gemacht, das Einzige was Ihr im Auge zu haben 
ſcheint. 
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Er. 
Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold ift alles 
und das Uebrige ohne Gold ift nichts. Auch Hüte it 
mid) meinen Knaben den Kopf mit fhönen Grund: 
fäßen vollzupfropfen, die er vergefien müßte, wenn er 
nicht ein Bettler bleiben wollte: dagegen fobald ich 
einen Louisd’or befiße, das mir nicht oft begegnet, ftelle 
ich mich vor ihn hin, ziehe das Goldftüd aus meiner 
Taſche, zeige es ihm mit Verwunderung, bebe die 
Aügen gen Himmel und füffe das Geld; und ihm noch 
beffer begreiflich zumachen, wie wichtigdas heilige Stud 
ſey, fo lalle ich ihm, fo zeige ich mit dem Finger alles 
was man fih anfchaffen kann, ein huͤbſches Roͤck⸗ 
chen, ein huͤbſches Muͤtzchen, einen guten Biscuit. 
Dann ſteck' ich den Louisd'or in die Taſche, ich ſpaziere 
mit Uebermuth, ich hebe den Schoos meiner Weſte auf, 
ich ſchlage mit der Hand auf die Taſche und ſo mache 
ich ihm begreiflich, daß dieſe Sicherheit die er an mir 
bemerkt, von den Louisd'or fich herſchreibt. 
Ich. 

Man’ kann's nicht beſſer. Aber wenn es begeg- 
nete, daß er, tief Durchdrungen von bem Werth der 
Goldſtuͤcke, a eines Tages.... 

. Er, 

Sch veritehe Euch. "Darüber muß man die Augen 
zudrüden. Es gibt ja auch feinen moralifhen Grund: 
faß, der nicht feine Unbequemlichkeit hatte, und wenn 
das Schlimmfte zum Schlimmen fommt, fo ift es eine 
böfe Biertelftunde und dann ift alles vorbei. 
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Ich. 

Auch nach ſo muthigen und weiſen Anſichten be— 
ſtehe ich noch auf meinem Glauben, daß es gut waͤre 
ihn zum Muſiker zu machen. Ich weiß kein Mittel 
ſich geſchwinder den Großen zu naͤhern, ihren Laſtern 
zu dienen und aus den ſeinigen Vortheil zu ziehen. 


er 


Es ut wahr, Mber ich habe Projecte die no 
fchnelfer und ficherer guten Erfolg verjprechen. Ach 
wenn’3 ur eben fo wohl ein Mädchen wäre! Aber da 
man nicht thun kann, was man will, fo muß man 
nehmen was kommt, den beiten Vortheil daraus zie= 
ben, und nicht deßhalb auf dumme Weiſe, wie die 
meiſten Vaͤter, die nichts ſchlimmers thun könnte. 
wenn fie aufs Ungluͤck ihrer Kinder ftudirt hätten, ei— 
nem Kinde, das in Paris zu leben beſtimmt ift, die 
Lacedaͤmoniſche Erziehung geben. Iſt unfre Erziehung 
ſchlimm, fo find die Sitten meiner Nation Schuld 
dram, nicht ih. Werantiwort’ es wer Fan. Mein 
Sohn foll gluͤcklich ſeyn, oder was auf Eins hinaus— 
kommt, geehrt, veih und mächtig. Ich Fenne ein we— 
nig die leichteften Wege zu dieſem Zweck zu gelangen, 
find ih will ihn früh genug damit berannt machen. 
Tadelt Ihr mich, Ihr andern Weiſen, ſo wird die 
Menge und der Erfolg mich losſprechen. Er wird 
Gold beſitzen, ich ſag's Euch, und wenn er genug be— 
ſitzt, ſo wird ihm nichts ermangeln, ſelbſt Eure Ach 
en — und er Ehrfurcht, 
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| Ich. 
Ihr koͤnntet Euch irren. 
Er, 
Oder er befümmert ſich nichts drum, wie andre 
mehr...» | 
(Hierin war nun. freilich gar viel von dem was 
man denft, wornach man fich beträgt; aber was man 
nicht ausfpricht, und das ift denn der auffallendſte 
Unterfchied zwifchen- meinem Manne und den meiften 
Menfchen die umd-umgeben. Er-befannte die Laſter, 
die ihm anhingen, die auch andern anhängen; aber 
er war kein Heuchler; er war nicht abſcheulicher als 
- jene, er war nur offener und folgerechter, manchmal 
profunder in- feiner Verderbniß. Ich zitterte wozu 
fein Knabe unter einem: ſolchen Lehrer werden Fönute: 
denn gewiß: bei einer Erziehung, die ſo genau nach 
unfern Sirten gebildet war, mußte er weit gehn,- wenn 
ihm nicht frühzeitig Einhalt geſchah.) 
Er | 
O fürchtet nichts. Der bedeutende, der. fchiwere 
Yunet, bei dem ein guter Vater befonders ‚verweilen 
ſoll, ift nicht etwa daß er-feinem Knaben die ſaͤmmtli⸗ 
hen Laſter uͤberliefre, die ihm reich machen, die LA: 
herlichfeiten, wodurch erden Großen unfchaßbar wird; 
das: weiß die ganze-Welt, wenn nicht ſyſtematiſch wie 
ich; doch nach Beifpiel undeinzelnem Unterricht. Nein, 
der Hauptpunct ift, ihm das rechte Maß zu bezeich 
nen, die Kunſt ſich der Schande, der Entehrung, den 
Geſetzen zu entziehen: das find Diſſonanzen in der 
geſell⸗ 
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gefelfchaftlichen Harmonie, diefe muß man wiſſen an- 
zubringen, vorzubereiten, zu retten. "Nichts iſt fo 
platt, als eine Reihe volllommener Accorde. Es 
muß etwas geben, dad anrege, das den Strahlen: 
buͤndel trenne und ihn in Farben zerftreue, 


Ich. 

Sehr gut! Durch dieſen Vergleich fuͤhrt Ihr mich 
von den Sitten abermals zur Muſik, von der ich mich 
wider meinen Willen entfernt hatte. Ich danke 
Euch; denn um nichts zu verbergen, ich liebe Euch 
mehr als Muſiker denn als Moraliſt. 

Er 

Und doch ftehe ich in der Muſik fehr untergeordnet 

und fehr hoch in der Moral, 
\ Ich. 

Daran zweifle ich, aber wenn es waͤre, ſo bin ich 
ein einfacher Mann und Eure Grundſaͤtze ſind nicht 
die meinigen. 

Er. 
Deſto ſchlimmer fuͤr Euch. Ach beſaß' ich nur 
Eure Talente! 
Ich. 
Laßt meine Talente und gedenken wir der Euren. 
Er. 
ga, wenn ich mich nur ausdrüden Fünnte, 
Ihr. Aber ich ſpreche einen verteufelten Mifhmaft, " 
Halb wie Weitleute und — und halb wie die 
Marktweiber. 
Gore? Warte, XKXVL® 9 
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Ich. | 

Ich rede übel. Ich weiß nur die Wahrheit zu 

fagen und das greife niht immer, wie Ihr wißt. 
Er. 

Es ift auch nicht um die Wahrheit zu fagen, aber 
um.die Lüge gut zu fagen, daß ih mir Euer Talent 
wuͤnſche. Wuͤßt' ich nur zu ſchreiben, ein Buch zu 
ſchnuͤren, eine Dedication zu wenden, einen Narren 
recht von feinem Verdienſte teunfen zu ——— mich 
bei den Weibern einzuſchmeicheln. 

Ich. 

Das alles wißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. Id 

— nicht einmal werth Ener Schüler zu ſeyn. 
Er. 

Wie viel große Eigenfchaften, deren Preis Ihr 

nicht erfennt! 


Ic. | 

Den Preis, den ich drauf lege, erwerbe ich auch. 
er. / 

Waͤre das wahr, ſo truͤgt Ihr nicht dieſen groben 

Rock, dieſe Zeugweſte, dieſe baumwollnen Struͤmpfe, 

dieſe ſchweren Schuhe und dieſe alte Perruͤcke. 


Ich. 
Ihr habt Recht. Man muß ſehr ungeſchickt ſeyn, 
wenn man nicht reich iſt, und ſich doch alles erlaubt 
um es zu werden. Aber es gibt Leute, wie ich, die 
den Reichthum nicht als das Koſtbarſte auf der Welt 
betrachten. Wunderliche Leute! 
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Er. ' 
— wunderliche Leute! Mit dieſer Anſicht 
wird man nicht geboren, man gibt fie ſich; denn ſie 
iſt nicht in: der Natur. 
| Ich. 


Des Menſchen? 
Er. 


Des Menſchen. Alles was lebt, und ſo auch der 
Menſch, ſucht ſein Wohlſeyn auf Koſten deſſen, der 
was hergeben kann, und ich bin ſicher, daß wen ich 
meinen kleinen Wilden gehen ließe, ohne daß ich ihm 
irgend etwas ſagte, wuͤrde er reiche Kleider verlan— 
gen, reichliche Nahrung, Werthſchaͤtzung der Maͤn-⸗ 
„ner, Liebe der Frauen, alles Gluͤck des Lebens auf 
fih vereinigt, . 
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Wäre der Keine Wilde ſich felbft Überlaffen und 
bewahrte feine ganze Schwäche, vereinigte mit der . 
geringen Vernunft des Kindes in der Wiege die Ge— 
walt der Leidenfchaften des Mannes von dreyßig Jah: 
ren, fo braͤch' er feinem Vater den Hals und entehrte 
feine Mutter. ee 


Das zeigt die Nothwendigkeit einer gutem Erzie 
hung und wer beſtreitet fie? Was ift denn aber eitte 
gute Erziehung, als die zu allen Arten — fuͤhrt 
ohne Gefahr und Ungelegenheit? 

Ich. 

Beinahe koͤnnt' ich Euch beipflichten! aber wir wol- 

len uns vor einer Erklaͤrung hüten, 


Er, 
Warum? 


Weil ich fürchte die Uebereinſtimmung iſt nur 
fcheinbar, und wollten wir beſtimmen, was denn für 
Gefahren und Ungelegenheiten zu vermeiden find, ſo 
verftehn wir uns nicht mehr. 


Er. 

Und was thut's denn? 

Ih. 

Laffen wir dad, was ich davon weiß werde id 
Euch nicht lehren, nnd leichter unterrichtet Ihr mich 
in dem, was Ihr von der Muſik verfteht und ih 
nicht weiß. Lieber Namenu, laßt und von Muſik 
reden und fagt mir, wie kommt's, daß Ihr mit der 
Leichtigkeit die fchönften Stellen der großen Meifter 
zu fühlen, im Gedaͤchtniß zu behalten, fie mit dem 
Enthuſiasmus, den fie Euch einflögen, wieder zu ge 
ben und andere wieder zu entzüden, wie kommt's, 
daß Ihr nichts gemacht habt, das etwas werth fey? 

(Anſtatt mir zu antiworten zudte er mit dem Kopf, 
hob den Finger gen Himmel und rief; Und das Ge 
ftirn, das Geftien! Als die Natur Leo, Vinci, Per: 
golefe, Duni bildete, da lächelte fie; ein ernfthaftes 
und gebietrifches Geficht machte fie, als fie den lieben 
Onkel Rameau hervorbrachte, den man wahrend zehn 
Sahren den großen Rameau wird genannt haben, ınd 


von dem man bald nicht mehr fprechen wird. Als. 
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fie aber feinen Vetter zufammenraffte, da ſchnitt fie 
eine Fratze und wieder eine Fratze und noch eine 
Sraße.... Als er das fagte, ſchnitk er verfchiedene 
Sefihter. Es war Verachtung, Geringfhakung, Sro: 
nie, Er fchien ein Stud Teig zwifchen feinen Fin- 
gern zu kneten, und lächelte über die lächerlichen 
Formen, die er ihm gab. Hierauf warf er die felt: 
fame Pagode weg und fagte:) So machte fie mic 
und warf mich neben andre Pagoden‘, einige mit di- 
cken, wohlgefattigten Bäuchen, kurzen Hälfen, Floßen: 
den vorliegenden Augen von apopleftifhem Anſehn. 
Huch Frumme Halfe gab's, und dann trodne Figuren, 
mit lebhaftem Auge und einer Habichtsnafe. Alle 
wollten fih zu Tode lachen, indem fie mich fahen, 
und ich feßte meine Faufte in die Seiten und wollte 
mich zu Tode lachen, als ich fie fahe. Denn die Tho— 
ren und Narren haben Freude an einander, fie fu: 
chen fich, fie ziehen fih an. Hätte ich da bei meiner 
Ankunft nicht das Sprichwort fchon fertig gefunden, 
das Geld der Narren ift das Erbtheilder Gefcheidten, 
mir wäre man’s fchuldig geworden. Sch fühlte, die 
Natur hatte mein Erbtheil in den Beutel der Pago— 
den gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel um es 
wieder zu erhafchen. 


Ich. 

Sch kenne dieſe Mittel. Ihr habt mir davon 
geſprochen. Ich habe ſie ſehr bewundert; aber bei 
ſo viel Faͤhigkeiten, warum verſuchtet Ihr nicht ein 
ſchoͤnes Werk? 
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4 = Er. 
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Das ift gerade wie ein MWeltmann zum Abbẽe Le 
Blanc fügte, Der Abbe fagte: Die Marguife von 
Pompadour nimmt mich auf die Hand, und trägt 
nich bis an die Schwelle der Akademie, Da zieht fie 
ihre Hand weg, ich falle und breche beide Beine. — 


‚Der Weltmann antwortete: Ihr folltet Euch zufam- 


men nehmen, Abbe, und die Thüre mit dem Kopf 
einftoßen. — Der Abbe verfegte: Das habe ich eben 
verſucht und wißt Shr was ich davon trug? eine 
Benle au der Stirn, 

(Nach diefem Sefhichtchen ging mein Mann mit 
haͤngendem Kopf einher, nachdenklich und niederge— 
fchlagen. Er feufzte, weinte, jammerte, erhub Hände 
und Augen, fhlug den Kopf mit der Fauft, daß ich 
Dachte er wiirde Stirn oder Finger befchädigen. Dann 
ſetzt' er hinzu:) Mir ſcheint es iſt Doch was da Drin- 
nen. Aber ich mag ſchlagen und ſchuͤtteln wie ich will, 


nichts kommt heraus. (Dann begann er wieder den 


Kopf zu ſchuͤtteln, die Stirn gewaltig zu ſchlagen und 
ſagte:) entweder iſt niemand drinnen, oder man 
will mir nicht antworten. 

(Nach einem Augenblick zeigte er ein muthiges 
Anſehn, erhob den Kopf, legte die rechte Hand auf's 
Herz, ging und ſagte:) Sch fühle, ja ich fuͤhle .... 
(Er ſtellte einen Menfchen vor, der böfe wird, der 
fich Argert, zartlich wird, befiehlt, bittet, und ohne 
Vorbereitung ſprach er Reden des Zorns, des Mitlei- 


dens, des Haſſes, der Liebe. Er entwarf die Charak— 


135 


tere der Leidenſchaft mit einer Feinheit, eimer erſtau⸗ 
senden Wahrheit. Dann feht er hinzu:) So iſt's 
Mecht, glaub’ ih. Nun kommt's. Da fieht man, 
was ein Geburtshelfer thut, der die Schmerzen reizt 
und befchleunigt-und eilig. das Kind bringt, Bin ich 
allein und nehm? ich. die Feder, will ich fehreiben, fo 
zerbeiß' ih mir die Nägel, nüße die Stirn ab, Ge: 
borfamer Diener, guten Abend, der Gott ift abwe— 
fend. Ich glaubte Genie zu haben, am Ende der 
Zeile leſe ich, daß ich dumm bin, dumm, dumm. 
ber wie will man auch fühlen, fich erheben, denfen, 
mit Stärke mahlen, wenn man mit Leuten umgeht, 
wie die find denen man aufivarten muß, um zu les 
ben? Wie will man das mitten -unter folchen Reden, 
die man führt und-hört, und diefem Gevattergeflatfch: 
Heute war ber Boulevard allerliebit. Habt Ihr den 
fleinen Murmelthierjungen gehört, er fpielt ſchar⸗ 
mant. Herr fo und fo hat das fchönfte graugenpfelte 
Geſpann, Das man fih nur denfen mag. Die fehöne 

Madam N. N. iſt auch auf dem Ruͤckweg. Traͤgt 
man denn mit fünf und vierzig Fahren noch einen 
folgen Auffaß ? Die junge ſo und fo ift mit Diamau— 
ten bedeckt, ‚die ihr wenig koſten — Ihr wollt fagen, 
die ihr viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr 
fie gefeben? — Beim verlorenen und wiedergefunde: 
neu Arlequin. Die Scene der Verzweiflung ift ge 
fpielt worden wie noch niemals. Der Polichinelle_. 
ber Foire hat Kehle, aber Feine Feinheit, Feine Seele. 
Madame die und die hat auf einmal zwey Kinder ges 
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Friegt. So kann doch jeder Vater zu dem Seinigen 
greifen .... Und das nun alle Tage zu ſagen, wieder 
zu fagen und zu hören, follte das erwärmen und zu 
großen Dingen führen? 


Ich. 

Nein! man ſchloͤſſe ſich lieber auf ſein Dachſtuͤb— 
chen, traͤnke Waſſer, ſpeiſſte trocknes Brot und ſuchte 
ſich ſelbſt. 

Er. 


Vielleicht. Aber dazu habe ich den Muth nicht. 
Und ſein ganzes Daſeyn an etwas Ungewiſſes wagen? 
und der Name den ich führe, Rameau! Rameau zu 
heißen, das ift unbequem. Es ift nicht mit Talen⸗ 
ten, wie mit dem Adel der fich fortpflanzt und deffen 
Herrlichkeit wählt, indeni er vom Großvater zum 
Vater, vom Vater zum Sohn, von Sohn zum En: 
fel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Forderung 
von Verdienft an feinen Abkoͤmmling mache. Der 
alte Stamm äftet fich zu einem ungeheuren Narren: 
baume, aber was fchadet das? Mit dem Talent ift’s 
ganz anders. Um nur den Ruf feines Waters zu er- 
halten, muß man gefchifter feyn, als er, man muß 
von feiner Fafer geerbt haben. Die Faſer ift mir 
ausgeblieben; aber das Handgelenk ift geübt, der 
Bogen rührt fih und der Topf fiedet, iſt's nicht 

Ruhm, ſo iſt's Bouillon. 


Ich. 
An Eurer Stelle ließe ich mir's nicht nur geſagt 
ſeyn, ich verſuchte. 


437 
— Er. 
Und glaubt Ihr, daß ich nicht verſucht habe? Ich 
war noch nicht vierzehn Jahr alt, als ich mir zum er: 
ften Mal fagte, was haft du, Nameau? Du finnft? 
Huf was finnft du? Du möchteft gern etwas gemacht 
haben, oder machen, woran fich die Welt entzuͤckte ... 
Nun denn; fo blafeund ruͤhre die Finger, ſchneide dad 
Mohr zu, fo gibt es eine Flöte. Ich ward Alter und 
wiederholte die Reden meiner Kindheit, und noch im⸗ 
mer wiederhole ich ſie. Aber die Statue Memnons 
bleibt mein Nachbar. 
Ich. 
Was wolit Ihr mit Eurer Statue Memnons? 
Er. | 
Das ift Far, duͤnkt mid. In der Nachbarfchaft 
von Memnons Bildfäule ftanden viele andre, gleih: 
fall von der Sonne befehienen, aber nur die eine gab 
einen Klang. Voltaire ift ein Poet und wer noch? 
Voltaire, und der Dritte? Voltaire, und der Vielte? 
Boltaire. Muſiker find Rinaldo von Capua, Haffe, 
Mergolefe, Alberti, Tartini, Locatelli, Terradegliag, 
mein DOnfel, der Eleine Duni, der weder Gefichtsauge- 
drud, noch Figur hat; aber der fühlt, bei Gott! der 
Geſang hat, und Ausdrud. Das ift nun wohl eine 
Feine Zahl Memnons. Das übrige will nicht mehr 
heißen, als ein Paar Ohren an einen Stod genagelt. 
Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft daß es 
eine Luft ift. Ach, Herr Philofoph, das Elend ift eine 
ſchreckliche Sache, Ich fehe e8 kauernd, mit lechzendem 
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Munde, um einige Tropfen Wafler aufzufangen, die 
ſich aus dem Gefäß der Danniden verlieren. Ih 
weiß nicht, ob es den Geift der Philofophen fchärft, 
aber es verfältet teuflifch.den Kopf des Poeten. Man 
fingt nicht gut unter dem Faffe, und doch ift der gluͤck⸗ 
lich zu preifen, der einen Plag findet, Ich war fo 
gluͤcklich und habe mich nicht Halten koͤnnen. Ach ich 
war fchon einmal fo ungefchiet, ich. reifte durch Boͤh⸗ 
men, Deutfchland, die Schweiz, Holland, zum Teufel 
in alle Welt. 
Ich. 
Unter dem loͤcherigen Faß? 
Er, 

Unter dem löcherigen Faß. Es war ein reicher 
verfhwendrifher Jude, der die Muſik und meine Chor: 
heiten liebte. Sch muficirte wie es Gott gefiel, und 
fpielte den Narren dabei. Mir ging nichts ab. Mein 
Jude war ein Mann, der dad Gefeß Fannte, der es 
ftreng und fchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart 
des Freundes, immer in Gegenwart ded Fremden. Er 
309 ſich einen böfen Handel zu, den ich Euch erzählen 
muß. j 

In Utrecht fand fih eine allerliebfie Dirne, die 
Chriſtin gefiel ihm. Er ſchickte ihr einen Kuppler mit 
einem ftarken Wechfel. Die wunderliche Creatur ver- 
warf das Qinerbieten, der Jude war in Verzweiflung. 
Der Mittelsmann fagte, warum betruͤbt Ihr Euch 

fo? Wollt Ihr eine hübfihe Frau? Nichts ift leichter, 
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und zwar eine noch huͤbſchere als die, nach der Ihr 
trachtet. Es iſt meine Frau, ich trete fie. Euch ab für 
denfelbigen Preis. Geſagt gethan. Der Mittelemann 
behält den Wechfel und führt meinen Juden zur Frau. 
Der Wechfel: wird fällig, der Jude läßt ihn proteftiren 
und weigert die Zahlung. Denn der Jude fagfe zu 
fich feldfi: Niemals wird dieſer Mann fich zu fagen 
unterftehen, um welden Preiser meinen Wechſel be 
figt, und ich werde ihn nicht bezahlen. Vor Gericht 
fragte er den Kuppler: Diefen Wechiel von wen habt 
Ihr ihn? — Von Euch. — Habt Ihr mir Geld ge: 
borgt? — Nein! — Habt Ihr mir Waaren geliefert? 
— Nein! — Habt Ihr mir Dienftegeleifter? — Nein! 
aber davon ift die Rede nicht. Ihr Habt den Wechfel 
unterzeichnet und werdet bezahlen — Ich habe ihn 
nicht unterzeichnet — Sp wäre ich. alſo ein Verfaͤl⸗ 
fher? — Ihr oder ein andrer deſſen Werkzeug Ihr 
fepd — Ich bin ein Schuft, aber Ihr feyd ein Spik- 
bube. Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Yeußer: 
fte. Ich geſtehe fonft alles. Ich entehre mich, aber 
Euch richte ih zu Grunde... . Der Jude verach⸗ 
tete die Drohung, und der Kuppler entdeckte die ganze 
Geſchichte bei der nächften Sitzung. Sie, wurden bei- 
de beſchimpft und der Jude zu Zahlung des Wechfels 
verdammt, deffen Summe man zum Beften der Ar- 
men verwendete. Da trennte ich, mich von ihm und 
Fam hieher. ! . 

Was follte ich thum? denn ich mußte vor Elend 
umkommen oder etwas vornehmen. Allerlei Vorſchlaͤge 
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gingen mir durch den Kopf. Bald wollt’ ich mich in 
eine Landtruppe werfen und taugte weder fuͤr's Thea: 
ter, noch fuͤr's Orcheſter. Bald wollt? ich mir ein Bild 
mahlen laffen, wie man's an der Stange herumtraͤgt 
und auf einer Kreuzſtraße hinpflanzt. Dabei haͤtt 
ich mit lauter Stimme meine Geſchichte erzaͤhlt: 
Hier iſt die Stadt, wo er geboren iſt. Hier nimmt er 
Abſchied von ſeinem Vater dem Apotheker, hier kommt 
er in die Hauptſtadt und ſucht die Wohnung ſeines 
Onkels. Hier liegt er ſeinem Onkel zu Fuͤßen, der ihn 
fortjagt. Hier zieht er mit einem Juden herum u. ſ. m 
Den andern Tag ftand ich auf, wohl entfchloffen mid 
mit den Gaffenfängern zu verbinden, und das wurd’ ih 
nicht am fchlimmften gemacht haben. Unfre Webun- 
gen haͤtten wir unter den Fenftern meines lieben On— 
feld angeftellt, der vor Bosheit zerplagt wäre, Ich 
ergriff ein anderes Mittel. | 

(Da hielt er inne und ging nach und nach von der 
Stellung eines Mannes der eine Violine hält, auf der 
er die Töne greift, bis zur Geftalt eined armen Zen: 
feld über, dem die Kräfte mangeln, dem die Kniee 
fhlottern und der verfcheiden würde, wenn man ihm 
nicht ein Stückchen Brot zuwuͤrfe. Er bezeichnete fein 
aͤußerſtes Beduͤrfniß durch die Bewegung des Fingers 
. gegen feinen halb offenen Mund.) 

Das verfteht man. Man wirft mir eine Kleinig: 
Feit zu, um die wir ung ftreiten, drey oder vier Hung: 
tige, wie wir find. Und nun denft einmal groß, 
macht fchöne Sachen in einem folchen Suftande ! 
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Ich. 


Er. 

Von Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes 
Haus und befand mich koͤſtlich. Nun bin ich verſtoßen 
und muß von neuem die Darmſaiten ſaͤgen und auf 
die Gebaͤrde des Fingers gegen den lechzenden Mund 
zuruͤckkehren. Nichts iſt beſtaͤndig auf der Welt. Am 
Gluͤcksrade heute oben, morgen unten. Verfluchte Zu— 
fälle führen und und führen ung ſehr ſchlecht. 

(Dann trank er einen Schlud, der noch im der 
Flaſche übrig geblieben war. Dann wendete er fich 
zu feinem Nachbar) 

Mein Herr, ich bitte Euch um eine Fleine Prife. 
Ihr habt da eine fchöne Dofe. Ihr fend fein Muft: 
us? — Nein! — Defto beffer für Euch. Das find 
arme, beflagenswerthe Schufte. Das Schickſal hat 
mich dazu gemacht, Mich, indeffen zu Mennartre 
vielleicht in einer Mühle, ein Müller, ein Muͤhlknecht 
fich befindet, der nichts anders ald das Klappern der 
Mühle hören wird und der vielleicht die fhönften Ge: 
fange gefunden hätte, Rameau zur Mühle, zur Muͤh— 
le, dort gehörft du hin! 


Das ift ſchwer. 


Ich. 
Die Natur beſtimmte jeden dazu, wozu © er ſich 
Muͤhe geben mag. 
Er. 
Doch vergreift ſie ſich oft. Was mich betrifft, ich 
betrachte die irdiſchen Dinge nicht von ſolcher Hoͤhe, wo 
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alles einerlei ausfieht. Der Mann, der einen Baum 
mit der Scheere reinigt, und die Raupe, die daran 
das Blatt nagt, koͤnnen fuͤr zwey gleiche Inſecten gel- 
ten. Jeder hat ſeine Pflicht. Stellt Euch auf eine 
Planetenbahn und theilet von dorther, wenn es Euch 
gefaͤllt, nach Art des Reaumur, das Geſchlecht der Flie⸗ 
gen in Naͤhende, Ackernde, Sichelnde, ober Die Men: 
fchengattung. in. Zifcher, Bimmerlente, Dachdeder, 
Tänzer, Sänger, dasıtft Eure Sache, ich miſche mic 
nicht drein;. Ich bin in diefer Welt und bleibe drinn, 
aber wenn e8 natürlich ift, Appetit zu haben‘; denn id 
komme immer zum Appetit zuruͤck, zu der Empfin: 
dung die mir immer gegenwärtig iftz ſo finde ich daß 
es feine gute Ordnung fen, nicht immer etwas zu 
effen zu. haben. Welche Teufels-Eihrihtung! Men: 
ſchen, die alles uͤbervoll haben, indeffen andre, eben 
auch wie fie, mit ungeflimen Mägen wie fie; mit 
einem: wiederkehrenden Hunger nichts für ihren Zahn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung in der 
uns das Beduͤrfniß hält. das allerſchllumſte. Der be: 
duͤrftige Menſch geht nicht wie ein-andrer, er ſpringt, 
er: friecht, er kruͤmmt fich, er fchleppt ſich und bringt 
fein Leben zu, indem er v. tionen erdenkt und ae: 
führt. | 





Was find denn Vofttionen ? \ 

| Ä Er, 

Fragt Noverre! und doch bringt bie Welt viel mehr 
Pofitionen. hervor, ald feine Kunft nachahmen faım. 


143 


Ich. 

So verſteigt Ihr Euch doch auch in hoͤhere NRegio⸗ 
nen und betrachtet von da herab die verſchiednen Pan⸗ 
tomimen der Menſchengattung? 

\ er. 

Nein, nein! Ich fehe nur um mich * und ſetze 
mich in meine Poſition, oder ich erluſtige mich an den 
Poſitionen die ich andre nehmen ſehe. Ich verſtehe 
mich trefflich auf Pantomimen; Ihr ſollt rg 

(Nun lächelt er, fpielt den Bewundernden, ben 
Pittenden, den Gefälligen, er fest den rechten Fuß 
vor, den linken zuruͤck, den Nüden gebogen, den Kopf 

in die Höhe, den Blid wie.aufanderer Blide gerichtet, 
den Mund halb offen, die Arme nach einem Gegen- 
ftande ausgeſtreckt. Er erwartet einen Befehl, er em⸗ 
pfängt ihn, fort ift er wie ein Pfeil, er ift wieder da, 
es ift gethan, er gibt Rechenſchaft; er iſt aufmerkfam 
auf alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiffen legt er 
zurecht; einen Schemel ſchiebt er unter! er-hält.einen 
Präfentirtelfer, er nähert einen Stuhl, er öffnet eine 
Thüre, zieht die Vorhänge zu, bemerkt: den Herrn 
und die Frau, ift unbeweglich mit.hängenden Armen, 
fteifen. Beinen, er hört, er horcht, er-fucht auf den 
Geſichtern zu leſen und dann. fagt.er:) Das ift nun. 
meine Pantomime ungefähr, wie aller Schmeichler, 
Schmarußer- und Dürffigen. 
‚ (Die Thorheiten diefes Menfhen, die Mährchen 

des Abts Galiani, die Ausfchweifungen Nabelais ha- 

ben mich manchmal. zu tiefem Nachdenten veranlaßt. 
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Daß find drey Kramlaͤden, wo ich mich mit lächerlichen 
Masten verfehe, die ich den ernfthafteften Perfonen 
auf's Geſicht feße. Ich fehe einen Pantalon in einem 
Praͤlaten, einen Satyr in einem Prafidenten, ein 
Schwein in einem Monde, einen Strauß in einen 
Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

Aber nah Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem 
Manne, gibt ed auf diefer Welt viel Dürftige, und ich 
fenne niemand, der fi nicht zu einigen Schritten 
Eures Tanzes bequeme. 

Er. 

Ihr babt Recht. In einem ganzen Koͤnigreiche 
gibt es nur Einen Menſchen, der grad vor ſich him 
seht, den Souveran, das übrige alles nimmt Pe 
‚ fitionen. 


| Ich. 

Der Souveraͤn? und dabei ließe ſich doch auch 
noch etwas erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß ſich 
von Zeit zu Zeit neben ihm ein tkleiner Fuß, ein kleiner 
Chignon, eine kleine Naſe befinde, die ih gleichfalls 
zu einiger Pantomime veranlaffen ? Wer einen andern 
braucht, ift bedürftig, und nimmt eine Pofition an. 
Vor feiner Geliebten nimmt der König eine Pofition 
an, und vor Gott macht er feinen Pantomimenfchritt, 
Der Minifter macht den Schritt des Hofmanns, des 
Schmeichlers, ded Bedienten, des Bettlers vor ſei⸗ 
nem Koͤnig. Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure 
Poſitionen auf hundert Manieren, eine verworfener 
als die andern, vor dem Miniſter. Der vornehme 
Ab⸗ 


— — 
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Abbe mit Leberfchlag und langem Kinn macht wenig- 
ftens.einmal die Woche vor dem, der die Beneficten 
auszutheilen hat, feine Männchen. Wahrlich, was 
Ihr die Pantomime der Bettler nennt, tt der große 
Hebel der Erde. Jeder hat feine Kleine Hus und ſei— 
nen Bertin. | 


Er. 


# 


Daß tröftet mich. | 

(Aber indeffen ich ſprach, ftelfte er die genannten 
Reute vor; ed war zum ZTodtlachen, 3. DB. als Eleiner 
Abbe hielt er den Hut unterm Arm, das Brevier in 
der linfen Hand, mit der rechten trug er den Schweif 
feines Mantels, den Kopf ein wenig auf die Schulter 
geneigt ging er einher, mit niedergefchlagenen Augen, 
und ahmte fo völlig den Heuchler nach, daß ich glaubte 
den Autor der Refutations vor dem Biſchof von Or— 
leans zu ſehen. Hinter den Schmeichlern,-den Ehr- 
füchtigen ‚war er geivaltig drein. Es war der leib: 
hafte Bouret bei der General: Eontrole.) 

Ich. 

Das heißt vortrefflich ausfuͤhren, aber doch gibt 
es ein Weſen, das von der Pantomime frei geſprochen 
iſt/ der Philoſoph der nichts hat und nichts verlangt. 

Er. 

Und wo iſt denn das Thier? Hat er nichts, ſo 
leidet er, bemuͤht er ſich um nichts, ſo erhaͤlt er nichts 
und wird immer leiden. 

Goethe's Werte XXXVL® 0° 10 
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Ich. 

Nein. Diogen, der über die Beduͤrfniſſe Mottete, 
Er, 

Aber man will gekleidet feyn! — 

| Ich. | 

Nein. Er ging nadt. 
Er, 

Manchmal war es kalt in Athen. 


Weniger als hier. 


| | Er, 
Man fpeifte, | 
Ich. 
Ganz gewiß. 
Er. 


Auf weſſen Koſten? 


Ich. 
Der Natur. Zu wen wendet ſich der Wilde ? zur 
Erde, zu den Thieren, den Fifchen, den Bäumen, den 
Krautern; den Wurzeln, den Bächen. 


Er, 
Schlechte Tafel. 
Ich. 
Sie iſt groß. 
Er. 


Aber uͤbel bedient. 


Ich. 
Und doch deckt man ſie ab, um die unſrigen zu 
beſetzen. 


147 


er 

Aber befennt nur, daß die Induſtrie unfrer Köche, 
Paſtetenbaͤcker und Suderbäder, ein weniges von dem 
ihrigen hinzuthut. Mit einer fo ftrengen Diät mußte 
euer Diogen wohl Feine ftörrifhen Organe befißen ? 

Ich. — 

Ihr irrt Euch. Des Cynikers Kleid war ehmals, 
was jetzt unſre Moͤnchskleidung, und mit derſelben 
Kraft. Die Cyniker waren die Carmeliten und Capu— 
ziner von Athen. 

Er. 

Da hab' ich Euch! Diogen hat alſo auch ſeine 
Pantomime getanzt, wenn auch nicht vor Perikles, 
wenigſtens vor Lais oder Phryne. 

Ich. 

Da betriegt Ihr Euch wieder. Andre bezahlten 
fehr theuer die Schönheit, die fih ihm aus Vergnuͤ— 
gen überließ, 

Er. 

Begab ſich's aber, daß die Schönheit fonft befchäf: 

tigt war und der Cyniker nicht warten konnte — 


Ich. 
So ging er in ſein Faß und ſuchte ſie entbehrlich 
zu finden. 
| Er. 
Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen? 
Ich. 
Ich will ſterben, wenn es nicht beſſer waͤre, als zu 
kriechen, ſich wegzuwerfen, ſich zu beſchimpfen. 
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Er | 
Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, 
. ein warmes Kleid im Winter, ein kuͤhles Kleid im 
Sommer und mehr andre Dinge, die ich Lieber dem 
Wohlwollen ſchuldig ſeyn, als durch: Arbeit erwerben 
mag. 


Weil Ihr ein Nichtswuͤrdiger, ein Vielfraß, ein 
diedertraͤchtiger ſeyd, eine Kothſeele. ’ 
Er. 


Das hab’ ih EuRr glaub’ ih, fhon alles ge 
fanden. 


| Ich. 

Ohne Zweifel — die Dinge des Lebens einen 
Werth; aber Ihr kennt nicht den Werth des Opfers, 
dag Ihr bringt, um fie zu erlangen. So tanzt Ihr 
die fchlechte Pantomime, Ihr. habt fie getanzt und 
werdet fie tanzen. 

Er. 

Es ift wahr, aber es hat mich wenig gefoftet und 
deßwegen wird mich’ Fünftig nichts Foften, und def: 
halb that’ ich übel einen andern Gang anzunehmen, 
der mir befhwerlich wäre und in dem ich nicht verbar: 
ren Fünnte, Aber aus dem, was Ihr mir da fagt, be: 
greif ich erft, daß meine arme Fleine Fran eine Art 
Philoſoph war; fie hatte Muth wie ein Loͤwe. Mauch— 
mal fehlte ed ung an Brot, wir hatten feinen Pfen: 
nig, und manchmal waren faft alfe unfere Kleinigfei- 
ten von Werth verfauft. Ich hatte mich aufs Bert 


| 


449 


geworfen, da zerbrach ich mir den Kopf den Mann zu 
finden, der mir einen Thaler liehe, den ich ihm nicht 
wiedergaͤbe. Ste, munter wie ein Zeiſig, ſetzte ſich 
an's Clavier, fang und begleitete ſich. Das war eine 
Nachtigallenkehle. Haͤttet Ihr fie doch nme auch ge: 
hört! Wenn ich im einem Concert fpielte, nahm ich fle 
mit. Unterwegs fagte ih: Frifch, Madame! macht, 
daß man Euch bewundre. Entwielt Euer Talent, 
Eure Reize, entführt, überwindet. Wir kamen an, 
fie fang, fie entfuͤhrte, fie übermand. Ach! ich Habe 
Die arme kleine verloren, Außer ihrem Talent hatte 
ſie ein Mäulchen, kaum ging der Heine Finger hin- 
ein, Zähne, eine Neihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruft, Rehfuͤßchen und Schenfel nnd alles 

zum Modeliren. Fruͤh oder fpäter hätte fie einen Ge- 
neralpächter gewonnen. Das war ein Gang, Hüften, 
ach Gott mag für Hüften! 

(Und nun machte er den Gang feiner Fran nach, 
kleine Schritte, den Kopf in der Luft, er fpielte mit 
dem Fächer, er ſchwaͤnzelte, es war die Caricatur unfe- 
rer Heinen Coquetten, fo neckiſch und lächerlich als 
möglih. Dann fuhr er in feinem Geſpraͤche fort:) 

Veberall führte ich fie Hin, in die Tuillerien, in’g 
Palais Royal, auf die Boulevards. Es war unmoͤg— 
ich, daß fie mir bleiben Fonnte. Morgens, ‚wenn fie 

uͤber die Straße ging, mit freien Haaren und niedlie 
chem Sachen, Ihr wäret ftehn geblieben fie zu befe= - 
hen, Shr hättet fie mit vier Fingern umſpannt, vhne 
ſie zu zwaͤngen. Kam jemand Hinter ihr drein, und 
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ſah fie mit ihren Fleinen Fuͤßchen hintrippeln, und be 
trachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. 
Sie ließ ihn anfommen und dann wendete fie fchnel 
ihre großen ſchwarzen Augen auf ihn los und jeder 
blieb betroffen ftehbn. Denn die Vorderfeite der Me 
daille war wohl Die Nüdfeite werth. Aber ach! id 
habe fie verloren und alle unfre Hoffnungen auf Glüd 
find mit ihre verfchwunden. Ich hatte fienur darım 
geheirathet. Ich hatte ihr meine Plane mitgetheilt 
und fie hatte zu viel Einfiht, um nicht ihre Sicher: 
heit zu begreifen, und zu viel Verftand, um fie nicht 
zu billigen, 

Nun fchluhzt’ er, nun weint er, nun ruft’ er 
aus;) Nein, nein! darüber tröft’ id mich niemals, 
und darauf hab’ ich Umfchlag und Kaͤppchen genommen, 

Ich. 


Vor Schmerz? 

Er. 

Eigentlich, um meinen Napf immer auf dem Kopfe 
zu haben. Aber ſeht doch ein wenig, wie viel Uhr es 
iſt. Ich muß in die Oper. 

Ich. 


Er. 

Von d'Auvergne. Es ſind ſchoͤne Sachen in ſei⸗ 
ner Muſik. Schade, daß er fie nicht zuerſt geſagt 
bat. Unter den Todten gibt’s immer einige, die den 
Lebendigen immer im Wege find, Was hilft's! Quis- 


Was gibt man? 
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que suos patimur manes. Aber es ift halb Sechſe. 
Sch höre die Glode, die zu der Veſper des Abbe de 
Tannaye läutet. Die ruft mich auch ab. Lebt wohl. 
Iſt's nicht wahr, Herr Philofoph, ich bin immer 
derfelbe ? 


Ich. 
Ja wohl, ungluͤcklicherweiſe. 
er 
-  Raßt mich das Unglücd noch vierzig Fahre genie- 
Gen. Der lacht, wohl, der zuleßt lacht. 


u. 


Anmerfungen 
über 


Derfonen und Gegenftände, deren in dem Dia— 
log Rameau's Neffe erwähnt wird, 





DBorerinnerung. 


Der Weberfeer hatte fih vorgenommen, die Per: 
ſonen und Gegenftände, welche in vorliegendem Dialog 
genannt und abgehandelt werden, ihre Berhältniffe 
und Beziehungen in diefen alphabetifh geordneten 
Anmerkungen zur Bequemlichkeit des Leſers mehr in's 
Klare zur ftelen. Manche Hinderniffe ſetzten ſich die: 
fem Unternehmen entgegen, das nur zum Theil aus⸗ 
geführt werden konnte. Da aber auch ſchon hierdurch 
der Zweck einigermaßen erreicht wird, fo hat man in 
Hoffnung einer Fünftigen weitern Ausführung das 
Gegenwaͤrtige nicht zurürfhalten wollen, _ 


— 
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@in außerordentliches mufifalifches - Talent, mit | 
einer vortrefflihen Stimme begüinftigt, die fogar Fa 
rinell's Eiferfucht erregte, zugleich ein guter Clavier⸗ 
fpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilet: 


tant zum DBergmügen fetter Zeitgenoffen und zu eige 
nem rg ——— auch ui — ſtarb. 


v’Kfembert. | R 
Geb, 1717, GER. 1753, 
ghm ift fein Ruhm, als Mathematiker, niemals 
ſtreitig gemacht worden, als er ſich aber um des Le— 
bens und der Geſellſchaft willen vielſeitig literariſch 
ausbildete, ſo nahmen die Mißguͤnſtigen daher Ar: 


laß, ſchwaͤchere Seiten aufzuſuchen und‘ zu zeigen. 


Solche feindſelige Naturen, die nur wider Willen 
entſchiedene Vorzuͤge anerkennen, moͤchten gern jeden 
trefflichen Mann in fein Verdienſt ganz eigentlich ein⸗ 
fperren und ihm eine -vielfeitige Bildung, - die allein 
Genuß gewährt, verfümmern. Sie fagen gewöhnlid, 
zu feinem Ruhme habe er diufes oder jenes nicht un: 
ternehmen follen ! als wenn man alles um des Ruhms 
willen thäte, als wenn die Lebensvereinigung mit 
aͤhnlich Geſinnten, durch ernfte Theilnahme an dem 
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was ſie reiben und leiften, nicht. den hoͤchſten Werth 
hätte. Und nicht allein Franzoſen, welche alles nach 
außen thun, fondern auch Deutiche, welche die Wir: 
fung nach innen recht. gut. zu ſchaͤtzen wiffen, geben 
ſolche Geſinnungen zu erfennen, wodurch der Schrift: 
freller vom Schriftiteller, der Gelehrte vom Gelehrten 
gildemaͤßig abgetrennt wurde, 

Sp viel bei Gelegenheit der Stelle: d'Alem— 
bertvermweifen wir in die Mathematik. 


| d'Auvergn e. 

Der erſte unter den Frauzoſen, der in feiner Oper 
les Troqueurs fih dem Staliänifhen Gefhmad. zu 
nähern ſuchte und zu jener Epoche Dadurch viel beiz 
trug. (Siehe Mufik.) 


—, 


Baculard fonft Ar naud. 
Geb. 1715. 

Verfaſſer kleiner galanter Gedichte, bei uns mehr 
bekannt durch ſeine Trauerſpiele, den Grafen von 
Cominge und Euphemien, worin der fuͤrchter— 
liche Apparat von Gewoͤlben, Graͤbern, Saͤrgen und 
Moͤnchskutten den Mangel des großen fur;htbaren 
Tragiſchen erſetzen ſoll. 





Ba gge (Baron on. 
Ein Deutfcher oder- Brabantifher Edelmann, der 
fih lange Zeit in Paris aufhielt und wegen feiner 
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geibenfchaft zur Muſik merfwürdig war. Er wollte 
fie nicht allein durch andre genießen, fondern er fuchte 
fie auch felbft, wiewohl ohne fonderlihen Erfolg, aus— 
zuüben. Fa feine Bemühungen und feine Concerte, 
allgemein gekannt und befucht, konnten fich eines in 
Paris fo leicht erregten Lächerlichen nicht erwehren, in 
welchem Sinne denn auch Diderot hier auf diefelben 
- anzufpielen fcheint. 


Batteux. 
Geb. 1713. Geſt. 1780. 

Apoſtel des halbwahren Evangeliums der Nachah—⸗ 
mung der Natur, das allen ſo willkommen iſt, die 
bloß ihren Sinnen vertrauen und deſſen was dahinter 
liegt ſich nicht bewußt find. Warum er hier als Heuch— 
ler geſcholten wird, davon wiſſen wir keine Rechen— 
ſchaft zu geben. 


Le Blanc (Abbe). 
Geb,'zu Dijon 1717, Geſt. 1781. 

Kenn durch die Gunft der Menge oder der Gro— 
fen ein mittelmaßiges Talent zu Slüd und Ehren 
gelangt, fo entfteht eine wunderbare Bewegung unter 
Seinesgletchen. Alles was fih ihm Ahnlich fühlt, wird 
durch die Hoffnung belebt, daß nun gleichfalls die 
Reihe an andre ehrliche Leute, die doch eben auch nicht 
für ganz verdienftlog zu halten, endlich fommen muͤſſe 
und folfe, 
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Doch auch hier wie uͤberall behauptet das Gluͤck 


| fein Majeftätsrecht und nimmt ſich der Mittelmäßi- 
gen ſo ivenig als der Trefflihen an, als wenn esihm 


num gerade einmal, beliebt. 
Der Abbe Le Blanc, ein freilich fehr mittelmäßi- 


| ger Mann, mußte fo manchen Seinesgleichen in der 
Alademie fehen, die ungeachtet einer, freilich nur vor 
uͤbergehenden, Gunft des Hofes für ihn unerbittlich 


blieb. 
Die im Dialog erzählte Anekdote druͤckt das Ver⸗ 


haͤltniß geiſtreich aus. 


Bo uret. 

Ein reicher Finanzmann, der zugleich Ober: Di: 
rector der Poften war und ein ungeheures Vermögen 
durch die Gunft des Hofes und der Großen, denen er 
alſo wohl ein Hündchen abtreten Eonnte, zufammen 
bradte. 

Aber weder ſein Gluͤck, noch feine Grniedrigungen, 
die ihm Diderot fehr hart aufrechnet, Fonnten ihn vor 
dem Untergang fchußen, da er in fich felbft fein Maß 
hatte und fein Geift im Ausgeben noch gewandter : 
umd unternehmender war, alg im Erwerben. 

. Er baute Föniglih einen Pavillon nur um den 
König, der alle Jahre mit feinem Hofftaat auf der 
Jagd jene Gegend befuchte, bewirthen zu Fünnen, und . 
errichtete als Nebenſache, bei einer durchaus Foftfpie- 
ligen Lebensweife, fehr anfehnliche Gebäude, wodurch 





— 
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er die Kraͤfte ſeiner eigenen Finanzen dergeſtalt 
ſchwaͤchte, daß er, als Ludwig der XV unvermuthet 
ſtarb, und er ſeinen koͤniglichen Goͤnner, ſo wie durch 
die Regierungsveraͤnderung manche andre Unterſtuͤ— 
tzung verlor, gerade da er ihrer am noͤthigſten bedurft 
haͤtte, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten, in die 
größte Verwirrung, ja Verzweiflung gerieth und fer 
nem Reben felbft ein Ende made. 


Brett, 
Geb. 41717. Gef. 1792. 

Fruchtbarer, gefälliger Autor, aber ſchwach und 
nachlaͤſſig. Herausgeber von Moliere, zu welchem Ge 
ſchaͤft feine Kräfte nicht hinreichten. 

Sein Stüd le faux genereux fällt in das Jahr 
41758. | - 


Carmontel. 
Merfaffer ber dramatifchen Spruͤchwoͤrter und au: 
dever angenehmer tleiner theatraliſcher Stuͤcke. 





Des touches. 
Geb. 1650. Geſt. 1754. 
Literator und Geſchaͤftsmann. 
Mehrere feiner Stuͤcke erwarben ſich Beifall. Zu— 
letzt verliert er die Gunft des Publicums und ziebt 
ſich vom Theater zurüd. (Siehe Dorat.) 


De: 
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Dorat. 
Geb. 1736. Geſt. 1780. 

Fruchtbarer, angenehmer Dichter, beſonders in 
kleinen Stuͤcken, nicht fo gluͤcklich in groͤßern, ernfte 
ren, beſonders dramatiſchen. | 

Der: große Neiz, den das Theater für jeden Zu: 
fchauer hat, zeigt ſich auch darin, daß es fo manchen 
productiv zu machen fcheint, der eigentlich dafür gar 
Fein. Talent bat. In jeder Nation firebt*eine un: 
verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Menfhen nah dem Gluͤck 
ſich ſelbſt von dem Theater herunter wiederzuhoͤren, 
und es iſt niemanden zu verargen, wenn man zu 
dieſer innern Behaglichfeit noch die aͤußeren Vortheile 
eines ſchnellen, allgemeinen, guͤnſtigen Bekanntwer—⸗ 
dens hinzurechnet. 

Iſt dieſe Begierde fuͤr's Theater zu arbeiten bei 
dem ſtillen, mehr in ſich gekehrten Deutſchen faſt zur 
Seuche geworden, ſo begreift man leicht, wie der 
Franzoſe, der ſich es ſelbſt gar nicht zum Vorwurfe 
rechnet, unmaͤßig eitel zu ſcheinen, unwiderſtehlich 
genoͤthigt ſeyn muß, ſich auf ein Theater zu draͤngen, 
das bei einem hundertjaͤhrigen Glanze ſo große Na⸗ 
men zählt, die den lebhafteſten Wunſch erregen muͤſ— 
fen, wenn gleich auch hinter ihnen, doch mit und nes 
ben ihnen an derfelben Stelle genannt zu werden, 

Dorat konnte dieſen Lockungen nicht entgehen, um 
ſo mehr, da er anfangs fehr beliebt und vorgefchoben 
ward; alfein fein Glück war nicht von Dauer, er 
ward herabgeſetzt und befand fich in dem traurigen 

Goethe’d Werte. XXXVI ®, 41 
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Zuſtand des Mißbehagens mit fo vielen andern, mit 
deren Zahl man wo nicht einen: Pla in Dante’ 
. Hölle, doch wenigſtens in feinem Fegfeuer beſetzen 
koͤnnte. 

(Siehe Mariveaux.) 


Pr} 
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| D u:n 
Geb. im Neapolltaniſchen d. ⸗Februar 1770 0. - Cefic den 
11 Sum 4775. 

Die Franzoſen fcheinen, bei aller ihrer ‚Lebhaftis 
£eit, mehr als andre Nationen an hergebrachten For 
men zu hangen und ſelbſt in ihren Vergnuͤgungen ein: 
gewiſſe Eintoͤnigkeit nicht gewahr zu werden. So 
‚Hatten fie ſich an die Muſik Lulli's und Rameau's 
gewohnt, die fie, wenn man es recht genau unit 
ſuchte, vielleicht noch nicht ganz losgeworden ſind. 

Zur Zeit nun, als dieſe Muſik noch «bereichen 
war, in der Halfte des vorigen Jahrhunderts, unst! 
es eine große Bewegung geben, als eine andere, ur 
rade .entgegengejehte Art das Publicum zuk unterhbe 
‚ten, ſich darneben ſtellte. Indeſſen die große Franze 
ſiſche Oper mit einem ungeheuern Apparat ihre Gift 
kaum zu befriedigen im Stande war, hatten die Mi: 
liaͤner die gluͤckliche Entdeckung gemacht, daß wenig 
Perſonen, faſt ohne irgend eine Art von Umgebung 
durch melodiſchen Geſang, heitern und bequemen 
Vortrag, eine viel lebhaftere Wirkung hervorzubrir 
gen im Stande feven. Dieſe eigentlichen Jutermei 
‚siften machten, unter dent Namen der Bouffons, ! 
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Maris ein großes Auffehen und erregten Parteyen fuͤr 
und wider ſich. 
Duni, der ſich in Italien an der buena figliola 
fchon: geuͤbt hatte, ſchrieb für Paris :den. Peintre 
amoureux de son modele, und fpater das Milch: - 
mädchen, das. auch auf dem Deutſchen Theater 
‚pie komiſche Oper beinahe zuerſt einfuͤhrte. Jene 
erſten Stuͤcke des Duni waren in Paris voͤllig im 
Gange, zur Zeit als Diderot den gegenwaͤrtigen Dia⸗ 
log ſchrieb. Er hatte ſich, nebſt feinen Freunden, 
ſchon früher zur Partey der heitern Productionen ge⸗ 
ſchlagen und ſo weiſſagte er: auch Rameau's — 
gang durch den gefaͤlligen Duni. 





Fréron (Bater). 

Geh. zu Quimper 1719. Geſt. zu Paris 1776. 
Ein Mann von Kopf und Geiſt, von ſchoͤnen Stu⸗ 
dien und mancherlei Kenntniſſen, der aber, weil er 
manches einſah, alles zu uͤberſehen glaubte und als 
Jourmaliſt ſich zu einem allgemeinen Richter aufwarf. 
Er ſuchte ſich beſonders durch feine Oppoſition gegen 
Voltaire bedeutend zu machen, und ſeine Kuͤhnheit 
ſich dieſem außerordentlichen, hochberuͤhmten Manne 
zu widerſetzen, behagte einem Publicum, das einer 
heimlichen’ Schadenfreude ſich nicht erwehren kann, 
wenn vorzuͤgliche Maͤnner, denen es gar mauches 
Gute ſchuldig ift » herabgeſetzt werden, da es ſich, von 
der andern Seite, einer ſtrenge behandelten Mittel⸗ 


— 
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mäßigfeit gar zu gern liebreich und mitleidsvoll ar 
nimmt. 

Freéron's Blätter hatten Gluͤk und Gunſt und 

verdienten fie zum Theil, Unglüdlicherweife hielt 
ersfih nun für den ganz wichtigen und bedeutende | 
Mann und fing an, aus eigener Macht und Gewalt, 
geringe Talente zu erheben und ald Nebenbuhler der 
größeren aufzuftellen, ı Denn. derjenige, der au 
Mangel von Sinn oder- Gewiffen dad Vortrefflic: 
heruntetzieht, iſt nur allgugeneigt das Gemeine, di 
ihm felbft am nächften liegt, heraufzuheben und fi 
dadurch ein fehones mittleres Element zu bereiten, 
auf welchen er ald Herrfcher behaglih walten Eönne. 
Dergleichen Niveleurs befinden fih befonders in Lite 
raturen, die in Sahrung find, und bei gutmütbigen, 
auf Mäßigkeit und Billigkeit durchaus mehr als auf 
das VBortrefflihe in Künften und Wiffenfchaften oe 
richteten Nationen haben fie ftarfen Einfluß. 
Die geiftreiche Franzofifhe Nation mar dagayen 
dem Treron bald auf der Spur, wozu Voltaire felht 
nicht wenig beitrug, der feinen Widerfacher mit ge 
rechten und ungerechten, aber immer geiftreicen 
Waffen unausgefeßt bekaͤmpfte. Keine Schwäche des 
Spournaliften blieb unbemerkt, Feine Form der Rede— 
and Dichtkunſt unbenutzt, fo daß er ihm ſogat 
als Frelon in der Schottländerin aufs Theater 
brachte und erhielt. 

Wie Voltaire in fo mandhem, was er leiftete, 
die Erwartung der Welt übertraf, fo unterhielt er 







165° 


* 


auch in dieſem Falle das Publicum mit immer neuen 


und uͤberraſchenden Spaͤßen, griff den Journaliſten 
zugleich und alle deſſen Guͤnſtlinge an, und warf ihr 
Laͤcherliches gehaͤuft auf den Goͤnner zuruͤck. | 
So ward jene Anmaßung aller Welt Elar, Freron 
verlor feinen Credit, auch den verdienten, weil fich 
denn doch das Publicum, wie die Götter, zuletzt auf 


die Seite der Sieger zu fchlagen behaglich findet. 


Und fo ift das Bild Frerong dergeftalt verfchoben 
und verdunfelt worden, daß der fpatere Nachkoͤmm— 


ling Mühe hat, fich von dem was der Mann leiftete, 


und was ihm ermangelte, einen richtigen Begriff zu 


machen. 


—— 


Geſchmack. 
„Der Geſchmack, ſagt er... der Geſchmack iſt ein 
Ding... bei Gott ich weiß nicht zu was für einem 


Ding er den Geſchmack machte, mußte er es doch felbft 


nicht.” 

Sn diefer Stelle will Diderot feine Landsleute 
lächerlich darftellen, die, mit und ohne Begriff, das 
Wort Geſchmack immer im Munde führen und manche 
bedeutende Production, indem fie ihr den Mangel an 
Geſchmack vorwerfen, herunterfeßen, 

Die Franzoſen gebrauchten zu Ende des 17tzen Jahr: - 
hunderts das Wort Gefhmad noch nicht allein, fie 
bezeichneten vielmehr durch dag Beiwort die hefondere 
Beltimmung. Sie fagten ein böfer, ein guter Ge: 
ſchmack und verftanden rechti gut, was fie Dadurch 


N 
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bezeichneten. Doch findet man fhom in eimer Anel⸗ 
dosen: und Spruchſammlung jener Zeit das gewagte 
Wort: „die Franzoͤſiſchen Schriftſteller beſitzen alles 
nur keinen Geſchmack.“ 


Wenn man die Franzoͤſiſche Literatur von Anfang 
an betrachtet, ſo findet ſich, daß das Genie ſchon bald 
ſehr viel fuͤr ſie gethan. Marot war ein trefflichet 
Mann, und wer darf den hohen Werth Montaigne“ 
und Nabelais verfennen ? 


Das Genie fowohl ald der recht gute Kopf ſucht 
fein: Gebiet in's Unendliche auszudehnen. Sie neh 
men gar mannichfaltige Elemente in ihren Schöpfunge: 
freis auf, und find oft glädlich genug fie vollkommen 
zu beherrfchen und zu verarbeiten.- Gelingt aber ein 
ſolches Unternehmen nicht ganz, fühlt ſich der Wer: 
ftand nicht: durchaus genöthigt die Segel zu flreichen, 
erlangen die Arbeiten nur eine folhe Stufe, wo et 
ihnen noch etwas anhaben kann; fo entiteht ſogleich 
ein Loben und Tadeln des Einzelnen, und man glaubt 
volllommene Werke dadurch vorzubereiten, wenn man 

die Elemente, woraus fie beftehn follen, recht fäuber: 
lich ſondert. 

Die Franzofen haben einen: Poeten Du Bartas, 
den: fie gar nicht mehr, oder nur mit Verachtung 
nennen. Er lebte von 1544 big 1590, Mar Soldat 
und: MWeltmann,; und fchrieb: zahlloſe Alexandriner. 
Wir Deutfchen, die wir die Suftände jener: Nation 
aus einem andern Geſichtspuncte anſehen, fühlen une: 
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zum: Laͤcheln bewegt, wenn wir in ſeinen Werten⸗ de⸗ 
ren Titel ihn als den Fuͤrſten der Franzoͤſiſchen Dich⸗ 
ter preif?t; Die ſaͤmmtlichen Elemente ber Sranzöfifchen 
Poeſie, freilich in wunderlicher Miſchung, beifammen- 


finden Er. behanbelte wichtige, bedeutende, breite. 


Gegenftände,,. wie z. E. die jieben Schöpfungstage, . 
wobei: er Gelegenheit fand, eine naive Anfıhauung 


der Welt: und: mannichfaltige Kenntniffe, die er ſich 


in einem thaͤtigen Leben: erworben, auf eine darſtel⸗ 
ende, erzählende; -beichreibende, didaktiſche Weile zu 


Markte zu bringen. Diefe ſehr ernſthaft gemeinten 


Gedichte gleichen daher ſaͤmmtlich gutmuͤthigen Paro—⸗ 
dien und ſind, wegen ihres bunten Anſehens, dem 
Franzofen auf der jetzigen Hoͤhe ſeiner eingebildeten 


8 


Cultur aͤußerſt verhaßt, anſtatt daß, wie der Chur⸗ 


fuͤrſt von Mainz das Rad, ein Franzoͤſiſcher Autor 
die ſieben Tagwerke des Du Bartas irgend ſpmbolirt⸗ 
im Wappen führen ſollte. 

Damit wir aber, bei einer aphoriſtiſchen Behand⸗ 
lung unſerer Auffaͤtze, nicht unbeſtimmt und dabei pa⸗ 


rador erſcheinen; ſo fragen wir, ob nicht die erſten 


vierzig Verſe des ſiebenten Schoͤpfungstages von Du 
Bartas vortrofflich find, ob fie nicht in jeder Franzoͤſi— 
ſchen Muſterſammlung zu ſtehen verdienen, ob ſie 
nicht die Vergleichung mit manchem ſchaͤtzenswerthen 
neuern Product aushalten? Deutſche Kenner wer⸗ 
den uns beiſtimmen und uns fuͤr die Aufmerkſamkeit 
danken, die wir auf dieſes Werk erregen. Die Fran- 
zofen aber werden wohl fortfahren, wegen: der darin - 
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vorkommenden Wunderlichkeiten, auch das Gute und 
Zreffliche daran zu verfennen. 

Denn die immer anftrebende und zu Ludwig ded 
. XIV Zeiten zur Reife gedeihende Verftandescultur 
‚ hat fi) immerfort bemüht, alle Dicht- und Sprede 
arten genau zu fondern, und zwar fo, daß man nicht 
etwa von der Form, fondern vom Stoff ausging, und 
gewiffe Borftellungen, Gedanken, Ausdrudsmeifen, 
Worte aus der Tragödie, der Komödie, der Ode, 
mit welcher letztern Dichtart fie deghalb auch nie 
fertig werden Fonnten, hinauswies und andre da 
für, ald befondergs geeignet, in jeden befondern Kreis 
aufnahm und für ihn beftimmte, | 

Man behandelte die verfchiedenen Dichtungsarten 
wie verfchiedene Societäten, in denen auch ein befon- 
deres Betragen ſchicklich iſt. Anders benehmen ſich 
Maͤnner, wenn ſie allein unter ſich, anders, wenn ſie 
mit Frauen zuſammen ſind, und wieder anders wird 
ſich dieſelbe Geſellſchaft betragen, wenn ein Vorneb 
merer unter ſie tritt, dem ſie Ehrfurcht zu bezeigen 
Urſache haben. Der Franzoſe ſcheut ſich auch keines— 
weges, bei Urtheilen uͤber Producte des Geiſtes, von 
Convenancen zu ſprechen, ein Wort, das eigentlich nur 
für die Schielichfeiten der Societaͤt gelten kann. Man 
follte darüber nicht mit ihm rechten, fondern einzu⸗ 
fehen trachten, in wie fern er Recht hat. Man Fann 
fid freuen, daß eine fo geiftreiche und weltkluge Na: 
tion diefes Erperiment zu machen genöthigt war, es 
fortzufegen genöthigt ift, 
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Aber im höhern Sinne fommt doch alles darauf 

an , welden Kreis das Genie fich bezeichnet, im wel- 
chem es wirken, was es für Elemente zufammenfaßt, 
ans denen e3 bilden will. Hierzu wird es theild - 
Durch innern Trieb und eigne Weberzeugung beftimmt, 
theils auc durch die Nation, durch das Fahrhundert, 
für welche gearbeitet werden fol. „Hier trifft das 
Genie freilih nur allein den rechten Punct, fobald 
es Werke hervorbringt, die ihm Ehre machen, feine 
Mitwelt erfreuen und zugleich weiter fördern, Denn 
indem es feinen weiteren Fichtfreis in den Brenn 
punct feiner Nation zufammendrangen möchte, fo 
weiß es alle innern und Außern. Vortheile zu benußen 
und zugleich die genießende Menge zu befriedigen, ie 
zu überfüllen. Man gedenfe Shakefpear’s und Cal— 
deron’s! Mor dem höchften afthetifchen Nichterftuhle 
beftehn fie untadelig, und wenn irgend ein verftäns 
Diger Sonderer, wegen gewiſſer Stellen, hartnädig 
gegen fie Elagen follte, fo wirden ſie ein Bild jener 
Nation, jener Zeit, für welche fie gearbeitet, lächelnd 
vorweifen und nicht etwa Dadurch bloß Nachficht er: 
werben, fondern deßhalb, weil fie fich fo glücklich be: 
quemen Fonnten, neue Lorbern verdienen. 

Die Abfonderung der Dicht: und Nedarten liegt 
in der Natur der Dicht: und Nedekunft felbft; 
aber nur der Künftler darf und kann die Scheidung 
unternehmen, die er atıch unternimmt: denn er ift 

meiſt glücklich genug zu fühlen, was in biefen oder 
jenen Kreis gehört, Der Geſchmack ift dem Genie 
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angeboren, wenn er gleich nicht bei jedem: zur voll⸗ 
kommenen Ausbildung gelangt: 

Daher: wäre freilich zu wuͤnſchen,, daß die Nation 
Geſchmack haͤtte; damit fich nicht jeder einzeln: noth- 
durftig: auszubilden brauchte: Doch leider iſt der Ge 
ſchmack der nicht: hervorbringenden Naturen vernei- 
nend, beengend, ausfchließend und - nimmt zuletzt der 
hervorbringenden Elaffe Kraft und: Leben. 


hen: Roͤmern eine fehr geſchmackvolle Sonderung und 
Laͤuterung der verfchiedenen  Dichtarten,; aber uns 

dordlaͤnder kann man auf jene Mufter nicht and 
fchließlich hinweifen. Wir haben. und andrer Vor: 
eltern zu ruͤhmen und haben manch anderes Vorbild 
im Auge. Waͤre nicht durch die romantiſche Wen⸗ 
dung ungebildeter Jahrhunderte das Ungeheure mit 


Wohl findet ſich bei den Griechen, ſo wie bei man⸗ 


dem Abgeſchmackten in Beruͤhrung gekommen, woher 


haͤtten wir einen Hamlet, einen Lear, eine Aubetung 
des Kreuzes, einen ſtandhaften Prinzen? 
Uns auf der Hoͤhe dieſer barbariſchen Avantagen, 


da wir die autiken Vortheile wohl niemals erreichen 


werden, mit Muth zu erhalten iſt unſre Pfſticht, zu: 
gleich aber auch Pflicht, dasjenige: was andre denken, 
urtheilen und glauben, was ſie hervorbringen und 
leiſten, wohl zu kennen und treulich zu ſchaͤtzen. 
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gt usin 
Geb. zu Floremn 1633. Geſt. zu-Parid.r6 87. 
Die große Oper war. in Italien zu einer Zeit er⸗ 
funden worden, als Perſpectiv-Mahlerey und Maſchi⸗ 
nerie ſich in einem hohen Grade ausgebildet hatten, 
die Muſik aber noch weit zuruͤckſtand. An einem ſol⸗ 
chen Urſprung hat dieſe Schauſpielart immer gelitten 
und leidet noch daran. Was; aus dem Prunb entſtan⸗ 


den iſt, kann nicht zur Kunſt zuruͤckkehren, was ſich 


vom Scheine herſchreibt, kann keine hoͤhern Forderun⸗ 
gen; befriedigen. 

In der Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts kam die 
Italiaͤniſche Oper nach Frankreich; Sranzöfifhe Dichter. 
und Somponiften machten bald darauf den Verſuch 
fie zu nationaliſiren, welcher mit abwechſelndem Gluͤck 
eine Zeit lang fortgeſetzt wurde, bis endlich Lulli die 
Privilegien der Franzoͤſiſchen Oper, die unter dem 
Namen Académie royale de musique 1669 errich⸗ 
tet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer 
Privilegien zu erlangen wußte und ihr erſt ihre ei⸗ 
gentliche Conſiſtenz gab: 

„Von dieſem Zeitpunct fing die Franzoͤſiſche thea⸗ 
traliſche Muſik an; durch mannichfaltige Verſchieden⸗ 
heiten/ ſowohl in der poetiſchen Einrichtung der Dra⸗ 
men und der muſikaliſchen Beſchaffenheit ihrer Be⸗ 
ſtandtheile, der Arien, Choͤre, des mehr ſingenden 
oder eigentlich pſalmodiſchen Recitativs, der Ballete, 
der eigenthuͤmlichen Gänge und. Schlußfaͤlle der Me⸗ 
lodie, der einfoͤrmigern Modulationen, der Liebe zu 
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den weichern Tonarten, ale auch in Abficht vieler 
Fehler der Erecution fih zu trennen und zu einer 
Nationalmufit zu werden. Die auf Lulli folgenden 
Componiften nahmen ihn ganz zu ihrem Mufter, und 
fo fonnte es gefhehen, daß feine Muſik eine Art 
Epoche von fo langer Dauer in den Annalen der Fran: 
zöfifchen Kunftgefchichte bildete.” 

An dem fchönen Talente Quinaults fand Lulli- 
eine große Unterſtuͤtzung. Er war für diefe Did: 
tungsart geboren, declamirte felbft vortrefflih und 
arbeitete fo dem Somponiften in doppeltem Sinne 
vor. Sie lebten beide zufammen und ftarben nicht 
lange nad einander, und man Fann wohl den Suc— 
ceß der Franzöfifchen Oper und die lange dauernde 
Gunſt für diefelbe der Vereinigung zweyer fo gluͤckli⸗ 
* Talente zuſchreiben. 


Mariveaur. 
Geb. Paris 1658. Geſt. 1765, 

Die Gefchichte feines erworbenen und wiederver⸗ 
Iorenen Rufes ift die Gefchichte fo vieler andern, be: 
fonders bei dem Franzöfifchen Theater. 

Es gibt fo. viele Stuͤcke die zu ihrer Seit fehr gut 
aufgenommen worden, bei denen die Franzöfifchen 
Kritiker felbft nicht begreifen, wie es zugegangen, 
und doch ift die Sache leicht erflärlich. 

Das Neue hat als folches fchon eine befonbre 
Gunſt. Nehme man dazu, daß ein junger Mann 
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auftritt, derlals ein Neuer das Neue liefert, der fich 
Durch Befcheidenheit Gunft zu erwerben weiß, um fo 
leichter als er nicht den höchften Kranz davon zu tra- 
gen, fondern nur Hoffnungen zu erregen verfpricht. 
Man nehme das YPublicum, das jederzeit nur von 
augenblicklichen Eindrücden abhangt, das einen neuen 
Namen wie ein weißes Blatt anfieht, worauf man 
Sunft oder Ungunft nach Befinden fehreiben kann, 
und man denfe fih ein Stüd mit einigem Talent ge: 
fehrieben, von vorzüglichen Schaufpielern aufgeführt, 
warum follte e3 nicht günftig aufgenormmen werden? 
warum füllte ed nicht fih und feinen Autor durch 
Gewohnheit empfehlen ? 

Selbſt ein erfter Mißgriff ift in der Folge zu 
verbeffern, und wem es zuerft nicht ganz geglüdt, 
kann ſich durch fortdauerndes Beftreben in Gunft fe 
Ben und erhalten. Bon jenem fowohl als diefem Fall 

kommen in der Franzöfifchen Theatergefchichte mans 
nichfaltige Beifpiele vor, 

Aber was unmöglich ift zeigt fich auch. Unmoͤg— 
ich ift es die Gunft der Menge bis an’3 Ende zu er: 
halten. Das Genie erfchöpft fih, tm fo mehr das 
Talent, Was der Autor nicht merkt, merkt das 
Publicum. Er befriedigt felbit feine Gönner wicht 
mehr lebhaft. Neue Anforderungen an Gunft wer: ° 

. den gemacht, die Zeit fchreitet vor, eine frifche Fu: 
gend wirft und man findet die Richtung, die Wen: 
dung eines frühern Talentes veraltet. 

Der Schriftfteller, der nicht ſelbſt bei Zeiten zu: 
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ruͤckgetreten, der noch immer eine ähnliche Aufnahme 
erwartet, ſieht einem ungluͤcklichen Alter entgegen, 
wie eine Frau, die von den ſcheidenden Reizen nicht 
Abſchied nehmen will. 

In dieſe traurige Rage kam Mariveaur; er macht 
ſich mit der Allgemeinheit feines Geſchicks nicht tro 
ſten, zeigte ſich uͤbellannig, und wird hier um deß 

willen von Diderot verſpottet. 


Montes quieu. 
Geb. 1689. Geſi. 1755. 

„Daß Montesquien nur ein ſchoͤner Geiſt fer” 
Eine ähnliche Redensart ift oben ſchon bei H’Atem: 
bert angeführt worden. 

Durch feine lettres persanes machte ſich Monte: 
quieu zuerit befannt. Die große Wirkung, welche fir 
hervorbrachten, war ihrem Gehalt und der glüuͤcklichen 
Behandlung deffelben gleich. Unter dem Vehikel eine 
reizenden Sinnlichkeit weiß der Verfaſſer feine Ne 

tion auf die bedeutenditen, ja die gefährlichften Ma 
terien aufmerkffam zu machen, und fhon ganz dent: 

lich kuͤndigt jich der Geift an, welcher den Esprit:des 

_ loix hervorbringen füllte. Weil er fih nun aber be 
dieſem feinem erften Eintritt einer leichten Huͤlle be 
dient, fo will man ihn denn auch nur, da er fiefihen 
abgeworfen, nad) ihr ſchaͤtzen und ihm das weitre groͤ 
Bere Verdienft halbfennerifch abläugnen. 
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Mufik | 

Ein großer TDheil des vorliegenden: Gefpriches 
handelt von’ Muſik, und es iſt nörhig hier einiges 
Allgemeine uͤber dieſe Kunſt zu ſagen, damit jeder 
Leſende in den Stand geſetzt werde, die oft wunderlich 
genug geaͤußerten Meinungen einigermaßen zu beur⸗ 
theilen. | 
Alle neuere Mufit wird auf zweyerlei Weiſe be⸗ 
handelt, entweder daß man ſie als eine ſelbſtſtaͤndige 
Kunſt betrachtet, fie in ſich ſelbſt ausbildet, ausuͤbt 
dadurch den verfeinerten aͤußeren Sinn genießt, 
wie es der Italiaͤner zu thun pflegt, oder: Daß mau 
ſie in Bezug auf Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft 
fetzt und ſie dergeſtalt bearbeitet, daß ſie mehrere 
menſchliche Geiſtes-⸗ und Seelenkraͤfte in Anſpruch 
nehmen koͤnne, wie es die Weiſe der Franzoſen, der 
Deutſchen und aller Nordlaͤnder iſt und bleiben wird. 
Nur durch dieſe Betrachtung, als durch einen dop⸗ 
pelten Ariadneiſchen Faden, kann man ſich aus der 
Geſchichte der neuern Muſik und aus dem Gewirr 
parteyiſcher Kampfer heraushelfen, wenn man die bei⸗ 
den Arten da, wo ſie getrennt erſcheinen, wohl bemerkt 
md ferner unterſucht, wie ſie ſich an gewiffen Orten, 
zu gewiſſen Zeiten, in den. Werken gewiſſer Indivi⸗ 
duen zu wereinigen geſtrebt und ſich auch ‚wohl; für 
einen Augenblick zuſammengefunden, dann aber 
wieder aus einander gegangen, micht ohne ſich ihre 
Eigenſchaften einander mehr vder weniger: mitgetheilt 
zu haben, da ſie ſich denn in wunderbaren, ihren 
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Hauptaͤſten mehr oder weniger annaͤhernden Reui 
cationen uͤber die Erde verbreiteten. 

Seit einer ſorgfaͤltigen Ausbildung der Muſik in 
mehreren Ländern mußte ſich dieſe Trennung zeigen 
und fie befteht bie auf den heutigen Tag. Der Ite 
liaͤner wird fich der lieblihften Harmonie, der gefäll; 
ften Melodie befleißigen, er wird fih an dem Zufam: 
menklang, an der Bewegung, als ſolchen, ergögen, cr 
wird des Sängers Kehle zu Rathe ziehn, und da} 
was diefer an gehaltenen, oder fchnell auf einande 
folgenden Tönen und deren mannichfaltigftem Vortri 
leitten kann, auf die gluͤcklichſte Weife hervorheber 
und fo Das gebildete Ohr feiner Landsleute entzuden. 
Er wird aber auch dem Vorwurf nicht entgehen, fe 
nem Tert, da er zum Geſang doch einmal Text br 
ben muß, Feinesivegs genug gethan zu haben. 

Die andere Partey hingegen hat mehr oder weni 
ger den Sinn, die Empfindung, die Leidenfcaft 
welche der Dichter ausdrüdt, vor Augen; mitihm 
‚ zu wetteifern halt_fie für Pflicht. Seltſame Harme 
nien, unterbrochene Melodien, gewaltfame Abwei 
chungen und Webergange fucht man auf, um den Schrei 
des Entzüdeng, der Angit und der Verzweiflung auf 
zudräden. Solche Componiften werden bei Empfir 
denden, bei Verftändigen ihr Gluͤck machen, aber dem 
Vorwurf des beleidigten Ohrs, in fo fern es für fid 
genießen will, ohne an feinem Genuß Kopf und Her; 
Theil nehmen zu laffen, ſchwerlich entgehen. 

Vielleicht laͤßt fich Fein Componift nennen, dem in 

feinen 
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‚einen Werfen durchaus bie Vereinigung beider — 
ſchaften gelungen wäre, doͤch iſt es feine Frage, daß 
fie ſich in den beſten Arbeiten der beſten Meiſter finde‘ 
und nothwendig finden muͤſſe. 

uebrigens was dieſen Zwieſpalt betrifft, ſo iſt er 
wohl nie gewaltſamer erſchienen, als in dem Streit 
der Gluckiſten and: Picciniſten, da denn auch der Be⸗ 
Deutende'vor den Gefälligen.die Dalme erhielt. Ja, 
Haben: wir nicht: noch: in unfern Tagen den lieblichen 
Paeſiello durch’ einen ausdrucksvollern Componiften 
verdrängt geſehen, eine Begebenheit, die fich in Pas 
ris immerfort wiederholen wird, 

Wie der Ztaliäner mit. dem Gefang, fo verfuhr 
der Deutfche mit der Inſtrumentalmuſik. Er betrach⸗ 
tete ſie auch eine Zeit lang als eine beſondere, fuͤr ſich 
beſtehende Kunſt, vervollkommnete ihr Techniſches und 
uͤbte ſie, faſtohne weitern Bezug anf Gemuͤthskraͤfte, 
lebhaft aus, da ſie denn bei einer, dem Deutſchen wohl 
gemaͤßen⸗ tiefern Behandlung der Harmonie zu einem 
Hohen, für alle: Völker mufterhaften Grade gelangt iſt. 

Da alles dasjenige, was. wir allgemein und flüch:- 
tig über Muſik geäußert, nur die Abficht Haben Fan 
einiges Licht. uber vorliegenden Dialog zu verbreiten, 
fo muͤſſen wir bemerfen, daß fich nicht ohne Schiwie- 
rigkeit der Standpunct, auf: welchem ſich Diderot be⸗ 
findet;. einſehen laͤßt. | 

In der Hälfte des: vorigen Jahrhunderts waren 
die ſaͤmmtlichen Künfte in Frankreich auf eine fonder: 
bare; ja für. uns faft unglaubliche Weiſe manierirt 
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und von aller eigentlichen Kunftwahrheit und Ein- 
falt getrennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude 
der Oper war Durch das Herfommen nur ftarrer und 
fteifer geworden, auch die Tragödie ward im Reif: 
roͤcken gefpielt, und eine hohle, affectirte Declamation 
trug ihre Meifterwerke vor. Diefed ging fo weit, 
daß der außerordentliche Voltaire, bei Borlefung fei- 
ner eigenen Stüde, in einen ausdrudslofen, eintöni- 
gen, gleichfalls pfalmodirenden Bombaft verfiel und 
fich überzeugt hielt, daß auf diefe Weife die Mürde 
feiner Stüde, die eine weit beffere Behandlung ver: . 
dienten, ausgedrudt werde... 

Eben fo verhielt fih’8 mit der Mahlerey. Durch⸗ 
aus war das Fratzenhafte eines gewiſſen Herfömmli: 
chen ſo hoch geſtiegen, daß es den aus innerer Naturkraft 
ſich entwickelnden, trefflichen Geiſtern der damaligen 
Zeit hoͤchſt auffallend und unertraͤglich ſcheinen mußte. 

Sie fielen daher ſaͤmmtlich drauf, das was fie 
Natur nannten, der-Eultur und der Kunft A 
zu feßen. Wie hierin Diderot fich geirrt, habeitk 
anderswo, mit Achtung und Neigung gegen diefen 
vortrefflihen Mann, dargethan. 

Auch gegen die Mufi befand er fih in einer be: 
fondern Lage. Die Eompofitionen des Lulli und 
Raͤmeau gehören mehr zur bedeutenden als zur ge: 
fäligen Muſik. Das was die Bouffons aus Italien 
brachten, hatte mehr Angenehmes und Einſchmei— 
chelndes ald Bedeutendes, und doch fchlägt fi Dide: 
rot, der fo lebhaft auf bie Bedeutung dringt, zu die: 
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fer legten Partey und glaubt feine Winfche durch fie 
. befriedigt zu fehen. Uber es war wohl mehr, weil 
diefes neue bewegliche jenes alte verhaßte ftarre Zim— 
merwerk zu zerftören und eine frifche Fläche fir neue 
Bemühungen zu ebnen fehlen, daß er das lehte fo 
hoch in Gunft nahm. Auch benußten Franzoͤſiſche 
Componiſten fogleich den gegebenen Raum und brach⸗ 
ten ihre alte bedeutende Weife, melodifher und mit 
mehrerer Runftwahrheit, zu Befriedigung der neuen 
Generation, in den Gang. . 





d'Olivet (Abbe). 
Geb. 1682. Geſt. 1768. 

Bei den Fefuiten erzogen, befchäftigte er fich zuerft 
mit dem Cicero, den er auch überfehte. Aufgenom- 
men in die Franzöfifche Akademie, gedachte er auch für 
die vaterländifche Sprache etwas zu leiften, und hat 
ihr auf mehr denn Eine Weife genußt; doch ward er 
nun ald Grammatifer, Profodift, Neuerungsfeind, 
Purift und Rigorift den Dichtern und Schriftftellern 
hoͤchlich verhaßt, denen er, man muß es freilich ge: 
ſtehen, öfters Unrecht that, indem er ihnen die rech— 
ten Wege wies. 


Paliſſot. 
Geb. zu Nancy 1730. 
Eine von den mittlern Naturen, die nach dem 
Hoͤhern ſtreben, das ſie nicht erreichen, und ſich vom 
Gemeinen abziehn, das ſie nicht los werden. Will 
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man billig ſeyn/ fo darf man ihn unter die guten 
„Köpfe rechnen. Es fehlt: ihm nicht-an- Verſtandes⸗ 
Klarheit, an Lebhaftigkeit, an einem gewiſſen Talent; 


aber gerade diefe Menfchen ſind es, die ſich mancher 


Anmaßung ſchuldig machen: Denn indem-fie alles 


nach einem gewiſſen, kleineren Maßſtabe meſſen, ſo 


fehlt ihnen der Sinn fuͤr's Außerordentliche, und in⸗ 
dem ſie ſich gegen das Gewoͤhnliche gerecht halten, 
werden ſie ungerecht gegen das vorzuͤgliche Verdienſt, 
beſonders anfangs, wenn es ſich ankuͤndigt. Se ver- 
» griff ſich Paliffot an Rouſſean, und es dient zu un: 
ſerm Zwecke, diefer Handel, von ihrem erſten Urfprunge 
an, zu gedenken. König Stanislaus errichtete zu 
Naney Ludwig dem: XV eine Statue: Am-Kefte der 
Weihung, den ren November 1755, ſollte auch ein: 
analoges Theaterſtuͤck gegeben werden. Paliſſot, def: 
ſen Talent in feiner Vaterſtadt Zutrauen erregt ha⸗ 
ben mochte, erhielt hierzu den Auftrag. Anſtatt nun 


daß ein wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu einer 
edlen und wuͤrdigen Darſtellung nicht unbenutzt gelaſ⸗ 


ſen haͤtte, ſuchte der gute Kopf duch ein kurzes alle⸗ 
goriſches Vorſpiel den gluͤcklichen Stoff nur geſchwind 
los zu werden, worauf er hingegen ein Schubladen⸗ 
ftü@, der Zirkel, folgen ließ, worin er das, was 
feiner literarifchen Kleinheit am mächften lag, mit 
Selbftgefälligfeit behandelte. 
Es erfihienen nämlich in dieſem Stuͤcke uͤbertrie⸗ 
bene Poeten, anmaßliche Gönner und Gönnerinmen;- 
gelehrte Frauen und dergleichen Perſonen/ deren Ur⸗ 
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ilder wicht ſelten ſind, ſobald Kunſt und Wiffenfchaft 
in das Leben einwirkt. Was ſie nun Laͤcherliches ha⸗ 
vben moͤgen, wird hier bis in's Abgeſchmackte uͤbertrie⸗ 
ben dargeſtellt, anſtatt daß es immer ſchon dankens⸗ 
werth iſt, wenn jemand Bedeutendes aus der Menge, 
eine Schoͤne, ein Reicher, ein Vornehmer am Med: 
ten und Guten theilnimmt, wenn es auch. nicht auf 
die rechte: Weife gefchieht. 

Meberhaupt ‘gehört nichts weniger auf's Theater, 
als Literatur und ihre Verhältniffe. "Alles was in 
dieſem Kreife webt, ift fo zart und wichtig,.daß Feine 
Streitfrage aus demfelben vor den Nichterftuhl der 

gaffenden und -ftaunenden Menge gebracht: werden 
sollte. Man berufe- fich nicht auf Moliere, wie Pa=- 
liſſot und nach ihm andre gethan-haben. Dem-Genie 
iſt nichts vorzuſchreiben, es lauft gluͤcklich wie ein 
Nachtwandler uͤber die fcharfen Gipfelruͤcken weg, von 
denen die wache Mittelmaͤßigkeit beim erſten Verſuche 
herunterplumpt. Mit wie leichter Hand Moliere 
dergleichen Gegenftände berührt, wird naͤchſtens an: 
derswo zu entwickeln ſeyn. 
Nicht genug, daß Paliſſot feine literariſchen Zunft⸗ 
verwandten vor Hof und Stadt durchzog, ließ er auch 
ein Fratzenbild Rouſſeau's auftreten, der ſich zu 
jener Zeit, zwar paradox aber doch wuͤrdig genug, an- 
gekuͤndigt hatte. : Was. von.den. Sonderharfeiten: diefes 
außerordentlihen Mannes den: Weltmenfchen: auffal- 
:yen konnte, ward hier, keinesweges geiftreich und hei- 
ter, ſondern :täppifch und mit boͤſem Willen: vorge- 


152 


fteilt, und das Feft zweyer Könige pasyuillantife; ber: 
abgewuͤrdigt. 

Auch blieb dieſe unſchickliche Kupnpeit für den Ber: 
faffer nicht ohne Folgen, ja fie hatte Einfluß auf fein 
ganzes Leben. Die Gefellfhaft genie= und talentrei: 
her Menfchen, die man unter dem Namen der Phi: 
Iofophen oder. Encyklopaͤdiſten bezeichnete, hatte ſich 
fhon gebildet und d'Alembert war ein bedeutendes 
Glied derfelben. Er fühlte was ein folher Ausfall, 
an einem folhen Tage, bei einer folhen Gelegenheit, 
für Folgen haben könne. Er lehnte fih mit aller 
Gewalt dagegen auf; und ob man gleich Paliffoten 
nicht weiter beifommen konnte, fo ward er doch ald 
ein entfchiedener Gegner jener großen GSorietät be: 
handelt, und man wußte Ihm auf mancherlei Weife 
das Leben fauer. zu machen. Dagegen blieb er von 
feiner Seite. nicht muüßig. 

Nichts ift natürlicher, ald daß jene verbindete An: 
zahl außerordentliher Männer, wegen deffen was fie 
waren und was fie wollten, viele Widerſacher finden 
mußten. Zu diefen fchlug ſich Paliffot und ſchrieb das 
Zuftfpiel, die Philofophen, worüber der folgende 
Artikel HORMON, 


Die Dhilofophen. 
Ein Luſtſpiel von Paliffot, zum eritenmal den 
2ten Mai-1760 zu Paris aufgeführt, 
Wie ein Schriftfteller fi) anfündigt, fahrt er mei: 
ftentheils fort, und bei mittleren Talenten find oft 
d 
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im eriten Werke alle die übrigen enthalten. Denn der 
Menſch, der in fich felbft eins und rumd it, kann auch in 
feinen Merken nur einen gewiſſen Kreis durchlaufen. 

Sp waren auch Paliſſot's Philofophen nur eine 
Amplification jenes Feſtſtuͤkes zu Nancy. Er geht 
weiter, aber er fieht nicht weiter. Als ein befchränfter 
Widerſacher eines gewiſſen Zuftandes erblickt er kei⸗— 
nesweges, worauf es im allgemeinen ankommt, und 
bringt auf ein beſchraͤnktes, leidenſchaftliches Publi- 
cum eine augenblickliche Wirkung hervor. 

- Erheben wir uns höher, fo bleibt uns nicht ver: 
borgen, daß ein falicher Schein gewöhnlich Kunft und 
Wiſſenſchaft begleitet, wenn fie in den Gang der Welt 
eintreten: denn fie wirken auf alle vorhandenen Men: 
ſchen und nicht etwa allein auf die vorzüglichften ded - 
Sahrhunderts. Oft iſt die Theilnahme halbfaͤhiger, 
anmaßlicher Naturen fruchtlos, ja ſchaͤdlich. Der ges 
meine Sinn erfehriet über die falfche Anwendung hoͤ⸗ 
herer Maximen, wenn man fie mit ber rohen Wirk⸗ 
lichkeit unmittelbar in Verhaͤltniß bringt. 

Sodann haben alle zuruͤckgezogenen, nur fuͤr ein 
gewiſſes Geſchaͤft wirkſamen Menſchen vor der Welt ein 
fremdes Anſehen, das man gern laͤcherlich findet. Sie 
verbergen nicht leicht, daß ſie auf das, worauf ſie ihr 
Leben verwenden, einen großen Werth legen, und er⸗ 
ſcheinen dem, der die Bemuͤhung nicht zu ſchaͤtzen oder 
gegen das Verdienſt, das ſich vielleicht zu ſehr fuͤhlt, 
keine Nachſicht zu haben weiß, als uͤhermuͤthig, gril⸗ 
lenhaft und eingebildet. 


ABA 
‚Alles :diefes-entfpeingt aus: der Sache, und nur 


der waͤre zu loben, der ſolchen unvermeidlichen Uebeln 
dergeſtalt zu begegnen wuͤßte, daß der Hauptzweck 
nicht verfehlt wuͤrde und die hoͤhern Wirkungen fuͤr 


die: Welt nicht verloren gingen. Paliſſot aber will das 
Uebel ärger machen, er gedenlt eine Satyre zu ſchrei⸗ 


ben, und gewiſſen beſtimmten Individuen, deren Bild 


ſich allenfalls verzerren läßt, in der oͤffentlichen Mei⸗ 


nung zu ſchaden, und wie benimmt er ſich? 


Sein Stuͤck iſt in drey Acte kurz zuſammengefaßt. 
Die Oekonomie deſſelben iſt geſchickt genug und zeugt 


von einem geuͤbten Talente; alleindie Erfindung iſt 


mager, man ſieht ſich in dem ganz bekannten Raume 


der Franzoͤſiſchen Komoͤdie. Nichts iſt neu, als die 


Kuͤhnheit ganz deutlich umäge fpuapene:Peefmallehten 


auszubringen. 


Ein wackrer Buͤrger hatte feine; Tochter vor ſei⸗ 


nem Tode einem jungen Soldaten zugeſagt, die Mut: 


ter aber ift nunmehr als Wittive von: der Philoſo⸗ 


phie eingenommen und will das Mädchen: nur einen 


aus diefer ‚Gilde zugeftehen. Die Philofophen felbit 
erſcheinen abfcheulich , und‘ doch in der Hauptſache fo 
wenig charakteriſtiſch, daß man an ihre Stelle die 
Nichtswuͤrdigen einer jeden Claſſe ſetzen koͤnnte. 


Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Ge— 


wohnheit oder fonft an die Frau und das Haus ge 


Ffonft irgend: ein ‚menfchliches Gefuͤhl gegen Diefelbe: 
dad alles war dem Autor zu fein, ob er gleich genug⸗ 
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R ſame Muſter hierzu in dem ſogenanaten Bureau 


desprit vor. ſich fand; verhaßt wollte er die Geſell⸗ 
ſchaft der Philoſophen machen. Dieſe verachtet und 
werwuͤnſcht ihre Goͤnnerin auf das plumpſte. Die 


Herren kommen ſaͤmmtlich nur in's Haus, um ihrem 
Freund Valere das Mädchen zu verſchaffen. Sie ver: 
fihern, daß ‘feiner, ſobald diefer Anuſchlag gelungen, - 


die Schwelle je: wieder;betreten: merde. Unter ſolchen 
‚Zügen foll man Männer, wie d'Alembert und Helve⸗ 


tius, wieder erfennen !- Denken läßt: ſich, daß die von 


«dem Letztern aufgefkellte Marime des Eigennutzes 


wacker durchgezogen und als ummittelbar zum: Taſchen⸗ 


diebſtahl führend vorgeftellt werde. Zuletzt erſcheint 
‚ein Hanswurſt von Bedienten auf Händen und Fuͤ⸗ 
pᷣen, mit.einer: Salatftaude , um den von Rouſſeau 


wuͤnſchenswerth geſchilderten Naturzuftand (lächerlich 


zumachen. Ein aufgefangener Brief entdeckt die Ge⸗ 
finnungen der Philoſophen gegen die Hausdame, und 
ſie werden mit Beſchaͤmung fortgejagt. 

Das Stuͤck konnte ſich, ſeinem lechniſchen Verdienſt 


nad), recht wohl in Paris ſehen laſſen. Die Verſifica⸗ 


tion iſt nicht ungelenk, bie und da ſindet man eine 
geiſtreiche Wendung, durchaus aber iſt der Apell an 
die Gemeinheit, jener Hauptkunſtgriff derer, die ſich 
So Vorzuͤglichen widerſetzen, unertraͤglich und ver⸗ 


wWie Voltaire uͤber dieſe Sachen nicht ſowohl dachte | 
als ſchrieb, gibt uͤber die damaligen Verhaͤltniffe den 


beſten lufſchluß. Wir uͤberſetzen daher ein Paar fei- 
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ner Briefe an Paliffot, der in feinen Antworten gegen 
jenen, die Zuftände mit Freiheit und Klugheit, man 
möchte fagen mit Weisheit überfchauenden. Geift, 
eine fehr beſchraͤnkte, rechthaberifche, fubalterne Rolle 
fpielt. | 

Voltaire an Paliffot. 

Mögt Ihr doch felbit Euer Gewiffen prüfen, und 
unterfuchen, ob Ihr gerecht feyd, indem Ihr die Her: 
ren b’Alembert, Duclos, Diderot, Helvetius, den 
Chevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schur: 
ken vorftelt, die im Tafchendiebftapl unterrichten. 

Noch einmal. Sie haben auf Eure Koften in ih 
ren Schriften lachen wollen, und ich finde recht gut, 
daß Ihr auf die ihrigen lacht. Aber, beim Himmel! 
- der Spaß ift zu ſtark. Wären fie, wie Ihr fie fall 
dert, man müßte fie auf die Galeeren fchiden, welches 
keinesweges in's Fomifche Genre paßt. Ich rede gerade 
zu. Die Männer die Ihr entehren wollt, gelten für 
die wacerften Leute in der Welt, und ich weiß nict, 
ob ihre Nechtfchaffenheit nicht noch größer ift als 
ihre Philofophie. Ich fage Euch offenberzig: ich Kenne 
nichts ehrwuͤrdiger als Herrn Helvetiud, der 200,000 
Livres Cinfünfte aufgeopfert hat, um fich in Frieden 
der Wiffenfchaft zu widmen. Hat er in einem Diden 
Buch ein halb Dubend verwegene und übelklingende 
Säße vorgebracht, fo hat es ihn genug gereut, ohne 
daß Ihr nöthig hättet, feine Wunden auf dem Thea 
ter wieder aufzureißen, Here Duclos, Serretär ber 
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eriten Akademie des Königreihs, ſcheint mir viel 
mehr Achtung zu verdienen, ald Ihr ihm bezeigt. 
Sein Buch über die Sitfen ift Feinesweges ein fchlech- 
tes Buch, befonders es ift das Buch eines rechtichaf: 
fenen Mannes. Mit Einem Wort, diefe Herren has 
ben fie Euch öffentlich beleidigt? Mir ſcheint es nicht. 
Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo graufame Weiſe? 
_. Sch kenne Herrn Diderot gar nicht, ich habe ihn 
niemals gefehen. Ich weiß nur, daß er ungluͤcklich 
und verfolgt war, und fhon darum allein follte Euch 
. die Feder aus der Hand fallen. 

Webrigens betrachte ich das Unternehmen der En⸗ 
cyklopaͤdie ald das fhönfte Denkmal, dad man zu 
Ehren der Wiffenfchaften aufrichten Fonnte, Es be: 
finden fihdarin bewundernswerthe Artikel, nicht allein 
von Herrn d’Alembert, von Herrn Diderot, von 
Heren Ritter Jaucourt, fondern auch von vielen an- 
den Perfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil zu 
denken, fih ein Vergnügen machten an diefem Werke 
zu arbeiten. | 

Es gibt auch freilich jammerliche Artikel darin 
und vielleicht find die meinigen darunter; aber das 
Gute überwiegt fo unendlich das Schlechte, und ganz 
Europa wünfcht die Fortfeßung der Encyklopaͤdie. Die 
erften Bände find fehon in mehrere Sprachen über: 
ſetzt, warum denn auf dem Theater fih über ein 
Werk aufhalten, das zum Unterricht der Menfchen 
und zum Ruhm der Nation unentbehrlich it? — 
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Ihr macht mich raſend, mein «Herr. Sch thane 
mir vorgenommen über alles zu lachen, tm meiner ſtil 
‚den Eingezogenheit, und Ihr macht mich traurig, iiber: 


haͤuft mich mit. Höflicgkeiten, Lobreden, Fressuebfchaft; 


‚aber hr: macht mich verröthen „wenn Ihr benden 
laßt, daß. ich denen, die Ihr augreift, überlegen bin 
Ich glaube wohl, daß ich beſſere Verſe mache, wie ſie 
And Daß ich ungefähr: eben: ſo viel Geſchichte weiß; 
. aber bei meinem Gott, bei meiner Seele, ich bin kaum 
:the Schüler in dem Uebrigen, ſo alt als ich bin. — 

Noch einmal, Diderot kenne ich nicht, ich habe ihn nit 
geſehen. Aber er hatte mit Herrn dAlembert ein 
unſterbliches Werk unternommen, ein: nothwendiget 
Werk, das ich taͤglich befrage. Außerdem war dieſer 
Werk ein Gegenſtand von 500, 000 Thalern im Buch 
handel. Man uͤberſetzt ed in drey bis vier Sprachen. 
Questa rabbia detta gelosia waffnet ſich nun gegen die 
ſes der Nation werthe Denkmal, woran mehr di 
fuufzig Perſonen von Bedeutung: Hand anzulegen fd 
beeiferten. 

Ein Abraham Chaumeir unternimmt: eine Schrit 
‚gegen die Encyklopadie herauszugeben, worin er die 


Autoren fagen läßt, was fie nicht geſagt haben, vet. 


giftet was ſie geſagt haben, und gegen das argumen 
tirt, was fie noch. ſagen werden, Er citirt die Fit 
chenvaͤter fo falſch, als er das Dictionnaͤr citirt. 
Und in dieſen gehaͤſſigen Umſtaͤnden ſchreibt Ihr 
Eure Komödie gegen die Philoſophen Ihr durchbehrt 
ſie, da fie fih fchon sub gladio befinden, Ihr fast 
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miss Moliere habe: Cotin und Menage durchgezogen. 
Seys; aber er ſagte nicht, daß Cotin und Menage 
eine verwerfliche Moral lehrten, und Ihr beſchuldigt 
alle dieſe Herren abſcheulicher Maximen, in Euerm 
Stuͤck und Eurer Vorrede. Ihr verſichert mir, daß 
Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht angeklagt 
habt, und doch iſt er der Verfaſſer des Artikels Gou- 
vernement. Sein Name fteht in großen Buchftaben 
am Ende des Artikels.‘ Ihr bringt einige Züge an, 
die ihm großen Schaden thun koͤnnen, entkleidet von 
allem was vorhergeht und was folgt, aber was im 
Ganzen genommen des Cicero, de Thou und Grotius 
werth iſt. — Ihr wollt eine Stelle ber vortrefflichen 
Vorrede des Heren d'Alembert zur Enchklopaͤdie ver⸗ 
haßt machen, und es iſt Fein Wort von dieſer Stelle: 
darin. Ihr buͤrdet Herrn Diderot auf, was in den 
Juͤdiſchen Briefen ſteht. Gewiß hat Euch irgend ein 
Abraham Chaumeir Auszuͤge mitgetheilt und Euch 
betrogen. 

— Ihr thut mehr" Ihe fügt zu Eurer Anklage der 
rechtſchaffenſten Männer Abſcheulichkeiten aus irgend: 
einer Brochure, ‚die den Titel: führt?‘ La Vie heu- 
reuse. Ein Narr, Namens Lametrie, ſchrieb fie eine: 
mal zu Berlin „ da ver trunken war, vor mehr ald 12 
Jahren. Diefe Abgeſchmacktheit des Lametrie, die 
auf: immer vergeffen. war und die Ihr wieder belebt; 
hat: nicht mehr Verhauͤltniß zur Philofophie und Ency: 
kl Dals ein liederliches Buch mit der Kirchenge⸗ 
—* doch verbindet Ihr alle dieſe Anklagen zu⸗ 
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fammen. Was entiteht daraus? Euer Angeben Fann 
in die Hände eines Fürften fallen, eines Minifters, 
einer wichtig befchäftigten Magiftratsperfon. Man 
hat wohl Zeit flüchtig Eure Vorrede zu lefen, aber 
nicht die unendlichen Werke zu vergleichen. 


Piron. 
Geb, 1689. Set, 1773. 

Piron war einer der beften, geiftreichiten Geſel 
ſchafter, und au in feinen Schriften zeigt ſich der 
heitere freie Ton, anziehend und belebend. 

Die Franzöfiihen Kritiker beklagen fich, Daß man 
bei Sammlung feiner Werfe nicht fireng genug ver: 
fahren. Man hätte, meinen fie, mandjes davon der 
Vergeſſenheit ibergeben follen. 

Diefe Anmaßung der Kritik erfcheint ganz lachen 
lich, wenn wir die große Maſſe unbedeutender Buͤchet 
aufgeſtellt ſehen, die doch alle der Nachwelt angehoͤren 
und die kein Bibliothekar zu verbannen das Recht 
hat; warum will man ung die Uebungsſtuͤcke, die geiſt 
reichen und leichten Compofi tionen eines guten Kopfs 
vorenthalten ? 

Und gerade diefe leichteren Arbeiten find es, me 
durch man Piron am erften liebgewinnt, Er war ein 
trefflicher, Eraftvoller Kopf und hatte, in einer Pre 
vinzftadt geboren und erzogen, nachher in Paris bei 
fümmerlichem Unterhalt, fi) mehr aus fich feldft ent: 
widelt, als daß er die Vortheile, die ihm das Jahr: 
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hundert anbot, zu feiner Bildung hätte benutzen Fön= 
nen. Daher findet fich bei feinen erften Arbeiten im— 
mer etwas weggumünfchen. 

Wir längnen nicht, daß er ung da faft am meiften 
intereflirt, wo er fein Talent zu äußern Zwecken ges 
legentlich zum beiten gibt. Wie Gozzi, obgleich nicht 
mit folher Macht und in folher Breite, nimmt er 
fich bedrängter oder befchranfter Theater an, arbeitet 
für fie, macht ihnen Ruf und ift vergnügt etwas Un⸗ 
erwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schauſpiele ſcharf 
von einander gefondert waren; jedes Theater hatte 
ein beftimmtes, umfchriebenes Privilegium auf diefe 
oder jene Darftellungsart. Sp erlangte noch ein Künft- 
ler, da alle übrigen Formen fchon vergeben waren, 
die Erlaubnig Monodramen im ftrengften Sinne auf— 
zuführen. Andre Figuren durften wohl noch auf dem 
Theater erfcheinen, er aber allein durfte Handeln und 
reden. Für diefen Mann arbeitete Piron, und mit 
Gluͤck. Dank fey es den Herausgebern, daß wir biefe 
Kleinigkeiten noch befisen, deren ung die pharifäifchen 
und fchriftgelehrten Kritiker wohl gern beraubt hätten, 

Auch in den Vaudeville-Stuͤcken zeigte fi Piron 
fehr geiftreih. Das gelegentliche Ergreifen einer Mes 
lodie, deren erfter Tert mit dem neüen Text in einem 
nedifhen Verhaͤltniſſe fteht,. gelang ihm vortrefflid 
und feine Arbeiten diefer Art haben viel Vorzuͤgliches. 

Sp unglüdlih e3 nun auch Piron im Anfange 
sing, daß er das efle Publicum durch Feines feiner 
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für das: regelmäßige Franzoͤſiſche Theater gefchriebenen: 
Stuͤcke befriedigen Tonnte, fo gluͤcklich war er mit 
feiner Metromanie. Er wußte in demfelben feine: 
Landsleute dergeftalt von der ſchwachen Seite zu faſ⸗ 
fen, -daß-feim Stüd, ſogleich bei feiner ‚Erfcheinung 
und: noch lange Fahre nachher, fortdauernd uͤberſchaͤtzt 
wurde. Man fehte ed den. Moliere’fchen an die Seite, 
mit. denen es. fich denn doch auf. keine Weiſe mefen 
kann. Doc kommt man freilich, nach und. nach, auch 
in Franfreich auf die Spur, dieſes Stuͤck nach ſeinem 
wahren Werthe zu fchägen. 

Ueberhaupt war nichts: fuͤr die Franzoſen ſchwerer, 
als einen Mann wie Piron zu rangiren, der bei einem 
vorzuͤglichen und gerade ſeiner Nation zuſagenden 
Talent, in feinen: meiſten Arbeiten fo viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließ. Seine Bahn war. von Jugend auf ercen: 
triſch; ein gewaltſam unauſtaͤndiges Gedicht noͤthigte 
ihn aus ſeiner Vaterſtadt zu fliehen und: ſich nem 
Jahre in Paris kuͤmmerlich zu behelfen. Sein unge 
bundenes Wefen verlaugnete er nie ganz; feine Tcbhaf: 
ten, oft egoiftifchen Ausfälle, feine treffenden Epi⸗ 
gramme, Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu 
Gebote: ſtanden, machten ihn: allen: Mitlebenden in 
dem Grade werth, daß er, ohne lächerlich zu fcheinen, 
ſich mit dem. weit überlegenen Voltaire vergleichen 
und; nicht nur als Gegner, fondern auch als Rival 
auftreten durfte. 

Was Übrigens. die ihren Piron genugſam ſchaͤtzen 
den Franzofen yon ihm auch immer Gutes fagen Fün: 
en, 
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nen, ſchließt ſich immer mit dem Refrain, den Diderot 
ſchon hier als eine gewoͤhnliche Redensart auffuͤhrt: 
„Was den Geſchmack betrifft, von dem hat euer Piron 


auch nicht die mindeſte Ahnung.“ 


(Siehe Geſchmack.) 


Poinſinet. | 
Geb. zu Fontalnebleau 1755. Geſt. 1769. 

Es gibt in der Literatur, wie in der Geſellſchaft, 
ſolche kleine, wunderliche, purzliche Figuren, die mit 
einem gewiſſen Talent begabt, ſehr zu- und vordring- 
lich ſind, und indem ſie leicht von jedem uͤberſehen 
werden, Gelegenheit zu allerlek Unterhaltung gewähren. 

Indeſſen gewinnen dieſe Perſonen doch immer 
genug dabei, ſie leben, wirken, werden genannt, und 
es fehlt ihnen nicht an guter Aufnahme. Was ihnen 
mißgluͤckt bringt fie nicht aus der Faſſung, fie ſehen 
es als einen einzelnen Fall an und hoffen von der 
Zukunft die beften Erfolge. 

Eine folhe Figur it Poinfinet in der Franzoͤſiſchen 
literarifchen Welt. Bis zum Unglaublichen geht was 
man mit ihm vorgenommen, wozu man ihn verlei- 


tet, wie man ihn myſtificirt, und felbit fein trauri- 


ger Tod, Indem er in Spanien ertranf, nimmt nichts 
von dem lächerlichen Eindruck, den fein Leben machte, 
hinweg; fo wie der Frofch des Fenerwerkers dadurch 
nicht zu einer Würde gelangt, daß er, nachdem er lange 
genug geplagert hat, mit einem fiärferen Knalle endet, 


Goethe's Werte, XXXVI Bo 13 
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R mean. 
Geb. zu Dijon 1683. Geſt. zu Paris 176 4. 
Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's über: die Ra⸗ 
meau'ſchen Verdienſte trifft mit Diderotꝰs Aeußerun⸗ 
gen genau zuſammen und iſt geſchickt, unſern Leſern 
die Ueberſicht der Hauptfrage zu erleichtern. 
Die theoretifchen Werke Rameau's haben das ſon⸗ 


derbare Schichſal, daß ſie ein großes Gluͤck machten, 


ohne daß man fie gelefen hatte, und man wird ſie 
jetzt noch viel weniger leſen, ſeitdem Heer d'Alembert 
ſich die Muͤhe gegeben, die Lehre dieſes Verfaſſers im 
Auszuge mitzutheilen. Gewiß werden die Originale 
dadurch vernichtet werden, und wir werden uns derge⸗ 
ſtalt entſchaͤdigt finden, daß wir ſie keineswegs vermiſ⸗ 
ſen. Dieſe verſchiedenen Werke enthalten nichts Neues, 
. noch Nuͤtzliches, als dag Princip des Grundbaſſes; aber 
ed ift Erin Eleineg Verdienſt einen. Grundſatz, wär’ 
er auch willkürlich, in-einer Kunſt feſtzuſetzen, die ia 
dazu kaum zu: bequemen ſchien, und die Regeln der: 
geſtalt erleichtert .zu- haben, daß man das Studium 
der Compoſition, wozu "man. font zwanzig Jahre 
brauchte, gegenwärtig in-einigen Monaten. polikrin: 
- gen, kann. Die. Muſiker Haben Herrn Damen Ent: 


deckung begierig ergriffen, indem fie ſolche zu verach 
ten feinen. wollten, - Die Schüler baben-fich.mit.un: 


glaublicher Schnell igfeit vervielfaͤltiget. Man fa von 
allen Seiten Heine; zweytaͤgige Componiſten, Die mei- 
ften ohne Talente, welche nun, auf Unfoften ihres 
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Meiſters, die Lehrer ſpielten; und auf dieſe Weiſe haben 
die großen reellen und gründlichen Dienfte; welche Herr 
Mameau der Muſik geleiſtet, zu gleicher Zeit die Un—⸗ 
bequemlichkeit herbeigefuͤhrt, daß Frankreich ſich von 
ſchkechter Muſik und ſchlechten Muſikern uͤherſchwemmt 
ſah/, weil jeder ſchon glaubte alle Feinheiten der Künſt 
einzuſehen, ſobald er mit den Elementen bekannt war, 
und alle nun Harmonien erfunden wollten; ehe die Er: 
fahrung ihrem Ohr die gute zu ————— gelehrt 

hatte. 

Was die Opern des Herrn Rameau betrifft, ſo 
hat man ihnen zuerſt die Verbindlichkeit, daß ſie das 
lyriſche Theater über die gemeinen Breter erhuben. 

Er hat kuͤhneden kleinen Cirkel der fehr kleinen Muſik 
durchbrochen, innerhalb deſſen unſere kleinen Muſiker 
ſich, ſeit dem Tode des großen Lulli, immer herum: 
trieben, daß, "wenn man auch umgerecht genug ſeyn 
wollte, Herrn Rameau außerordentliche Talente abzu⸗ 
ſprechen, man doch geſtehen muͤßte, daß er ihnen eini⸗ 
germaßen die Laufbahn eröffnet, daß er huͤnftige Mu—⸗ 
ſiker in den Stand gefetzt, die ihrigen ungeſeraft zu 
entwickeln, welches fürwahr Fein geringes‘ Unterneh: 
mæen iſt. Er hat die Dornen gefühlt, feine Nachfolger 
pflüden die Nofen. 
"Man befchuldigt ihn ſehr leichtfinnig, wie mir 
ſcheint, nur ſchlechte Terte componirt zu imben denn 
wenn diefer Vorwurf einigen Sinn haben follte 5: fo 
müßte man zeigen, daß er fich in dem Fall befunden, 
wählen zu koͤnnen. Wollte man denn lieber, daß er 
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gar nichts gemacht hätte?. Weit gegründeter iſt der 
- Vorwurf, daß er feinen Text nicht immer verftan- 

den, daß er die Abficht des. Poeten bel gefaßt oder 
nicht etwas Scidlicheres an die Stelle gefeßt, daß 
- er vieles widerfinnig ausgedrädt. Es war nicht ſei⸗ 
ne Schuld, daß er ſchlechte Texte bearbeitete; aber 
man Fann zweifeln, daß er beffere genugfam in's Licht 
geſtellt hätte, Gewiß fteht er, von Seiten des Geiſts 
and der Einficht, weit unter Lulli, ob er gleich ihm, 
von Seiten des Ausdrucks, faft vorzuziehen ift. 

Man muß in Herrn Nameau ein fehr großes Ta: 
fent erfennen, viel Feuer, einen wohlklingenden Kopf, 
eine große Kenntniß harmonifcher Umfehrungen und 
aller Mittel, die Wirkung hervorbringen; man muß 
ibm die Kunft zugeftehen, jich fremde Ideen zuzueig: 
nen, ihre Natur zu verändern, fie zu verzieren, zu ver: 
fhönern und feine eigenen auf vielfältige Weife um: 
zudrehen. Dagegen hatte er weniger Leichtigfeit neue 
zu erfinden, mehr Geſchicklichkeit als Fruchtbarkeit, 
mehr Wiffen ald Genie, oder wenigſtens ein Genie 
erftickt durch zu vieles Wiffen; aber immer Stärke, 
Zierlichfeit und fehr oft einen fchönen Gefang. 

Sein Necitativ ift nicht jo natürlih, aber viel 
mannichfaltiger ald das des Lulli, in wenigen Scenen 
bewundernswerth, übrigens fchleht fat durchaus, 


| Vielleicht iſt dieß eben jo jehr der Fehler der Gattung, 


als der feinige. Denn ſehr oft, weil er fih der De: 
clamation zu fehr unterwarf, ward fein Gefang barod 
und feine Uebergaͤnge hart, Hatte er die Kraft ge 


"397 


habt das wahre Necitativ zu faffen und big unter die 
‚ Schafheerde zu bringen; "fo glaube ich, er hätte das 
Wortreffliche leiſten koͤnnen. 
Er iſt der erſte, der Symphonien und reiche Be⸗ 
gleitungen gemacht hat; aber er iſt darin zu weit ge- 
gangen. Das Orcheſter der Oper glich vor ſeiner 
Zeit einer Truppe blinder Muſikanten, die von der 
fallenden Sucht ergriffen werden. Er hat ihnen einige 
Freiheit gegeben, und fie verſichern, daß fie jetzt et: 
was auszuführen wiffen; aber ich fage, dieſe Leute - 
werden niemals weder Gefchmad noch Seele zeigen. 
ESs ift immer noch nichts beifammen zu fedn, ſtark 
‚ oder leife zu fpielen und dem Acteur zu folgen, die 
- Töne ftärfer, fanfter, gebaltener, flüchtiger vortragen, 
‚ mie es der gute Geſchmack oder der Ausdruck verlangt; 
den Geiſt einer Begleitung faffen, die Stimmen tra= 
gen und heben, das ift die Kunft aller Orchefter der 
Belt, nur nicht unfers Opernorcheiters. 

Und ich fage, Herr Rameau hat dieſes Orchefter, 
es fey wie es will, mißbraucht; er machte die Beglei- 
tungen fo confus, fo überladen, fo häufig, daß einem 
der Kopf fpringen möchte bei dem unendlichen Ge: 
laͤrme der verfchiedenen m. während der 
Aufführung feiner Opern, die man mit Vergnügen 
hören wiirde, wenn fie die Ohren weniger betäubten. 
Daher kommt es, daß dad DOrchefter, weil eg immer 
im Spiel ift, nicht ergreift, nicht trifft und faft im: 
mer feine Wirkung verfehlt. Eigentlih muß nad 
einer recitirten Scene ein unerwarteter Bogenftrich 
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den / zerſtreuteſten Zuhörer aufwecken, ihn auf. die DIE - 
der aufmerkſam machen, die ihm der Verf. darſtellen 
will, ihn zu den Gefühlen vorbereiten, die er in ihm 
erregen will, und das wird kein Orcheſter leiſten, das 
nicht aufhoͤrt zu kratzen. 

Ein audrer, noch ſtaͤrkerer Grund gegen die uͤber⸗ 
ladenen« Begleitungen ift,; daß ſie gerade das Gegen⸗ 
theil von dem bewirken, mas fie hervorbringen ſollten. 
Anſtatt die Aufmerkfamfeit des Zuſchauers angeneh⸗ 
mer feſtzuhalten, fo. theilen ſie ſolche um fie zu. zer⸗ 
ſtoͤren. Ehe man mich beredet, daß drey oder vier 
Motive, durch drey oder vier Inſrrumente uͤbereinan⸗ 
der gehaͤuft, etwas Lobenswuͤrdiges ſeyen, ſo muß 
man: mir erſt beweiſen, daß drey oder vier Haudlun⸗ 
lungen in einer Komoͤdie noͤthig ſind. Alle diefe-be 
liebten Feinheiten der Kunſt, dieſe Nachahmungen, 
diefe Doppelmotive, dieſe gezwungenen Baͤſſe, dieſe 
Gegenfugen ſind nur ungeſtalte Ungeheuer, Denkmale 
des ſchlechten Geſchmacks, die man in die Kloͤſter ver⸗ 
weifen-foll; dort mag ihre letzte Zuſtucht ſeyn. 

Um ſchließlich nochmals auf Herrn Rameau zu 
kommen, ſo denke ich, niemand hat beſſer, als er, 
den- Geiſt ˖ des Einzelnen gefaßt, niemand hat beſſer 
die: Kunſt der Contraſte verbunden; aber: zu gleicher 
Seit hat er feinen Opern jene gluͤckliche und-fo ſehr 
gewinfchte Einheit nicht zu geben: gewußt, und er 
konnte nicht-dazu gelangen, ein gutes Werk aus vielen 
‚guten; wohl arrangirten Stüden zuſammenzuſetzen. 
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Ihr j 
RMameauns Neffe. 


Das bedeutende Werk/ welches wir unter dieſem 
Titel dem Deutſchen Publicum übergeben, iſt wohl un⸗ 


terjidie vorzuͤglichſten Arbeiten Diderot’d zu rechnen: 


Seine Nation, ja fogar feine Freunde warfen ihm 


vor; er koͤnne wohl vortreffliche Seiten; aber fein vor: 


treffliches Ganze ſchreiben. Dergleichen Redensarten 


ſagen ſich nach, pflanzen ſich fort, und das Verdienſt 


eines trefflichen Mannes bleibt ohne weitre Unter 


ſuchung geſchmaͤlert. Diejenigen; die alſo urtheilen, 


hatten: wohf den Jacqques le fataliste nicht geleſen; 
und auch gegenwaͤrtige Schrift gibt ein Zeugniß, wie 


gluͤcklith er die heterogenften Elementeder Wirflichfeit 


in ein ideales Ganze zu vereiniger wußte Man 
mochte übrigens als Schriftitefer von -ihm denken, 
wie man wollte; fo waren doch Freunde und” Feinde 
darin einverfimden, daß niemand ihn, bei muͤndli⸗ 


cher Unterhaltung, an Lebhaftigkeit, Kraft, Geift, 
Mannichfaltigkeit und Anmuth uͤbertroffen habe. 


Indem. er. alfo für die gegenwärtige Schrift eine. 
Gefprähsform wählte, feste er ſich felbft in feinen. 


Vortheil, brachte ein Meifterwerk: hervor, das man 


immer mehr bewundert, je mehr man. damit bekannt 


wird.. Die. rednerifche und .moralifche Abſicht deffelben - - 


iſt mannichfaltig. Erft bietet. er alle Kräfte des Gei— 


ſtes auf, um. Schmeichler.. und Schmaroger, in dem 


ganzen. Umfang ihrer. Schlechtigkelt zu ſchildern, wo— 


bei.beun- ihre. Patrone. keinesweges geſchont werden. | 


— 
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Zugleich bemuͤht fi ich ber Verf. feine literariſchen Feinde 

als eben dergleichen Heuchler- und Schmeichlervolk 

zuſammenzuſtellen und nimmt ferner Gelegenheit fei- 
ne Meinung und Gefinnung über Franzoſiſche Muſik 
auszuſprechen. 

So heterogen dieſes letzte Ingrediens zu'den vori⸗ 
gen ſcheinen mag, fo iſt es doch der Theil, der dem Gan: 
zen Halt und Wuͤrde gibt: denn indem ſich in der 
Perſon von Rameau's Neffen eine entſchieden abhaͤn— 

gige, zu allem Schlechten auf aͤußern Anlaß faͤhige 
Natur ausſpricht, und alſo unſere Verachtung, ja fo: . 
gar unfern Haß erregt; fo werden doch diefe Empfin: 
tungen dadurch gemildert, daß er fih als ein nicht 
ganz talentlofer, phantaftifch=praftifher Mufifus ma: _ 
nifeſtirt. Auch in Abſicht der poetifchen Compoſition 
gewaͤhrt dieſes, der Hauptfigur angeborne Talent ei— 
nen großen Vortheil, indem der als Repraͤſentant 
aller Schmeichler und Abhaͤnglinge geſchilderte, ein 
ganzes Geſchlecht darſtellende Menſch nunmehr als 
Individuum, als beſonders bezeichnetes Weſen, als 
ein Namesır, als ein Refe des großen Rameau lebt 
and handelt. 

Wie vortrefflich diefe von Anfang angelegten Fäden 
in einander gefchlungen find, welche Föftlihe Abwech— 
felung der Unterhaltung aus diefem Gewebe hervorgeht, 
wie das Ganze, troß jener Allgemeinheit, womit ein 
Schuft einen ehrlichen Mann entgegengeftellt ift, doch 
aus lauter wirklichen, Parifer Elementen zufammen: - 
gefeßt erfcheint, mag der verfländige Lefer und Wieder: 

es ' F 8 
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leſer felbft entdeden. Denn das Werk ift fo glüdlich 
aus: und durchgedacht, als erfunden. Ja felbft die Au: 
Kerften Gipfel der Frechheit, wohin wir ihm nicht fol« 
gen durften, erreicht es mit zweckmaͤßigem Bewußt— 
feyn. Möge dem Befiker des Franzöfifhen Originale 
gefallen, dem Publicum auch dieſes baldigft mitzuthei— 
len; als das claffifhe Werk eines abaefchiedenen, bedeu= _ 
tenden Mannes mag alsdann fein Ganzes in völliger 
unberührter Seftalt hervortreten, 

Eine Unterfuchung zu welcher Zeit das Werf wahr: 
ſcheinlich gefchrieben worden, möchte wohl hier nicht 
am unrechten Pape ſtehn. Don dem Luftfpiele Palif- 
ſots, die Philofophen, wird ald von einem erft 
erfchleneten oder erfcheinenden Werke gefprochen, 
Dieſes Stüd wurde zum erften Mal den 2ten Mat 
1760 in Paris aufgeführt. Die Wirfung einer fol 
chen öffentlichen, perſoͤnlichen Satyre mag auf Freunde 
und Feinde in der ſo lebhaften en groß genug’ ge: 
weſen feyn. 

In Deutfhland haben wir * Falle, wo Miß—⸗ 
wollende, theils durch Flugfchriften, theils vom Thea— 
ter herab, andern zu fehaden gedenfen. Allein wer 
nicht von augenblidlicher Empfindlichkeit gereizt wird, 
darf die Sache nur ganz ruhig abwarten, und fo ıft 
in kurzer Zeit alles wieder im Gleife, ald wäre nichts 
gefhehen. In Dentfchland haben fich vor der perfün: 
lihen Satyre nur die Anmaßlichkeit und das Schein: 
verdienft zu fürchten. Alles achte, es mag angefochten 
werden, wie es Mill, bleibt der Nation im Durch 
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ſchnitt werth, und man wird den geſetzten Manz 
wenn ſich die Staubwolken verzogen haben, nach wie 
vor auf ſeinem Wege gewahr. 

Hat alſo der Deutſche nur mit: Ernſt und Redlich— 
keit ſein Verdienſt zu ſtelgern, wenn er. von der Na 
tion fruͤher oder fpater begriffen ſeyn will; fo kaun 
er dieß auch um ſo gelaffener-abwarten; -weil bei: dem. 
unzuſammenhaͤngenden Zujtande unfres Vaterlandes, 
jeder in feiner Stadt, in ſeinem Kreife, feinem: Hau: 
fe, feinem. 3immer ungeftört fortlebew und:arbeiten 
kann, es mag draußen uͤbrigens ftürmen wie es will. 
Jedochein Frankreich war ed ganz auderd. Der. Fran. 
zoſe iſt ein.-gefelliger Menſch, er lebt unds wirft, er 
steht. und. fallt in Gefellihaft. Wie follte es fich eine- 
Franzöffche, bedeutende. Speietät. in Paris, an die 
ſich ſo viele angefchloflen hatten, die. von.fo. wichtigen 
Einfluß. war, wie ſollte fie ſich gefallen. laffenz daß: 
mehrere. ihrer. Glieder, ja fie felbit fhimpflich ausge: 
ftellt undan dem Orte ihres Lebens und Wirkens laͤ⸗ 
cherlich, „verdächtig, verächtlich. gemacht würde? Eine 

gewaltſame Gegenmirfung- war: von ihrer: Seite zu 
erwarten. : 

Das Publicum, im Gauzen genommen, iſt nicht 
faͤhig irgend ein Talent» zu beurtheilen: denn. die 
Grundſaͤtze, wornach es geſchehen kann, werden nicht 
mit uns geboren, der Zufall uͤberliefert ſie nicht, durch 
uebung und Studium allein koͤnnen wir. dazu gelan⸗ 
gen; aber ſittliche Handlungen zu beurtheilen, dazu 
gibt iedem ſein eigenes u ‚den volltändigfien. 
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Maßſtab, und jeder. findet es behaglich biefen nicht... 
an ſich ſelbſt, ſondern an einem andern anzulegen. 
Deßhalb ſieht man beſonders Literatoren, die ihren 
Gegnern. vor dem Publicum ſchaden wollen, ihnen 
moraliſche Mängel, Vergehungen, muthmaßliche Abe 
ſichten und wahrſcheinliche Folgen ihrer Handlungen 
vorzuwerfen. Der eigentliche Geſichtspunct, was ei— 
ner als talentvoller Mann dichtet oder ſonſt leiſtet, 
wird verruckt, und man zieht dieſen, zum Vortheile 
der Welt und der Menſchen, beſonders Begabten vor 
der allgemeinen Richterſtuhl der Sittlichkeit, vor 
welchen ihn eigentlich nur ſeine Frau und Kinder, 
feine Hausgenoſſen, allenfalls Mitbürger und Obrig: 
keit, zu: fordern hatten, Niemand gehört. als fittlicher 
Menfh der: Welt an. Diefe- fhönen, allgemeinen 
Forderungen: mache. jeder: an ſich felbft,; mas: daran: 
fehle: berichtige .er mit Gott und ſeinem Herzen, und-- 
vor dem; was an ihm wahr und: gut tft, überzeugefer 
feine Naͤchſten. Hingegen als dag, : wozu ihn Die Ras 
tur befonders:gebildet, ald Mann von Kraft, Thaͤtig⸗ 
in und Talent-gehört er der Welt. Alles: 
fann nur fuͤr einen unendlichen Kreis-: 
arbeiten, und das nehme denn auch die Welt. mit 
Danf..an und bilde fi ‚nicht ein, daß ſie befugt ſey, 
| in. irgend einem andern Sinne zu Gericht zu ſitzen. 
Indeſſen Fann man nicht laugnen, daß. fich. nie - 
mand gern des loͤblichen Wunſches erwehrt, zu großen 
Vorzuͤgen des Geiſtes und Koͤrpers auch. Vorzuͤge der 
Seele und des Herzens geſellt zu finden; und dieſer 
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durchgängige Wunfch, wenn er auch fo felten erfuͤllt 
wird, ift ein Elarer Beweis von dem unabläffigen Stre— 
ben zu einem untheilbaren Ganzen, weldes der 
menfchlihen Natur, als ihr. ſchoͤnſtes Erbtheil, an 
geboren iſt. 


Dem ſey nun wie ihm wolle, fo finden wir, indem 
wir zu unfern Franzöfifhen Streitern zurüdfehren, 
daß, wenn Paliffot nichts verfaumte feine Gegner im 
moralifchen Sinne herabzufeßen, Diderot in vorlie- 
gender Schrift alles anwendet, was Genie und Haß, 
was Kunft und. Galle vermögen, um diefen Gegner 
als den verworfenften Sterblihen darzuftellen. 


Die Lebhaftigkeit, womit diefes gefchieht, würde 
vermuthen laffen, daß der Dialog in der erften Hiße, 
nicht lange nach der Erfcheinung des Luftfpiels der Philo- 
fophen gefchrieben worden, um fo mehr, als noch von 
dem älteren Rameau darin, als von einem lebenden, 
wirkenden Manne gefprochen wird, welder 1764 ge 
ftorben ift, Hiermit trifft überein, daß die faux’ ge- 
nereux des Pe Bret, deren als eines mißrat fr 
Stüdes gedacht wird, im Jahre 1758 her 
fommen. 


S pottſchriften wie die gegenwaͤrtige moͤgen damals 
vielfach erſchienen ſeyn, wie aus des Abbé Morellet 
Vision de Charles Palissot und andern erhellet. 
Sie find nicht alle gedruckt worden, und auch das be: 
deutende Diderot'ſche Werk iſt ne im Verborgenen 
geblieben. 
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- Wir find weit entfernt, Paliſſot für den Böfe- 
wicht zu halten, ala dererim Dialog aufgeftellt wird. 
Er hat fih als ein ganz wadrer Mann, felbit durch die 
Revolution durch, erhalten, lebt wahrfcheinlich noch 
und ſcherzt in ſeinen kritiſchen Schriften, in denen fich 
der. gute, durch eine lange Reihe von Jahren ausge: 
bildete Kopf nicht verfennen laßt, felbft über dag 
ſchreckliche Sragenbild, das feine Widerfacher von ihm 
aufzuftellen bemüht gewefen. 


FA 
Tenein (Madame de). 


Bei der gefelligen Natur der Franzofen mußten 
die Frauen bald ein großes Uebergewicht in ber Socie— 
tät erhalten, indem fie doch immer als Präfidentins 
nen anzufehen find, die, bei der Leidenfchaftlichfeit 
und Einfeitigkeit der Männer, durd einen gewiffen, 

allgemeinen Ton des Anftandes und der Duldung ei= 
ner Sufammenfunft von bedeutenden Menfchen Hal: 
fung und Dauer zu geben wiſſen. 


. Madame de Tenein ift eigentlich die Stifterin der 
neuern Parifer Gefellfchaften, welche fich unter den - 
Augen merkwürdiger Frauen verfammelten. 


Im gefelligen und thatigen Leben entwidelte fie 
die größten Vorzüge; fie verbarg unter der außern, 
unfheinbaren Hülle einer gutmüthigen Gevatterin 
die tieffte Menſchenkenntniß und das größte Gefchie 
in weltlichen Dingen zu wirken, 
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Diderot legt kein geringes Zeugniß ihrer Ber 
dienfte ab, indem er fie unter den größten Geiſtern 
mit aufzaͤhlt. | 
Eine genauere Schilderung ihrer und’ ihrer Nach 
folgerinnen, Madame Geoffrin, Deſſeſſarts, du’'Def- 
fant, Mademoifelle D’Espinaffe, würde einen ſchoͤnen 
"Beitrag zur Menſchen⸗ und befonders zur Franzoſen⸗ 
Kenntnig geben, Marmontel Hat in feinem”Me- 
moires hierzu fehr viel’ geleiftet. 


Tenein (Cardinal), 
(eb; 4679. Etarb im Boften Jahr. 

Er ſtand mit. Saw in Verbindung, ward; Mani: 
ſter, wie man behauptet, durch die Geſchicklichkeit ſei⸗ 
ner Schweſter, und ließ ſeine Geiſto⸗efaͤhigkeiten in 
gweydeutigem Mufe, als er ſich zuruͤckzog. Diderot 

ſcheint amter die zu gehören, die; guͤuſtig von ihn ur⸗ 
Acheilen. | 
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Trublet (Abbe). 

Geb. St. Malo 1697. Geſt. 1270. 

Fontellelle und la Motte, zwey Männer von Ta—⸗ 

lent und Geiſt, jedoch mehr zur Proſa als zur Poefie- 

geneigt, gedachten die erftere anf Koften der "tegtern 

‚zu erheben, und konnten doch immer eine Zeit lang 

den Theil des Publicums, der ſich ſelbſt aͤußerſt pre 

ſaiſch fuͤhlt, fo wenig er auch die Poeſie entbehren 
kann, fuͤr ihre Meinung gewinnen. 


> 
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Der Abbeé Trublet, ein Mann von einigen litera— 
riſchen Verdienſten, ſchlug ſi ich auf ihre Seite, und 
brachte überhaupt fein Leben in Beſchauung und An⸗ 
betung dieſer beiden Männer zu. "Er. hatte viel von 
Boltaire’s feindſeligem Muthwillen zu leiden, "ges 
langte aber doch, nad fünf und zwanzlgjaͤhrigem 


Harren, obgleih anerkannt mittelmäßig, zu dem 


Gluͤck, duch Beginftigung des Hofes in die Afabeinie 


= aufgenommen zu werden. 


Voltaire. 
Geb. 1894. Geſt. 1776. 
Ba Familien ſich lange erhalten , ſo kann man 


bemerken, daß die Natur endlich ein Individuum 


Hervorbringt ji dns die Eigenſchaften feiner ſaͤmmtli⸗ 
schen Ahnherren in ſich begreift/ und alle bisher verein- 
zelten und angedeuteten Anlagen vereinigt und woll⸗ 
kommen ausſpricht. Eben ſo geht es mit Nationen, 
„deren fammtliche Verdienſte ſich wohl einmal, wenn 
es gluͤckt, in einem Individuum ausſprechen. So 
entſtand in Ludwig dem XIV ein Franmzoͤſiſcher Koͤnig 
im hoͤchſten Sinne, und eben fo in Voltairen der 
hoͤchſte unter: den Frauzoſen denkbare, der Nation ge⸗ 


Maͤßeſte Schriftſteller. 


Die Eigenſchaften ſind —* die man von 
einem geiſtvollen Manne fordert, die man man ihm be⸗ 
——— und die Forderungen der Franzoſen ind 


298. 


hierin, wo nicht größer, doch mannicfaltiger als bie 


andrer Nationen. 

Wir ſetzen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht 
nicht ganz vollſtaͤndig und freilich nicht methodiſch ge— 
nug gereiht, zu heiterer Ueberſicht hieher. 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Natu— 
rell, Talent, Verdienſt, Adel, Geiſt, ſchoͤner Geiſt, 
guter Geiſt, Gefuͤhl, Senſibilitaͤt, Geſchmack, guter 
Geſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannichfaltigfeit, Fülle, Reich— 
- thum, Fruchtbarkeit, Warme, Magie, Anmuth, Gra— 
zie, Gefaͤlligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigfeit, Feinheit, 
Brillantes, Saillantes, Perillantes, Pikantes, Deli: 
cates, Ingenioſes, Styl, Verfification, Harmonie, 
Heinheit, Correction, Eleganz, Vollendung. 

Bon allen dieſen Eigenfchaften und Geiftegauße: 
rungen kann man vielleicht Voltairen nur die erjte 
und die leßte, die Tiefe in der Anlage, und die Boll: 
endung in der Ausführung, fireitig machen. Alles 
was uͤbrigens von Faͤhigkeiten und Fertigkeiten auf 
eine glaͤnzende Weiſe die Breite der Welt ausfuͤllt, 
hat er beſeſſen und dadurch — Ruhm uͤber die 
Erde ausgedehnt. 

Es iſt ſehr merkwuͤrdig zu ROSS bei welcher 
Gelegenheit die Franzofen in ihrer Sprache, ſtatt ie: 
‚ner von ung verzeichneten Worte, ähnliche oder gleich 
bedeutende gebrauchen und in diefem oder jenem Falle 
anwenden. ine hiftorifche Darftellung der Franz: 
fifhen Aeſthetik von einem Deutfchen wire Daher 


" hoͤchſt 
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hoͤchſt intereſſant, und wir würden auf dieſem Wege 
vielleicht einige Standpuncte gewinnen, um gewiſſe 
Regionen Deutſcher Art und Kunſt, in welchen noch 
viel Verwirrung herrſcht, zu uͤberſehen und zu beur— 
theilen, und eine allgemeine Deutſche Aeſthetik, die jetzt 
noch fo. ſehr au Einſeitigkeiten leidet, vorzubereiten. 


Gott’. Werte. XXX VI 14 


Diderots Verfuch über die Mahlerey. 


Ueberſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 





Geſtaͤndniß des Ueberſetzers. 


Woher kommt es wohl, daß man, obgleich drin- 
gend aufgefordert, fih doch fo ungern entſchließt, uͤber 
eine Materie, die uns geläufig iſt, eine zuſammen⸗ 
‚hangende Abhandlung zu fehreiben? eine Vorleſung 
zu entwerfen? Man hat alles wohl überlegt, den Stoff 
ſich vergegenwärtiget, ihn fo gut man nur Eonnte 
“ geordnet, man hat fih aus allen Zerftreuungen zu- 
rüdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, und 
noch zaudert man, anzufangen. 

demſelbigen Augenblicke tritt ein Freund, viel⸗ 
leicht ein Fremder, unerwartet herein, wir glanben 
unsyeftört, und von unferm Gegenftande hinwegge— 
führt, aber unvermuthet lenkt fi das Gefpräch auf 
denfelben, der Aukoͤmmling laßt entweder gleiche Ger 
finnungen merfen, vder er druͤckt das Gegentheil unfe 
rer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt er etwas nur 
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halb und unvollſtaͤndig vor, dag wir beffer zu uͤberſe⸗ 
hen glauben, oder erhöht unfere eigne Worftellung, 
unfer eignes Gefühl, durch tiefere Einficht, durch Lei- 
denfchaft für die Sache. - Schnell find alle Stockun— 
gen gehoben, wir laffen ung lebhaft ein, wir verneh- 
men, wir erwidern. Bald gehen die Meinungen 
gleichen Schrittes, bald durchkreuzen fie fih, dad Ge— 
ſpraͤch ſchwankt fo lange hin und her, Fehrt fo lange in 
fih ſelbſt zuruͤckk, bis der Kreis durchlaufen und voll- 
endet iſt. Man fcheidet endlich von einander, mit 

dem Gefühl, daß man fich für diefmal nichts weiter 
zu ſagen habe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, die Vorleſung 
nicht gefoͤrdert. Die Stimmung iſt erſchoͤpft, man 
wuͤnſcht, daß ein Geſchwindſchreiber das voruͤberrau⸗ 
ſchende Geſpraͤch aufgefaßt haben moͤchte. Man erin⸗ 
nert ſich mit Vergnuͤgen der fonderbaren Wendungen 
des Dialogs, wie, durch Widerſpruch und Einſtim 
mung, durch Zweyſeitigkeit und Vereinigung, durch 
Ruͤckwege ſo wie durch Umwege, das Ganze zuletzt 
umſchrieben und beſchraͤnkt worden, und jeder einſei⸗ 
tige Vortrag, er ſey noch fo vollſtaͤndig, noch ſo me⸗ 
thodiſch gefaßt, kommt uns traurig und ſteif vor. 

Daher mag es kommen! Der Menfch, ift Fein 
lehrendes, er.ift ein lebendes, handelndes und wirken⸗ 
des Weſen. Nur in Wirkung und Gegenwirkung 
erfreuen wir uns! und ſo iſt auch dieſe Ueberſetzung 
mit ihren fortdauernden ine in nn Ta⸗ 
gen entſtanden. 
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Eben als ich in Begriff war, eine allgemeine Ein⸗ 
leitung in die bildende: Kunſt, nach unſerer Ueberzeu⸗ 
gung; zu entwerfen, faͤllt mir Didorots Verſuch uͤber 
vie-Muhlerep:zufalligiwieber in die Haͤnde. Ich un⸗ 
terhalte mich mit ihm aufs neue; ich tadle ihn, wenn 
er: ſich von dem Wege entfernt, den ich fuͤr den rech⸗ 
ten halte, ich freue mich wenn wir wieder zuſammen⸗ 
treffen; ich eifre uͤber ſeine Paradore; ich ergoͤtze mich 
an der Lebhaftigkeid ſeiner Ueberblicke, ſein Vortrag 
reißt mich hin, der Streit wird. heftig, und ich behalte 
freilich das letzte Wort, darich mit einem abgeſchindnen 
Gegner zu thun habe. 

Ich komme wieder zu mir ſelbſel Ich bemerke, 
daß dieſe Schrift ſchon vor dreyßig Fahren geſchrieben 
iſt daß die paradoxen Behanptungen vorfaͤtzlich gegen 
pedantiſche Manieriſten der: Franzoͤſiſchen Schule ge⸗ 
richtet find; daß ihr Zweck nicht: mehr ſtatt ſindet, und 
daß dieſe kleine Sariftimehr einen hiſtoriſchen Ausle⸗ 
ger verlaugt, als einen Gegner auffordert. 

Werde ich aber bald darauf wioder gewahr, daß 
ſeine Grundſaͤtze, die er⸗· mit eben fo viel Geiſt als 
rheteriſch fophiſtiſcher Kuͤhnheit und Gewandtheit 
geltend: markt / mohr um die Inhaber und Freunde der 
alten: / Form zu beunruhigen/ und eine Revolution zu 
veranlaſſen, als ein neues Runſtgebaͤude zu errichten; 
daß ſeine Geſinnungen, die: mur zu einen Uebergang 
von Minierirten, Conventionellen, Habituellen, Pe⸗ 
dantiſchen; zum Gefuͤhlten, Begruͤndeten/ Wohlgauͤben 
ten und Liberalen einladen ſollten, in dermenern:Beik: 
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ald theoretifhe Grundmarimen fortfpufen, und ſehr 
willkommen find, indem fie eine leichtfinnige Praktik 
beguͤnſtigen: dann finde ich meinen Eifer wieder am 
Platz, ich Habe nicht mehr mit" dem abgeſchiedenen 
Diderot, nicht mit feiner, in gewiffem Sinne ſchon 
veralteten, Schrift, ſondern mit denen zu thun, die 
jene Revolution der Künfte, welche er hauptſaͤchlich 
mit bewirken Half, an ihrem wahren Fortgange hin⸗ 
dern, indem ſie ſich auf der breiten Flaͤche des Dilet⸗ 
tantismus und der Pfuſcherey, zwiſchen Kunft und 
Natur hinſchleifen, und eben ſo wenig geneigt find 
eine gruͤndliche Kenntniß der Natur, als eine gegruͤn⸗ 
dete Thaͤtigkeit der Kunſt zu befoͤrdern. 


Moͤge denn alſo dieſes Geſpraͤch, das auf der 


Graͤnze zwiſchen dem Reiche der Todten und Lebendi⸗ 

gen gefuͤhrt wird, auf feine Weife wirken, und die 

SGeſinnungen und: Grundfaͤtze, denen wir ergeben ſind, 
bei allen, denen es Ernſt iſt, befeſtigen helfen! 


— — 
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Erſtes Capitel 
Meine wunberlichen Gedanfen über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Ge: 
„ſtalt, fie mag fchön oder haßlich feyn, hat ihre Ur— 
„ſache, und unter allen eriftirenden Weſen ift Feing, 
„das nicht wäre, wie es ſeyn ſoll.“ 


Diie Natur macht nichts Inconſequentes, jede Ge: 
ſtalt, fie ſey ſchoͤn oder haͤßlich, hat ihre Urſache, von 
der fie beſſimmt wird, und unter allen organiſchen 
Naturen, die wir Fennen, ift Feine, die nicht wäre, wie 
fie feyn kann. 

So müßte man allenfalls den erjten Paragraphen 
ändern, wenn er etwas heißen follte. Diderot fängt 
gleich von Anfang an die Begriffe zu verivirren, da— 
mit.er Fünftig, nach feiner Art, Recht behalte. Die 
Natur ift niemals correct! diirfte man eher fagen. 
Correction feßt Negeln voraus, und zwar Regeln, die 
der Menfch felbft beftimmt, nach Gefühk, Erfahrung, 
Veberzeugung und Wohlgefallen, und darnach mehr 
den äußern Schein als das innere Dafeyn eines Ge: 
ſchoͤpfes beurtheilt, die Gefeße hingegen nach denen 

‚die Natur wirkt, fordern den ftrengften, Innern orga= 
nifhen Sufammenhang. Hier find Wirkungen und 
Segenwirfungen, wo man immer. die Urſache als 
Solge und die Folge als Urfache betrachten kann. 
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Wenn eins gegeben ift, fo ift das andere unausbleib- 
lich. Die Natur arbeitet auf Leben und Dafeyn, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Gefchöpfes, 
unbefümmert ob es ſchoͤn oder haplich erfcheine. Eine 
Geftalt, die von Geburt an ſchoͤn zu feyn beftimmt 
war, kann, durch irgend einen Zufall, in Einem 
Theile verlegt werden, fogleich leiden andere Theile 
mit. Denn nun braucht die Natur Kräfte, den ver: 
legten Theil wieder herzuftellen, und fo wird den 
übrigen etiwag entzogen, wodurch ihre Entwiclung 
. durchaus geftöort werden muß. Das Gefchöpf wird 
nicht mehr, was es feyn follte, fondern was es fepn 
fann. Nimmt man in diefem Siune den folgenden 
Paragraphen, fo iſt weiter nichts dagegen einzu— 
wenden. 

„Sehet diefe Frau an, die in der Jugend ihre 
‚Augen verloren bat. Das allmahlihe Bahsthum 
„der Augenhöhle hat die Lieder nicht ausgedehnt, fie 
„ſind in die Tiefe zurückgetreten, die durch dag feh— 
„ende Organ entftanden ift, fie haben fich zuſammen— 
‚gezogen. Die obern haben die Augenbraunen mit 
„‚fortgeriffen, die untern haben die Wangen ein wenig 
„‚hinaufgehoben, Die Oberlippe, indem fie diefer Be: 
„wegung nachgab, hat fich gleichfalls in die Höhe ge- 
„zogen, und fo find alle Theile des Gejichtes gertört 
„worden, je nachdem-fie naher oder weiter von dem 
„Hauptorte de3 Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr 
„aber, daß diefe Eutftellung fich bloß in das Oval 
„eingeſchloſſen habe? glaubt ihr, daß der Hals vollig 
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„frei geblieben fey? und die Schultern -und- die Brut? 
„Sa feetlich fuͤr eure Augen und-für die meinen. 
„Aber ruft die Natur herbei, zeigt ihr dieſen Hals, 
„dieſe Schultern , dieſe Bruſt, und ſie wird fagen: 
„dieß find’ Glieder eines Weibes, die ihre Augen in 
‚der Jugend verloren hat. 

„Wendet einen Blick auf dieſen Mann, deſſen 
‚Rüden und Schultern eine erhobene Geſtalt ange: 
„nommen haben. Indeſſen die Knorpel des Halſes 
„vorn aus einander gingen, drüdten fi hinten die 
„Wirbelbeine nieder; der Kopf ift zuruͤckgeworfen, die 
„Haͤnde haben fich an den Gelerifen des Arms verfche: 
„ben, die Ellenbogen fich zurüdgegogen; alle’ Glieder 
„haben den gemeinfchaftlihen Schwerpunct gefttet, 
„der einem fo verfchobenen Syitem zufam ; das Ge: 
‚Acht hat darıiber einen Sug von Zwang und Muͤh— 
„ſeligkeit angenommen. Bedeckt diefe Geftalt, zeigt 
‚der. Natur ihre Füße, und die Natur, ohne zu fio: 
„gen, wird euch antworten: es ſind die Fuͤße eines 
„Bucklichten.“ 

Vielleicht ſcheint manchem die worſtehende Be: 
hauptung uͤbertrieben, nud doch iſt es im ſchaͤrfſten 
Sinne wahr: daß die Conſequenz der organiſirenden 

Natur, im geſunden Zuſtande ſowohl als im kranken, 
«ber alle: unſere Begriffe geht. | 

Wahrſcheinlich hätte eiır Meifter der Semibtik die 
beiden Fälle, welche Diderot nur als Dikettanti de: 
ſchreibt, beffer dargeftellt dach Haben wir ihm hler⸗ 
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erden Krieg nicht zu machen, wir muͤſſen ſehen, 
wozu er ſeine Beiſpiele brauchen will. ne 
Wenn die Urfachen und Wirkungen uns voͤllig 
ꝓanſchaulich waͤren, ſo haͤtten wir nichts Beſſeres zu 
then, als die Geſchoͤpfe darzuſtellen, wie ſie ſind; je 
vollkommener bie Nachahmung waͤre, je gemaͤßer 
‚den Urfachen, deſto zufriedener wuͤrden wir ſeyn.“ 
Hier kommen die Grundſaͤtze Diderots, die wir 
veſtreiten werden, ſchon einigermaßen zum Vor⸗ 
ſchein. Die Neigung aller ſeiner theoretiſchen Aeuße⸗ 
zungen geht dahin, Natur und Kunſt zu conſundiren, 
MNatur und Kunſt voͤllig zu amalgamiren; unſere Sorge 
muß feyn, beide in ihren Wirkungen getrenut darzu⸗ 
ſtellen. "Die Natur organiſirt ein lebendiges, gleich⸗ 
guͤltiges Weſen, der Kuͤnſtler ein todtes, aber ein 
vedentendes, die Natur ein wirkliches, der Kuͤuſtler 

ein ſcheinbares. Zu den Werken der Natur muß der 
Beſchauer erſt Bedeutſamkeit/ Gefuͤhl, Gedanken, Ef⸗ 
feet, Wirkung auf das Gemuͤth ſelbſt hinbringen, im 
Kunſtwerke will und muß er das alles ſchon finden. 
Eine vollkommene Nachahmung der Natur iſt in kei— 
nem Sinne moͤglich, der Kuͤnſtler iſt nur zur Dar⸗ 
ſtellung der Oberflaͤche einer Erfcheinung berufen. 
Das Aeußere des Gefaͤßes, Dis lebendige Ganze, das 
zu üllen unſern geiſtigen und ſinnlichen Kraͤften ſi pricht, 
unſer Verlangen reizt, unſern Geiſt erhebt deſſen 
Beſitz uns gluͤcklich macht; das Lebenvolle, Kräftige, 
Ausgebildete, Schöne, dahin iſt der. Künftler ange: 
wieſen. | 
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Auf einem ganz andern Wege muß der Naturbe 

tradter gehn. Er muß das Ganze trennen, die 
Dberflähe durchdringen, die Schönheit zerjtören, das 
Nothwendige Fennen lernen, und, wenn er es fähig 
ift, die Labyrinthe des organifchen Baues, wie den 
Grundriß eines Irrgartens, in deffen Krümmungen 
fich fo viele Spaziergaͤnger abmüden, vor feiner Seel: 
‚ fefthalten. 

Der lebendig genießende Menfch, fo vie der Kuͤnſt 
ler, fühlt, wie-billig, ein Grauen, wenn er in di 
Tiefen bliet, in welchen der Naturforfher, als in 
feinem Vaterlande herummandelt, dagegen hat de 
reine Naturforfcher wenig Nefpect vor den Kuͤnſtler, 
er fieht ihn nur als Werkzeug an, um Beobachtungen 
zu firiren und‘ der Welt mitzutheilen; den genießen 
den Menſchen hingegen betrachtet -er gar als ei 
Kind, das mit Wonne das fchmadhafte Fleifch dei 
Pfirſichs verzehrt, und den Schatz der Frucht, der 
Zweck der Natur, den. ——— Kern nicht achte 
und hinwegwirft. 

Sp ftehen Natur und Kunft, Kenntniß und Ge 
nuß gegen einander, ohne ſich wechſelsweiſe aufzuheben, 
aber ohne ſonderliches Verhaͤltniß. 

Sehen wir nun die Worte unferes Autors genat 
an, fo verlangt er eigentlich vom Kuͤnſtler, daß er für 
Phpſiologie und Pathologie arbeiten folle, eine Auf 
gabe, die das Genie wohl fchiverlich , übernehmen 
wiirde, 

- Nicht beffer ift die folgende Periode, ja ned 
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ſchlimmer, denn diefe leidige, groß und ſchwerkoͤpfige, 
Furzbeinige, grobfüßige Figur würde man wohl ſchwer⸗ 
Lich in einem Kunftwerfe dulden, wenn fie auch noch 
fo organifch conſequent wäre, Weberdieß kann jie auch 
der Phyfiolog nicht brauchen, denn fie ftellt die 
menſchliche Gejtalt nicht im Durchfchnitte vor; der 
Patholog eben fo wenig, denn fie iſt nicht krankhaft, 
noch monftros, fondern nur fchlecht und abgeſchmackt. 
— Wunderlicher, trefflicher Diderot, warum wollteft 
du deine großen Geiftesfräfte Tieber brauchen, um 
Durcheinander zu werfen, als zurechtzuftellen? Sind 
denn die Menfchen, die fih, ohne Grundfage, in der 
Erfahrung abmuͤden, ae ohnehin ſchon bel genug 
dran? 
| „Ob wir nun gleich bie Wirkungen und Arſachen 
„des organiſchen Baues nicht kennen, und aus eben 
„dieſer Unwiſſenheit uns an conventionelle Regeln 
„gebunden haben, ſo wuͤrde doch ein Kuͤnſtler, der 
„dieſe Regeln vernachlaͤſſigte, und ſich an eine genaue 
„Nachahmung der Natur hielte, oft wegen zu großer 
„Fuͤße, kurzer Beine, geſchwollener Knie, laͤſtiger 
„und ſchwerer Köpfe entſchuldigt werden muͤſſen.“ 
Zu Anfang des vorſtehenden Perioden legt der 
Verfaſſer ſchon ſeine ſophiſtiſchen Schlingen, die er 
hinterher feſter zuziehen will. Er ſagt: wir kennen 
die Art nicht, wie die Natur bei der Organiſation 
verfaͤhrt, und wir ſind deßwegen uͤber gewiſſe Regeln 
uͤbereingekommen, mit denen wir uns behelfen, und 
nach denen wir ung, in Ermangelung einer beſſern 
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infiht, zu richten «pflegen. — iſt es wc 
gleich unfer Widerſpruch laut erheben muß. 


Ob wir die Geſetze der organiſirenden Matur fa 
nen oder nicht, ob wir ſie beſſer fennen als vor den 
Big Jahren, da unſer Gegner ſchrieb, ob wir fie. Einf 
tig boſſer keunen werden, wie. tief: wir in: ihre & 
heimniſſe dringen koͤnnen? darnach hat der bildend 
Kuͤnſtler kaum zu fragen. Seine Kraft beſteht m 
Anſchauen, im Auffaſſen eines ‚bedeutenden: Ganzer, 
im Gewahrwerden der Theile, im Gefühl dag ein 
Kenntniß, die durch's Studium erlangt wird, noͤth 
‚fen, und befonders. im-Gefühl was denn eigentlihfi 
eine Kenntniß, die durch's Studium erlangt win 
noͤthig ſey; damit er ſich wicht. zu. weit aus ſeinen 
Kreiſe entferne, damit er das Unnoͤthige nicht auf 
nehme und das Noͤthige verſaͤume. 


Ein ſolcher Kuͤnſtler, eine Nation, ein Jahrhu 
dert ſolcher Kuͤnſtler, bilden durch Beiſpiel und Lehr 
nachdem die Kunſt ſich lange empiriſch fortgeholie 
+ bat; endlich die Negeln der Kunſt. Aus ihrem Geiſ 
und ihrer Hand entſtehen Proportionen, Formen. 
Geſtalten, wozu ihnen die bildende Natur den Strf 
darreichte; fie eonveniren nicht uͤber dieß und jenes 
das aber anders ſeyn koͤnnte, ſie reden nicht mit ein 
ander ab, etwas Ungeſchicktes fir dad Rechte gelter 
zu luſſen, ſondern fie bilden zuletzt die Regeln aus ſid 
ſelbſt, nach Kunſtgeſetzen, die eben ſo wahr in der 
Fan des bildenden: Genius: liegen, als die große 
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gemeine Natur die organiſchen Geſetze ewig thaͤtig 
maurt. 

Es iſt hier gar die Frage nicht, auf welchem · Raum 
rrErde, unter welcher Nation, zu welcher Zeit, 

anndieſe Regeln entdeckt und befolgt habe. Es iſt 
e Frage nicht, ob man an andern Orten, zu andern 
eisen. unter andern: Umſtaͤnden Dave: abgewichen 
5:06 man hie und da etwas Conventionelles dem 
zeſetzmaͤßigen ſubſtituirt habe; ja es iſt nicht eine: 
ral die Frage, ob die aͤchten Regeln jemals gefunden 
dercbefolgt worden ſind? ſondern man muß kuͤhn be 
aupten, daß fie gefunden werden muͤſſen, und daß 
sea: wir ſie dem Genie nicht vorſchreiben koͤnnen, 
irnſie von dem Genie: zu empfangen haben, das ſich 
elluft an feiner hoͤchſten Ausbildung fuͤhlt, und ſeinen 
Binftungsfreis nicht verkennt. 

Was ſollen wir aber zu dem: folgenden Perioden 
agende Er enthaͤlt eine Wahrheit, aber eine uͤberfluͤſe 
ige; fie iſt paradox hingeſtellt, um und auf Paradare 
onzubereiten. 

„Eine krumme Naſe beleidigt nicht in ber Natur, 
weil alles zuſammenhaͤngt, man: wird auf: diefenr: 
‚Mebelitaud durch kleine nachbarliche Veraͤnderungen 
„gefuͤhrt, die ihn einleiten und ertraͤglich machen. 

Verdrrhte man dem Antinous die Naſe, indem das 
„Uabrige an feinem Platze bliebe, fo wuͤrde es uͤbel 
„außfehen: . Warum? Antinous hat alsdann keine 

„krummener hat eine zerbrochne Naſe“ 

Wirrduͤnfen wohl nochmals fragen: was ſoll das 
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hier bedeuten? was beweiſen? und warum wird hier 
Antinous gebraucht? Jedes wohlgebildete Geſicht 
wird entſtellt, wenn man die Naſe auf die Seite 
biegt, und warum? weil die Symmetrie geſtoͤrt wird, 
auf welcher die gute Bildung des Menſchen beruht. 
Von einem Geſichte, das im Ganzen verſchoben iſt, 
dergeſtalt, daß man gar Feine Forderung einer ſymme—⸗ 
trifchen Stellung der Theile an daffelbe macht, follte 
gar nicht die Niede ſeyn wenn man auch von Kunit 
nur zum Scherz fpräche. 

Bedeutender ift folgende Periode, hier geht der 
Sophiſt fhon mit vollen Segeln. 


„Mir fagen von einem Menfchen, den wir vorbei 


„gehen fehen: er fey übel gemacht. Ja nach unfern 
„armen Regeln; aber nach der Natur beurtheilt, 
„wird es anders Flingen. Wir fagen von einer Ste: 
„tue: fie habe die fchönften Proportionen. Ja nad 
„unſern armen Degeln, aber was wirde die Natur 
„Tagen ?“ 


Mannichfaltig if die Gomplication des Halben, 


Sciefen und Falfhen in diefen wenigen Worten. 
Hier ift- wieder die Lebenswirkung der organifchen Na: 
tur, die fich in alen Störunggfällen, obgleich oft kuͤm— 
merlich genug, in ein gewiffes Gleichgewicht zu fegen 
. weiß, und dadurch ihre lebendige, productive Mealität 
auf das Fräftigfte beweiſ't, der vollendeten Kunft ent: 
gegengefeßt, die auf ihrem höchften Gipfel Feine An: 
ſpruͤche auf lebendige, productive und veprodnetive 
Realität macht, fondern die Natur auf dem würdig: 


— 
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ſten Puncte ihrer Erſcheinung ergreift, ihr die Schoͤn⸗ 
heit der Proportionen ablernt, um fie ihr ſelbſt wie- 
der vorzufchreiben. 

Die Kunft übernimmt nicht mit der Natur, in 
ihrer Breite und Tiefe, zu wetteifern, fie halt fih an 
die Oberfläche der natürlichen Erfcheinungen; aber fie 
hat ihre eigne Tiefe, ihre eigne Gewalt; fie firirt die 
höchften Momente diefer oberflächlichen Erfcheinungen, 
indem fie das Gefekliche darin anerkennt, die Voll: 
Fommenheit der zwedmäßigen Proportion, den Gipfel ._ 
der Schönheit, die Würde der Bedeutung, die Höhe 
der Leidenfhaft. 
| Die Natur ſcheint um ihrer felbft willen zu wir: 
ten, der Künftler wirkt als Menfh, um des Men 
ſchen willen. Aus dem, was und die Natur darbie= 
tet, lefen wir ung im Reben das Wuͤnſchenswerthe, 
das Geniefbare nur kuͤmmerlich aus; was der Künft- 
ler dem Menfchen entgegenbringt, foll alled den Sin— 
nen faßlih.und angenehm, alles aufreizend und an— 
lockend, alled genießbar und befriedigend, alles für 
den Geift nährend, bildend und erhebend ſeyn: und 
fo gibt der Kınftler, dankbar gegen die Natur, die 
auch ihn hervorbrachte, ihre eine zweyte Natur, 
aber eine gefühlte, eine gedachte, eine menfchlick 
vollendete zurüd, 

Soll diefes aber geſchehen, fo muß das Genie, 
der berufne Kiünftler, nach Geſetzen, nach Regeln han 
deln, die ibm die Natur felbft vorfchrieb, die ihr nicht 
widerfvrechen, die fein größter Reichthum find, weil 
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er dadurch ſowohl den großen Reichthum der. Natur 
als; den Reichthum ſeines Gemuͤths beherrſchen und 
brauchen lernt. 

„Es ſey min: erlaubt, den Schleier vvn meinem 
„Buckichen auf die mediceiſche Venus -überzusengen, 
„ſo daß man nur die Spitze ihnes Fußes gewahr wer⸗ 
‚Des: Uebernaͤhme nun die Natur zu dieſer Fußſpitze 
„eine Figur auszubilden, ſo wuͤrdet ihr vielleicht mit 
„Verwunderung unter ihrem Griffel ein haͤßliches 
„und verſchobenes Ungeheuer entſtehen ſehen; mich 

„aber wuͤrde es wundern, wenn das Gegentheil ge⸗ 
„ſchaͤhe.“ 

Der flache Weg, den unſer Freund und Gegner 
mit · den erſten Schritten eingeſchlagen, vor dena wir 
bisher zu warnen ſuchten, zeigt ſich iuin hier in feiner 
voͤlligen Ablankung. 

Was uns betrifft, ſo haben wir viel zu große Ehr⸗ 
furcht von der Natur, als daß wir ihre perſonificirte, 
goͤttliche Geſtalt fuͤr ſo taͤppiſch halten ſollten, in die 
Schlingen eines Sophiſten einzugehen, und, um ſei— 
nen Scheingruͤnden einiges Gewicht zu verſchaffen, 
mit: ihrer nie abirrenden Hand eine Fratze zu ent: 
werfen. Sie wird vielmohr, wie das Oraklel jene 
vorfaͤugliche Frage: ob. der Sperling lebendig oder 
todt ſey? hier auch dieſe ungeſchickte Zumuthung be— 


em: 

Sie tritt vor das verſchloiarte Bild, ſie ht die, Fuß: 
ſpitze und vernimmt; warum: der · Sophiſt ſie aufgeru⸗ 
fen hat. Strong aber ohne, Unwillen xuft ſie ihm 
zu: 


zu: du verfuchft mich vergebens durch eine verfüngliche 
Swepdeutigkeit! Laß den Schleier hangen, oder hebe 
ihn weg; ich weiß was drunter verborgen ift. Ich 
Habe diefe Fußſpitze felbft gemacht, denn ich lehrte den 
Künftler, der fie bildete; ich gab ihm den Begriff 
vom Charakter einer Geftalt, und aus diefem Begriff 
find diefe Proportionen, diefe Formen entftanden; es 
ift genug, daß diefe Fußfpige zu diefer und zu Feiner. 
andern Statue paffe, daß dieſes Kunftwerf, das du 
mir zum größten Theil zu verbergen glaubft, mit fich 
felbft im Webereinftimmung fen. Ich fage dir: Diefe 
Fußſpitze gehört einem fchönen, zarten, fchamhaften 
Weibe, die in der Blüthe ihrer Jugend fteht! Auf 
einem andern Fuße würde die wirdigfte der Frauen, 
die Götterfönigin ruhen, auf einem andern eine 
leichtfinnige Bacchantin ſchweben. Doc) diefes merfe: 
der Fuß ift von Marmor, er verlangt nicht zu gehen, 
und fo ift der Körper auch, er verlangt nicht zu leben. 
Hatte diefer Künftler etwa die thörichte Forderung, 
feinen Fuß neben einen organifchen zu ftellen? dann 
verdient er die Demuͤthigung, die du ihm zudenfft; 
aber du haft ihn nicht gefannt, oder ihn mißverftan: 
den, kein Achter Kuͤnſtler verlangt fein Merk neben 
ein Naturproduct, oder gar an deffen Stelle zu feßen; 
der es thäte, wäre wie ein Mittelgefchöpf, aus dem 
Neiche der Kunft zu verftoßen, und im Reiche der 
Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, 
um eine intereffante Situation in der Phantaſie zu 
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erregen, feinen Bildhauer in eine felbfthervorgebrachte 
Statue wirklich verliebt denft, wenn. er ihm Begier- 
den zu derfelben andichtet, wenn er fie endlich in ſei— 
nen Armen erweichen läßt. Das gibt wohl ein luͤ— 
fternes Geſchichtchen, das ſich ganz artig anhört ; für 
» den bildenden SKünftler bleibt es ein unwuͤrdiges 
Mähren. Die Tradition fagt: daß brutale Men: 
chen gegen plaftifhe Meifterwerfe von finnlihen Be 
gierden entzündet wurden; die Liebe eines hoben 
Künftlers aber zu feinem. trefflihen Werk ift gan; 
anderer Art; fie gleicht der frommen, heiligen Liebe 
unter Blutsverwandten und Freunden. Hätte. Ppg- 
malion feiner Statue begehren fünnen, fo wäre er 
— ein Pfufcher geweſen, unfähig eine Geſtalt hervorzu: 
bringen, die verdient hatte, als Kunſtwerk ober als 
Naturwerk gefhaßt zu werden. 

Berzeihe, o Lefer und Zuhörer, wenn unfere Göt: 
tin weitläufiger, als es einem Orakel geziemt, gefpro- 
chen hat. Einen verworrenen Knaul fun man dir 
bequem auf einmal In die Hand geben ; um ihn zu 
entwirren aber, um ihn dir ald einen. reinen Saden 
in feiner Länge zu zeigen, braucht +8 Zeit. und. Raum. 


„Eine menfchliche Figur iſt ein Syſtem, ſo man 
„nichfaltig zuſammengeſetzt, daß die Folgen einer, in 
„ihren Anfaͤngen unmerklichen, Inconſequenz das voll⸗ 

„kommenſte Kunſtwerk auf tauſend Meilen. von der 
Natur wegwerfen muͤſſen.“ 


Ja! der Künfter verdiente. dieſe. Demuͤthlgung 


227 


\ 


daß man ihm fein vollkommenſtes Kunſtwerk, die 
Frucht ſeines Geiſtes, ſeines Fleißes, feiner Mühe 
unendlich herabwirdigte, gegen ein Naturproduct 
herabſetzte, wenn er es neben, oder an die Stelle ei: 
nes Naturproducts hätte feßen wollen. | 
Mit Fleiß. wiederholen wir die Worte unferer ſup— 
ponirten Göttin, weil unfer Gegner ſich auch wieder: 
holt, und weil gerade diefes Vermifchen von Natur 
und Kunft die Hauptkrankheit ift, an der unfere Zeit 
darniederfiegt. Der Künftler muß den Kreis feiner 
Kräfte fennen, er muß innerhalb der Natur fih ein 
—Reich bilden; er hört aber auf ein Künftler zu ſeyn, 
wenn er mit in die Natur verfließen, fih in ihr auf: 
Löfen will, , 2 — 
Wir wenden ung abermals zu unſerem Autor, der 
eine geſchickte Wendung nimmt, um von feinen felt: 
ſamen Seitenwegen zu dem. Wahren und Richtigen 
allmaͤhlich zuruͤckzukehren. | 


„Wenn ich in die Geheimmiffe der Kunſt einge: 
„weiht wäre, fo wüßte ich vielleicht, wie weit der 
- „Künftler fi det angenommenen Proportionen un: 
„terwerfen foll; und ich würde es euch ſagen.“ 


Wenn es der Kalt ſeyn kann, daß der Kuͤnſtler 
ſich Proportionen unterwerfen ſoll, ſo muͤſſen dieſe 
doch etwas Noͤthigendes, etwas Geſetzliches haben, 
ſie duͤrfen nicht willkuͤrlich angenommen ſeyn, ſondern 
die Maſſe der Kuͤnſtler muß hinreichende Urſache, bei 
Beobachtung ber, natürlichen Geſtalten und in Ruͤck⸗ 
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fiht auf Kunftbedürfniß gefunden Haben, fie anzu: 
nehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und wir find 
fhon zufrieden, daß unfer Nerfaffer ed einigermaßen 
zugefteht. Nur geht er leider zu geſchwind uͤber das, 
was gefehlich fepn foll, hinaus, er lehnt es bei Seite, 
um und auf einzelne Bedingungen und Beſtimmun— 
gen, auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkfam zu 


| machen, denn er fährt fort: 


„Aber das weiß ich, daß fie gegen den Deſpotis— 
‚mus der Natur fi nicht halten koͤnnen; daß das 
„Alter, der Zuftand auf hunderterlei Art Aufopfe 
‚rungen bewirken.” 


Dieß iſt keineswegs ein Gegenfaß gegen das, was 
wir behauptet haben. Eben weil der Kuͤnſtlergeiſt 
ſich erhoben hat, den Menſchen auf der Hoͤhe ſeiner 
Geſtalt und uͤbrigens ohne Bedingung zu betrachten, 
dadurch ſind ja die Proportionen entſtanden. Nie— 
mand wird die Ausnahmen laͤugnen, wenn man ſie 
gleich erſt bei Seite ſetzen muß; wer wuͤrde eine 
Phyſiologie durch pathologiſche Noten zu entkraͤften 
glauben! 8TLær 


„Ich habe niemals gehoͤrt, daß man eine Figur 
„uͤbel gezeichnet nenne, wenn fie ihre äußere Organi— 
ation deutlich ſehen laßt, wenn dad Alter, die Ge 
„wohnheit und die geichtigfeit tägliche Beſchaͤftigun⸗ 
„gen auszuüben, wohl ausgedrüdt iſt.“ 


Wenn eine Figur ihre aͤußere Organiſation deut⸗ 
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lich fehen laßt, und die übrigen Bedingungen erfüllt, 
die hier gefordert werden ; fo hat fie gewiß, wo nicht 
ſchoͤne, doch charakteriſtiſche Proportionen und kann in 
einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 


„Diefe Beſchaͤftigungen beſtimmen die vollkommene 
„Groͤße der Figur, die Proportion jedes Gliedes und 


„des Ganzen; daher ſehe ich das Kind entſpringen, 


„den erwachſenen Mann und den Greis; den wilden, 
„ſo wie den gebildeten Menſchen, den Geſchaͤtsmann, 
„den Soldaten und Pen Laſttraͤger.“ 


Niemand wird laͤugnen, daß Functionen großen 


‚Einfluß. auf die Ausbildung der Glieder haben, 


aber die Faͤhigkeit zu diefem oder jenem Zweck ausge: 


bildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle Be 


fhaftigung der Welt wird Feinen Schwäcling zu ei- 


! 


nem Lajtträger machen. Die Natur muß 8 Shrige 


gethan haben, wenn bie Erziehung gelingen Toll. 


„Wenn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, fo 
„müßte e8 ein Menfch von fünf und zwanzig Fahren 
„ſeyn, der ſchnell auf einmal aus der Erde entftanden 
„ware, und nichts gethan hatte; aber dieſer Menfch 
„iſt eine Chimaͤre.“ 


Dieſer Behauptung kann man nicht geradezu wi- 
derfprehen, und doch muß man fich gegen dad Cap— 
tiofe, dag in ihr liegt, verwahren... Freilich laffen 
fi feine Glieder eines Erwachſenen benfen, die ſich 
ohne Webung, im einer abfolnten Ruhe, ausgebildet 
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hätten, und doch denkt fich der Künftler, indem er ſei⸗ 
nen Idealen nachftrebt, einen menfchlichen Körper, 
welcher, durch die maͤßigſte Uebung, zu feiner gröf- 
ten Ausbildung gefommen ift; allen Begriff von 
Mühe, von Anftrengung, von Ausbildung zu einem 
gewiſſen Zweck und Charakter muß er ablenken. Eine 
folche Geftalt, die auf wahren Proportionen ruht, 
kann gar wohl von der Kunſt hervorgebracht werden, 
und iſt alsdann Feineswegs eine Chimäre, fondern ein 
Seal. + 

„Die Kindheit ift beinahe eine Garricatur, daf- 
„ſelbe kann man von dem Alter ſagen; das Kind iſt 
„eine unfoͤrmliche, fluͤſſige Maſſe, die ſich zu entwickeln 
„ſtrebt, ſo wie der Greis eine ungeſtaltete und trockne 
„Maſſe wird, die in ſich ſelbſt zuruͤckkehrt, um ſich nach 
„und KM nichts zu reduciren.“ 


Wir ſtimmen mit dem Verfaffer völlig überein, 
daß Kindheit und hohes Alter aus dem Bezirk der 
ſchoͤnen Kunſt zu verbannen find. In fo fern der 
Künftler auf Charakter arbeitet, mag er auch einen 
Verſuch machen, dieſe zu wenig oder zu viel entivi- 

delten Naturen in den Cyclus pr und bedeutender 
Kunft aufzunehmen. 


„Nur in dem Zwiſchenraum der beiden Alter, 
„vom Anfang der vollkommenen Jugend bis zum 
„Ende der Manıtheit, unterwirft der Künftler feine 
"GSeftälten der Reinheit, der ftrengen Genauigkeit 
„der Zeichnung, da ift es, wo dad poco piu umd 
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„poco meno, eine Abweichung hinein’ oder heraus, 


„Fehler oder Schönheiten hervorbringen.“ 
Nur außerft kurze Zeit Fann der menfchliche Kör: 


per fchön genannt werden, und wir würden, im ſtren—⸗ 


sen Sinne, die Epoche noch viel enger als unfer Ver: 
faſſer begränzen. Der Augenbli der . Pubertät ift 
für beide Gefchlechter der Augenblid, in welchem die 
Seftalt der höchften Schönheit fähig’ift; aber man 
darf wohl fagen: es ift nur ein Augenblid! die Be: 
gattung und Fortpflanzung Foftet dem Schmetterlinge 
das Leben, dem Menfchen die Schönheit, und hier 
liegt einer der größten DVortheile der Kunft, da fie 
dasjenige dichterifch bilden darf, was der Natur un: 
möglich ift, wirklich aufzuftellen. Sp wie die Kunft 
Gentauren erfhafft, fo Fann fie ung auch jungfraͤu⸗ 
fihe Mütter vorlügen, ja es it ihre Pflicht. Die 
Matrone Niobe, Mutter von vielen erwachlenen 
Kindern, ift mit dem erften Reiz jungfräulicher Brüfte 
gebtldet. Fa in der weifen Vereinigung diefer Wider: 
fprüche ruht die ewige Jugend, welche die Alten ihren 
Sottheiten. zu geben wußten. 

Hier find wir alfo mit unferm Verfaſſer völlig 


* 


einig. Bei ſchoͤnen Proportionen, bei ſchoͤnen For: . 


men ift allein das zarte Mehr oder Weniger be: 
deutend. Das Schöne ift ein enger Kreis, in dem 
man fih nur befcheiden regen darf. 

Wir laffen uns von unferm Autor weiter führen, 


er bringt und durch einen leigten Uebergang auf eine 


bedeutende Stelle. 
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‚Aber, werdet ihr fagen, wie fih auch dad Alter 
‚und die Functionen verhalten mögen, indem fie die 
„Formen verändern, zerftören fie doch die Drgane 
„wicht — Das gebe ih zu — So muß man fie 
„alſo kennen? — Das will ich nicht läugnen. a, 
„hier ift die Urfahe, warum man. die Anatomie zu 
„ſtudiren hat. 


„Das Studium des Musfelmannd Hat ohne 
„Zweifel feine Vortheile; aber follte nicht zu fürd- 
„ten ſeyn, daß diefer Gefhundne beftandig im ber 
„Einbildungskraft bleiben, daß der Künftler auf der 
„Eitelkeit beharren werde, fih immer gelehrt zu zei- 
„gen, daß fein verwöhntes Auge-nicht mehr auf der 
„Dberfläche verweilen koͤnne, daß er, troß der Haut 
„und des Fettes, immer nur den Muskel fehe, feinen 
„Urſprung, feine Befeftigung, fein Einfchmiegen! 
„Bird er nicht alles zu ſtark ausdrüden? Wird er 
„wicht hart und troden arbeiten? Werde ich nicht 
„den verwuͤnſchten Gefhundnen auch in Weiberfigu: 
„ren wieder finden ? 


„Weil ich denn doch einmal nur das Aeußere zu 
„zeigen habe, fo wünfhte ih, man lehrte mich das 
„Aeußere nur recht gut fehen, und erließe mir eine 
„gefährliche Kenntniß, die ich vergeffen- fol.” 


Dergleihen Grundfäße darf man jungen und 
leichtfinnigen Künftlern nur merken laffen, fie werden 
fih über eine Autorität freuen, die völlig wie aus 
ihrer, Seele fpricht, Mein, werther Diderot, drüde 
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dich, da dir die Sprache fo zu Gewalt fteht, beftimm- 
ter aus. Ja, dad Aeußere fol der Künftler darftel- 
len! ber was ift das Aeußere einer organifchen 
ratur anders, als die ewig veränderte Erfcheinung 
des Innern? Diefes Aeußere, diefe Oberfläche ift ei⸗ 
nem mannichfaltigen, verwickelten, zarten, nnern 
Ban fo genau angepaßt, daß fie dadurch ſelbſt ein In⸗ 
neres wird, indem beide Beftimmungen, die äußere 
und die innere, im ruhigften Dafeyn, fo wie in der 
ſtaͤrkſten Bewegung ftets im —— Verhaãlt⸗ 
niſſe ſtehen. 


Wie dieſe innere Kenntniß erreicht werde, nach 
welcher Methode der Kuͤnſtler Anatomie ſtudiren 
ſoll, damit ſie ihm nicht den Schaden bringe, den 
Diderot richtig ſchildert, iſt hier der Ort nicht, aus: 
zumachen; aber fo viel Fann man im allgemeinen 
fagen: du follft den Leichnam, an dem du die Mus—⸗ 
keln kennen lernteft, beleben, nicht vergeffen. Der 
mufifalifhe Eomponift wird, bei dem Enthuflasmus 
feiner melodifhen Arbeiten, den Generalbaß, der 
Dichter das Sylbenmaß nicht vergeffen. 


Die Geſetze, nach denen der Kuͤnſtler arbeitet, 
vergißt er fo wenig ald den Stoff, den er behandeln - 
will. Dein Muskelmann iſt Stoff und Gefeß, diefed 
mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit Reich: 
tigfeit zu beherrfchen wiffen ! Und willft du wahrhaft 
wohlthätig gegen deine Schtiler ſeyn, fo häte fie für 
unnüßen Kenntniffen und für falfhen Marimen, 
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PORN es halt ſchwer, das unnuůtze wegzuwerfen, ſo wie 
eine falſche Richtung zu veraͤndern. 


„Man ſtudirt die Muskeln am Leichnam mir 


„eßhalb, Tagt man, damit man lerne, wie man die 


„Natur anfehen foll; aber die Erfahrung lehrt, daß 
„man, nad) diefem Studio, gar viel Mühe hat, die 
„Natur nicht anders zu fehen, als fie ift.” 


Auch diefe Behauptung beruht nur auf ſchwankend 
gebrauchten Worten. Der Künftler, der an der Ober: 
fläche nur herumfrabelt, wird dem, geübten Auge im: 
mer leer, ‚obgleich, bei fehönem Talente, immer ange: 
nehm erfcheinen; der Künftler, der fih um’3 Innere 
befümmert, wird freilich auch das fehen, was er weiß, 
er wird, wenn man will, fein Wiffen auf die Ober- 
- fläche übertragen, und hier ift aud) dad geringe Mehr 
oder Weniger, welches entfcheidet, ob er wohl oder 
uͤbel thut. 

Hat nun bisher unſer Freund und Gegner das 
Studitim der Anatomie verdächtig gemacht, fo zieht 
er num gleichfall8 gegen das afademifche Studium de3 
Nadten zu Felde. Hier hat er es eigentlich mit den 
Parifer alademiſchen Anſtalten und ihrer Pedanterey 
zu thun, die wir denn nicht in Schuß nehmen wollen, 
Auch zu diefem Puncte beivegt er fih durch einen ra: 
fhen Uebergang. 


„Ihr, mein Freund, werdet diefen Aufſatz allein 
„teen, und darum darf ich fehreiben, was mir be 
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„liebt. Die ſieben Jahre, die man bei der Akademie 
„zubringt, um nach dem Modell zu zeichnen, glaube 
„ihr die gut angewendet? und wollt ihr wiſſen, was 
„ich davon denke? Eben während diefen fieben muͤh— 
„ſeligen und graufamen Jahren nimmt man in der 
„Zeichnung eine Manier an; alle diefe afademifchen _ 
„Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtge— 
„ruͤckt, wie-fie find, alle die Handlungen, die kalt und 
„ſchief durch einen armen Teufel ausgedrüdt werden, 
„and immer durch ebendenfelben armen Teufel, der 
‚„‚sedungen ift, drepmal die Woche zu kommen, ſich 
„auszukleiden, und fich durch den Profeſſor wie eine 
„Sliederpuppe behandeln zu laffen, mas haben fie mit 
‚nen Stellungen und Bewegungen der Natur gemein ? 
„Der Mann, der in eurem Hofe Wafler aus dem 
„Breunmen zieht, wird er durch jenen richtig vors 
„geſtellt, der nicht diefelbe Laft zu bewegen hat und, 
„mit zwey Armen in der Höhe auf dem Schulgerüft, 
„dieſe Handlung ungefchiet fimulirt? Wie verhält 
„ſich der Menfch, der vor der Schule zu fterben fcheint, 
„zu den, der in feinem Bette ftirbt,, oder den man 

„auf der Straße todtfchlägt? Was für ein Verhält- 
„niß Dat der Ninger in der Akademie zu dem anf 
‚meiner Krenzftraße? welches der Mann, der auf 
„Erfordern bitter, bettelt, fchläft, nachdenkt und 
„in Ohnmacht fallt, zu dem Bauer, der vor Mit: 
‚digkeit fich auf die Erde ſtreckt, zu dem Philoſo— 
„phen, der neben feinem Feuer nachdenft, zu dem ge: 
„drängten, erſtickten Mann, der unter der Menge in 
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„Ohnmacht fallt? Gar find, 1 mein Freund, gar 
„keins!“ | 


Ron dem Modelle gilt i im allgemeinen, was von 
dem Musfelförper vorhin gefagt worden. Das Sm 
dium des Modells und die Nachbildung. deffelben it 
theilg eine Stufe, die der Künftler zwar nicht über: 
fpringen kann, worauf er aber. nicht zu lange verwei- 
len follte, theilg'ift es eine Beihülfe bei Ausführung 
feiner Werfe, die er, felbft als vollendeter Kuͤnſtler, 
nicht entbehren kann. Das lebendige Mrodelf ift für 
den Künftler nur ein rober Stoff, von dem. er fid 
nicht muß einfchränfen laffen, fondern den er zu ver 
arbeiten trachten muß. 

‚ Die übeln Wirkungen, die unfer Freund-von dem, 
freilih ewigen, Studium des Modells in der Akade 
mie gefehen, verdrießen ihn fo fehr, daß er fortfährt: 


„Eben fo gut möchte man die Künftler, um ja 
„das Abgefhmadte zu vollenden, wenn man fie dort 
„entläßt, zu Veftris, oder Gardel, oder zu irgend 
„einem andern Tanzmeifter f[hiden, damit fie da bie 
„Grazie lernen. Denn wahrlih, die Natur wird 
„ganz vergeffen, die Einbildungsfraft füllt fi mit 
„Handlungen, Stellungen, mit Figuren, die nicht 
„falſcher, zugefchnittener, lacherlicher und Fälter ſeyn 
„koͤmten. Da fteden fie im Magazin, und nun 
„kommen fie heraus, um ſich an's Tuch zu bangen. 
„Sp oft der Künftler feinen Stift oder feine Feder 
„nimmt, erwachen dieſe verdrießfihen Gefpentter, 


f 


237 


„und treten vor ihn, er wird fie nicht los, und nur 
„ein Wunder kann fie aus feinem Kopfe verjagen 
„Ich kannte einen jungen Menfchen, voll Geſchmack, 
„der, ehe er den mindeften Zug auf die Leinwand 
„that, Gott auf feinen Knien anrief und vom Mo: 
„dell befreit zu werden bat. Wie felten ift ed gegen: ° 
„waͤrtig ein Gemählde zu fehen, das aus einer gewif 
„sen Anzahl Figuren befteht, ohne, hie und da, einige 
‚‚diefer Figuren, Stellungen, Handlungen und Be: 
„wegungen zu finden, die akademiſch find, einem 
„Mann von Gefhmad unerträglich mißfallen, und 
„nur denen imponiren, weldhen die Wahrheit fremd 
„iſt. Daran ift denn doch das ewige Studium des 
„Schulmodelles Schuld. 


„Nicht in der Schule lernt man die allgemeine 
„Uebereinſtimmung der Bewegungen, die Weberein: 
„ſtimmung die man fieht und füplt, die fih vom 
„Haupt bis zu den Füßen ausbreitet und fchlängelt. 
„Nenn eine Frau nahdeunflich den Kopf finfen läßt, 
„ſo werden alle Glieder zugleih der Schwere gehor— 
„Gen, fie hebe den Kopf wieder auf, und halte ihn 
‚gerade, ſogleich gehorcht die ganze übrige Maſchine.“ 


Durch die Behandlung bei der Framzöfifchen Afa: 
demie, wobei man die Stellungen vervielfaltigen muß⸗ 
te, entfernte man fich von dem erjten Zweck des Mo: 
dells den Körper phyſiſch kennen zu lernen, und um der 
Mannichfalrigkeit willen wählte man auch Stellungen, 
die Gemuͤthsbewegungen auszudrüden. Da denn uns 
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fer Freund freilih ganz im Vortheil fteht, wenn. er 
diefe erzwungenen und falfhen Darftellungern gegen 
den natürlichen Ausdrud halt, den man aufder Stra: 
ge, in der Kirche, unter jeder Volksmenge beobachten 
kann, er kann fich des Spottens nicht enthalten. 


" „Freilich ift ed eine Kunft, eine große Kunft, das 
„Modell zu ftelen, man darf nur fehen, was der Herr 
„Profeſſor fi Darauf zu gute thut. Fürchtet nicht, 
„daß er etiwa zu dem armen, gedungenen Teufel fe: 
„gen könnte: mein Freund, ftelle dich felbft! made 
„was du willſt! viel lieber gibt er ihm eine fonder: 
‚bare Bewegung, als daß er ihn eine einfache um 
„netürlihe nehmen ließe. Indeſſen ift das nun ein 
„mal nicht anders. 

„Hundertmal war ich verſucht, den jungen Kunſt 
„ſchuͤlern, die mir auf dem Weg zum Louvre, mit 
„ihrem Portefeuille unter dem Arm, begegneten, gut 


„herzig zuzurufen, Freunde, wie lange zeichnet ihr de? 
„Zwey Jahre. Das iſt mehr als zu viel!“ Laßt mit 


„die Krambude der Manier, geht zu: den: Carthen 
„fern, dort werdet ihr Den wahren Ausdrud:der Froͤm 
„migkeit und Innigkeit fehen. Heute iſt Abend.ner 
„dem großen. Fefte, geht in die Kirche, fchleicht eud 


„zu den Beichtftüplen, dort werdet ihr fehen wie det 
Menſch fich, ſammelt, wie er bereut. Morgen geht 


in die Landfchenke,. dort werdet. ihr. wahrhaft: er: 
„zuͤrnte Menfchen fehen;. miſcht euch in die oͤffentli 
‚hen. Auftritte, beobachtet anf. den Straßen, in de 
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„Gaͤrten, auf den Märkten, in Häufern, und ihr wer 

„det richtige Begriffe fallen über die wahre Bewer, 
‚gung derfebenshandlungen. Seht! gleich hier! zwey 
„von euren Cameraden ſtreiten. Schon dieſer Wort⸗ 
„ſtreit gibt, ohne ihr Wiſſen, allen Gliedern eine 
„eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, und wie er⸗ 
„baͤrmlich wird euch die Lection eures geſchmackloſen 
„Profeſſors, und die Nachahmung eures geſchmacklee⸗ 
„ren Modelles vorkommen! Was werdet ihr nicht zu 
„thun haben, wenn ihr kuͤnftig an dem Platz aller die- 
„ſer Falſchheiten, die ihr eingelernt habt, die Einfalt 
„und Wahrheit des Le Sueur ſetzen ſollt; und das 
„müßt ihr doch, wenn ihr etwas zu ſeyn verlangt,’ 


Diefer Math. ware an. fih gut, und.nicht genug 
kann ſich ein Kuͤnſtler unter den Volksmaſſen umfehen; 
allein unbedingt wie Diderot ihn. gibt, Fan er zu 
nichts führen. Der Lehrling muß erft wiffen, was er 
zu fuchen hat, was der Künftler aus der Natur brau- 
chen kann, wie er. es zu Kunſtzwecken brauchen fol. 
Sind ihm diefe Voruͤbungen fremd, fo helfen ihm alle 
Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele un: 
ferer Zeitgenoffen, das Gewoͤhnliche, Halbintereffan: 
te, oder dag, auf fentimentalen Abwegen, falſch Inter⸗ 
eſſante darſtellen. 


„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas auders 
„eine Handlung. Alle Attitude iſt falſch und klein, 
„jede Handlung iſt ſchoͤn und wahr.“ 


Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einige⸗ 
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mal, und ich habe es nach der Bedeutung überfegt, 
die es mir an jenen Stellen zu haben fehien, hier iſt 
ed aber nicht Äberfeglich, denn.es führt fchon einen 
mißbilligenden Mebenbegriff bei fih. Ueberhaupt be: 
deuterAttitude, in der Franzöfifhen afademifchen Kunſi⸗ 
fprache, eine Stellung, die eine Handlung oder Ge 
finnung ausdrückt, und in fo fern bedeutend ift. Weil 
nun aber die Stellungen alademifcher Modelle diefes 
was von ihnen gefordert wird, nicht leiften, fondern 
nach der Natur der Aufgaben und Umftände, gemwöhn: 
lich anmaßlich, leer, übertrieben, unzulänglich bleiben 
müffen, fo gebraucht Diderot das Wort Attitude hier 
im mißbilligenden Sinne, den wir auf fein Deutfces 
Wort übertragen Fünnen, wir müßten denn etwa afa: 
demifche Stellung fagen wollen, wobei wir aber um 
nichts gebeffert waren. 


Bon den Stellungen gebt Diderot zum Contrait 


über und mit Recht. Denn aus der mannichfaltigen 
Nichtung der Glieder an einer. Figur, fo wie aus 
mannichfaltigen Nichtungen der Glieder zufammenge: 


ftellter Figuren, entfteht der Contraſt. Wir wollen 


den Berfaffer felbft hören. 


„Der übel verftandene Sontraft ift eine ber trau: 
„rigſten Urfachen des Manierirten. Es gibt Feinen 
‚wahren Gontraft, als den, der aus dem Grunde der 
„Handlung entfpringt, aus der Mannichfaltigfeit der 
„Organe, oder des ntereffe. Wie geht Nafael, wie 
ne Sueur zu Werke? Manchmal ftellen fie drep, vier, 
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„fünf Figuren gerade eine neben die andre, und die 


„Wirkung ift Herrlich. Beiden Gartheufern, in der ' 


„Meſſe oder der Vefper, fieht man in zwey langen 
„parallelen Neihen, vierzig bis funfzig Mönche; glei— 
Iche Stolen, gleihe Verrichtung, gleiche Bekleidung; 
„und doch ficht feiner aus wie der andre. Sucht mir 
„nur Keinen andern Contraſt al3 den, der dieſe Mönche 


„unterſcheidet! hier ift das Wahre! Alles andere ift 


„kleinlich und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Ge 
Garden, ob er gleih im Ganzen recht hat, zu wegiver- 
fend gegen die Kunftmittel und empirifch dilettantifch 
in feinem Nath. Aus ein paar ſymmetriſchen Moͤnchs— 
reihen bat Rafael gewiß mandes Motiv zu feinen 
Compoſitionen genommen, aber e8 war Rafael der 
es nahm, das Kunftgenie, der fortfchreitende, fich i im: 
mer mehr ausbildende und vollendete Kinftler. Man 
vergeffe nur nicht, daß man den Schüler, den man 
ohne Kunft:Anleitung zur Natur hinftößt, von Natur 
und Kunft zugleich entferne. 

- Dun geht Diderot, wie er ſchon eben gethan, durch 
eine unbedeutende Phrafe zu einer fremden Materie 
über, er will den Kunſtſchuͤler, beſonders den Mahler, 
aufmerkſam machen: daß eine Figur rund und viel— 
ſeltig ſey, daß der Mahler die Seite, die er fehen 


laͤßt, ſo lebhaft darſtellen muͤſſe, daß ſie die uͤbrigen 


gleichſam in ſich enthalte. Was er ſagt, deutet ſeine 
Intention mehr an, als daß an eine Ausführung zu 
denken waͤre. 

Soete v Werte. XXXV Lo 16 
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„Wenn unfere jungen Künftler ein wenig geneigt 
„wären meinen Rath zu nußen, fo würde ich ihnen 
„ferner fagen: it es nicht lange genug, daß «br nur 
„die eine’ Seite des Gegenftandes feht, die ihr nad- 
‚bildet? Verfucht, meine Freunde, euch die Figur al 
„durchſichtig zu denken und euer Auge in den Mit: 
„telpunct derfelben zu bringen. Von da werdet ihr 
„das ganze äußere Spiel der Mafchine beobachten, 
„ihr werdet fehen, wie gewiffe Theile fih ausdehnen 
„indeſſen andere fich verkürzen, wie Diefe zufammen: 
„sinken, jene fi aufblähen, und ihr werdet, immer 
„von dem Ganzen durhdrungen, in der Einen Seit 
„des Gegenjtandeg, die euer Gemählde mir zeigt, die 
„ſchickliche Webereinftimmung mit der andern fühlen 
‚‚laffen, die ich nicht fehe; und ob ihr mir gleich nur 
„Eine Anficht darftellt, fo werdet ihr doch meine Ein: 
„bildungskraft zwingen, auch die entgegengefeßte zu 
‚sehen. Dann werde ich fagen, daß Ihr ein erftaun: 
„licher Zeichner ſeyd.“ 


Indem Diderot Künftlern den Rath gibt, ſich in 
die Mitte der Figur in’ Gedanken zu verfeßen, um fie 
nach allen Seiten wirfend und belebt zu fehen, if 
feine Abficht, befonders den Mahler zu erinnern, daf 
er nicht flach, und gleichfam nur von einer Seite ge 
fällig zu ſeyn füchen ſolle. Denn gewiß ſchon eine ri 
tige Zeichnung, ohne Licht und Schatten erfheint rund, 
fo wie vor: und zurüdtretend. Warum erfcheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geſtalt rich 
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tig ift, daß man ſowohl die vordere, ald Ruͤckſſeite der 
Figur hinein zeichnen könnte. Der innge Künftler, 
dem unfers Verfaffers Rath nicht ganz deutlich feyn 
follte, mache den eben angezeigten Verſuch mit der 
Silhouette, und fein Auge, von zwey Seiten auf den- 
felben Contour gerichtet, wird das ungefähr wirklich 
ausüben können, was Diderot durch Abftraction aus 
der Mitte der Figur herausgedacht haben wi. 
Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen _ 
- gezeichnet ift, fo erinnert der Verfaffer nunmehr an die 
Ausführung, die nicht dem Ganzen fchaden, fondern 
daſſelbe vollenden möge. Wir find mit ihm überzeugt, 
daß die hoͤchſten Geiftesfräfte fo wie der geuͤbteſte 
Mechanismus des Kuͤnſtlers hierbei aufgerufen wer: 
den müffen. | 


„Aber es ift nicht genug, daß ihr das Ganze gut 
„zufammenrichtet,, num habt ihr noch das Einzelne 
„auszufuͤhren, ohne daß die Maffe zerftört werde, 
„Das ift das Werf der Begeifterung, ded Gefühle, 
„des auserlefenen Gefühle. | Ä 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgen: 
„dermaßen eingerichtet wünfdhen: wenn der Schuͤler, 
„mit Leichtigkeit, nach der Zeichnung und dem Runden 
„zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwey Jahre vor 
„dem akademiſchen Modell des Manns und der Fran. 
‚Dann ftelle ich ihm Kinder vor, dann Erwachlene, 
„ferner ausgebildete Männer, Greife, Perfonen von. 
„verſchiedenem Alter und Gefchlecht, aus allen Staͤn— 
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„den ber Gefellfehaft genoinmen, genug alle Arten von 
„Naturen. Es kann mir daran nicht fehlen; wenn 
„ich fie gut bezahle, fo werden fie fih in Menge bei 
„meiner Alademie melden, febte ich in einem Scla— 
„venlande, ſo hieße ich ſi je kommen. | 
„Der Profeſſor bemerkt bei den verſchiedenen Me: 
‚Bellen die Zufaͤlligkeiten, welche, durch die tägliche 
„Derrihtung, Lebensart, Stand und Alter, in den 
„Formen Veränderung bewirfen. 

„Ein Schwer Tieht das afademifche Moden nur 
„alle vierzehen Tage, und dieſem uͤberlaͤßt der Profef: 
„ſor ſich ſelbſt zu ſtellen. Nach der Zeichnungsſitzung 
„erklaͤrt ein geſchickter Anatom meinem Lehrling den 
„abgezogenen Leichnam, und wendet ſeine Lection auf 
„das lebendige belebte Nackende an. Hoͤchſtens zwölf: 
„mal des Jahrs zeichnet er nach der todten Zergliede⸗ 
„rung; mehr braucht er nicht, um zu empfinden, daß 
„Fleiſch auf Knochen, und freies Fleiſch ih nicht über: 
„ein zeichnen laͤßt, daß hier der Streich rund, und 
„dort gleichſam winklig ſeyn muͤſſe; er wird einſehen, 
„daß wenn man dieſe Feinheiten vernachlaͤſſigt, das 
„Ganze: wie eine aufgetriebene Blaſe, oder wie ein 
„Wollſack ausſieht.“ 

Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenſchule unzu⸗ 
laͤnglich, die Intention des Verfaſſers nicht klar ge 
nug, die Epochen, wie die verſchiednen Abtheilungen 
des Unterrichts auf einander folgen. follen, nicht be: 
ſtimmt genug angegeben fev’n, fallt jedem in bie 
Augen; doch iſt hier der Ort nicht mit dem Berfafler 
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zu. hadern. Genug daß er, im Ganzen, ben einfchrän- 
Tenden Pedantismus verbannt, und das beſtimmende 
Studium anempfiehlt. Moͤchten wir doch von Kuͤnſt⸗ 
lern unſerer Zeit, ſowohl an Koͤrpern als Gewaͤndern, 
keine aufgedunſenen Blaſen und keine ausgeſtopften 
Wollſaͤcke wieder ſehen! 


„Es gaͤbe nichts Manierirtes, weder in der Zeich⸗ 
„nung, noch in der Farbe, wenn man die Natur ge— 
„wiſſenhaft nachahmte. Die Manier kommt vom 
„Meiſter, von der Akademie, von der Schule, ja ſogar 
„von der Antike.“ 


Fuͤrwahr, ſo ſchlimm du angefangen haſt, endigſt 
du, wackrer Diderot, und wir muͤſſen zum Schluſſe des 
Capitels in Unfrieden von bir ſcheiden. Iſt die Ju: 
gend, bei einer mäßigen Portion Genie, nicht. fchon 

-aufgeblafen genug, fchmeichelt fich nicht jeder fo gern: . 
ein unbedingter, dem Individuo gemäßer, felbit er: 
geiffner Weg fen der befte, und führe am: weiteften ? 
Und du willft deinen Sünglingen die Schule durchaus 
verdächtig machen! Wielleicht waren die Profefforen 
der Parifer Akademie vor dreyßig Jahren werth, fo 
gefholten und- discreditirt zu werden, das kann ich 
nicht entfcheiden, aber, im allgemeinen: genommen, 

‚ift in deinen Schlußworten feine wahre Sylbe. 

. Der Künftler fol nicht fo wahr, fo gewiffenhaft 
gegen die Natur, er fol gewiffenhaft gegen die Kunft 
feyn. Durch die treufte Nachahmung der Natur ent: 
fteht noch kein Kunſtwerk, aber in einem Kunftwerfe 
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Fann faft alle Natur erlofchen ſeyn, und ed kann noch 
immer Lob verdienen. Verzeihe, du abgeſchiedner 
Geiſt, wenn deine Paradorie mich auch parador macht! 
Doch das wirft du im Ernfte felbft nicht läugnen, von 
dem Meifter, von der Akademie, von der Schule, von 
der Antike, die du anflagit, daß fi e dad Manierirte 
veranlafle, kann eben fo gut, durch eine richtige Me 
thode, ein Achter Styl verbreitet werden, ja, man darf 
wohl fagen: welches Genie der Welt wird, auf ein: 
mal, durch das bloße Anfchauen der Natur, ohne 
Ueberlieferüng, fih zu Proportionen entfcheiden, die 
ächten Formen ergreifen, den wahren Styl ermählen 
und ſich felbit eine alles umfaffende Methode erichaf: 
fen? Ein ſolches Kunftgenie ift ein weitleereres Traum: 
bild, als oben dein Züngling, der, als ein Gefchöpi 
von zwanzig Jahren, aus einem Erdenkloß entftün: 
de, und vollendete Glieder hätte, ohne fie jemals ge 
braucht zu haben. 

Und fo lebe wohl, ehrmwürdiger Schatten, bak 
Dank, daß du ung veranlaßteft zu freiten, zu fchwi: 
Ben, ung zu ereifern, und wieder Fähl zu werden. Di 
hoͤchſte Wirkung des Geiftes iſt, den Geift hervorzu— 
rufen. Nochmals lebe wohl! Im — ſehen 
wir uns wieder. 
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Zweytes Capitel. — 
Meine kleinen Ideen uͤber die Farbe. 


Diderot, ein Mann von großem Geiſt und Ver— 
ſtand, geuͤbt in allen Wendungen des Denkens, zeigt 
uns hier, daß er ſich, bei Behandlung dieſer Materie, 
ſeiner Staͤrke und ſeiner Schwaͤche bewußt ſey. Schon 
in der Ueberſchrift gibt er uns einen Wink, daß wir 
nicht zu viel von ihm erwarten ſollen. | 

Wenn er in dem eriten Gapitel ung mit bifar: 
ren Gedanken über die Seichnung drohte, fo war 
er fich feiner Weberficht, feiner Kraft und Fertigkeit 
bewußt, und wirklich” fanden wir an ihm einen ge: 
wandten und rüftigen Streiter, gegen den wir Urfache 
hatten alle unfere Kräfte aufzubieten; hier aber Fin: 
digt er felbft, mit einer befcheidnen Gebarde, nur 
kleine Jdeen über die Farbe anz jedoch näher be: 
trachtet thut er fich unrecht, fie find nicht Flein, fon: 
dern meiftentheils richtig, den Gegenftanden ange: 
meſſen und feine Bemerkungen treffend; aber er fteht 
in einem engen Kreife befchränft, und diefen Fennt er 
nicht vollfommen, er blickt nicht weit genug und felbft 
das nahe liegende ift ihm nicht alles deutlich. 

Aus dieſer Vergleichung der beiden Gapitel folgt 
num von felbft, daß ich, um auch diefes mit Anmer- 
ungen zu begleiten, mich einer ganz andern Behand: 
Iungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur So— 
phismen zu entwiceln, das Scheinbare von dem Wah⸗ 
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ren zu fondern, ich Fonnte mich auf etwas anerfannt 
Gefeglihes in der Natur berufen, id fand manchen 
wiffenfchaftlihen Ruͤckenhalt an den Ich mich anlehnen 
fonnte; hier aber wäre die Aufgabe: einen engen 
‚Kreis zu erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Lu— 
den auszufüllen und eine Arbeit. felbft zu: vollenden, 
deren Bedürfniß von wahren Künftlern, von wahren 
Freunden der Wiffenfchaften längft empfunden-sworden. 
Da man aber, gefeßt auch man waͤre fähig dazu, 
eine folhe Darftellung bei-Gelegenheit eines fremden, 
unvolftändigen Auffaßes, wohl fhwerlic bequem fin: 
den würde, fo habe ich einen andern Weg eingeſchla— 
gen, um meine Arbeit, bei diefem Gapitel, Freunden 
der Kunft nüßlich zu machen. “ 
Diderot wirft auch hier, nach feiner. befannten 
fopbiftifhen Tuͤcke, die verſchiednen Theile feiner Eur: 
zen Abhandlung durch einander, er führt ung, wie. in 
einem Irrgarten, herum, um ung. auf einen Eleinen 
Kaum eine lauge Promenade vorzufpiegeln. Ich habe 
daher feine Perioden getrennt und fie unter gewiſſe 
Rubriken, in eine andre Drdnung,. zufammengeftellt. 
Es war diefes um fo mehr möglich, da fein ganzes 
Capitel Eeinen innern Zuſammenhang hat und viel: 

mehr deſſen aphoriſtiſche Unzulaͤnglichkeit nur durch 
eine deſultoriſche Bewegung verſteckt wird. 

Indem ich nun auch in dieſer neuen Ordnung meine 
Anmerkungen hinzufuͤge, fo mag eine gewiſſe Ueber: 
ſicht desjenigen, was geleiſtet iſt, und desjenigen, was 

‚zu leiſten uͤbrig bleibt, moͤglich werden. | 


? 


' 249 


Einiged Allgemeine. 

„Hohe Wirkung des Colorits. Die Beide 
„mung gibt den Dingen die Geſtalt; die: Farbe das 
— ſie iſt der goͤttliche Hauch, der alles belebt.“ 

"Die erfreuliche Wirkung, welche die. Farbe auf's 
Auge macht, iſt die Folge einer Eigenſchaft, die wir 
an koͤrperlichen und unkoͤrperlichen Erſcheinungen, nur 
durch das Geſicht, gewahr werden. Man muß die 
Farbe geſehen haben, ja man muß ſie ſehen, um ſich 
von der Herrlichkeit dieſes kraftvollen Phaͤnomens ei⸗ 
nen Begriff zu machen. 


„Seltenheit guter Coloriſten. Wenn es 
„mehrere treffliche Zeichner gibt, ſo gibt es wenig 
„große Coloriſten. Eben ſo verhaͤlt ſich's in der Lite— 
„ratur, hundert kalte Logiker gegen Einen großen Reb⸗ 
„ner, zehn große Redner gegen Einen vortrefflichen 
„Poeten. Ein großes Intereſſe kann einen beredten 
„Menſchen ſchnell entwickeln und, Helvetius mag ſa— 
„gen was er will, man macht keine zehn gute Verſe 
„ohne Stimmung, und wenn der Kopf darauf ſtuͤnde.“ 


Hier ſpielt Diderot nach ſeiner Art, um das Manz | 
gelhafte ſeiner beſondern Kenntniſſe zu verbergen, die 
Frage, uͤber die man unterrichtet werden moͤchte, in's 
Allgemeine, und blendet mit einem falſch angewende- 
ten Beifpiel aus den redenden Kuͤnſten. Immer wird 
alles dem guten Genie zugeſchoben, immer ſoll die 
Stimmung alles leiſten. Freilich ſind Genie und 
Stimmung zwey unerlaͤßliche Bedingungen, wenn ein 
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Kunſtwerk hervorgebracht werden foll; aber beide find, 
um nur von der Mahlerey zu reden, zur Erfindung 
und Anordnung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung 
und zum Ausdruck, fo wie zur legten Ausführung 
nöthig. Wenn die Farbe die Oberfläche des Bildes 
belebt, fo muß man das genialifche Leben in allen fei- 
nen Theilen gewahr werden. 

Auch koͤnnte man überhaupt jenen Saß gerad: 
ummenden und fagen: Es gibt mehr gute Colori— 
ften ald Zeichner, oder, wenn wir anders billig fen 
wollen: es ift.in einem Kal fo ſchwer ald in dem 
andern vortrefflich zu fenn. ‘Stelle man übrigens den 
Punct, auf welchem einer für einen guten Zeichner 
oder Coloriſten gelten foll, fo hoch oder fo tief als 
- man will, fo wird man immer zum wenigften gleicht 
Zahl der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar 
mehr Soloriften antrifft. Man darf nur an die Nie 
derländifhe Schule und überhaupt an alle diejenigen 
denken, welche Naturaliften genannt werden. 

Hat es damit feine Nichtigkeit und gibt es wirk 
lich eben fo viel gute Goloriften als Zeichner, fo füßr: 
und dieß zu einer andern wichtigen Betrachtung. 
Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn 
auch Feine vollfommene Theorie, doch wenigfteng ge: 
wiffe Grundfäge, gewiffe Regeln und Maße, die ſich 
überliefern laſſen; bei dem Golorit hingegen weder 
Theorie noch Grundfähe, noch irgend etwas, Das fid 
überliefern läßt. Der Schüler wird auf Natur, auf 
Beifpiele, er wird auf feinen eigenen Geſchmack verwie 
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fen. Und warum ift es denn doch eben fo fchwer gut 
zu zeichnen ald gut zu coloriren? Darum dinft ung, 
weil die Zeichnung ſehr viel Kenntniffe erfordert, 
viel Studium vorausfent, weil die Ausuͤbung derfel- 
- ben fehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nachdenken 
und eine gewiſſe Strenge fordert; das Golorit hin: 
gegen ift eine Erfcheinung, die nur an's Gefühl An- 
fpruch macht und alfo auch durch's Gefuͤhl inſtinct⸗ 
maͤßig hervorgebracht werden kann. 

Ein Gluͤck daß es ſich alſo verhält! Denn ſonſt 
würden wir, bei dem Mangel von Theorie und Grund: 
fären, noch weniger gut colorirte Bilder haben. Daß 
es ihrer nicht mehr gibt, hat mancherlei Urſachen. — 
Diderot bringt in der Folge verſchiedenes hierüber 
zur Sprache. 

Mie traurig ed aber mit diefer Rubrik in unſern 
Lehrbuͤchern ausſehe, kann man ſich uͤberzeugen, wenn 
man z. B. den Artikel Colorit, in Sulzers allge: 
meiner Theorie der fchönen Künfte, mit den Augen 
eines Künftlers betrachtet, der etwag lernen, eine An- 
leitung finden, einem Fingerzeig folgen will! Wo ift 
da nur eine theoretifche Spur? 280 ift da nur eine 
Spur, baß der VBerfaffer auf das, worauf es eigent— 
lich anfommt, wenigftens hindeute? Der Lernbegie: 
rige wird an die Natur surüdgewiefen, er wird aus” 
einer Schule, zu der er ein „Zutrauen fest, hinaus 
auf die Berge und Ebenen, in die weite Welt ge: 
ftoßen, dort foll er die Sonne, den Duft, die Wollen 
und wer weiß was alles betrachten, da foll er beobach⸗ 
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ten, da fol er lernen, da fol er wie ein Kind das man 
ausſetzt, fih. in der Fremde durch eigne. Kräfte fort- 
helfen. Schlägt. man deßwegen dad Buch eines Theo⸗ 
riften auf, um wieder in die Breite:und Länge:der 
Erfahrung, um in die Unficherheit einzeiner ‚zerftreu 
ter Beobachtungen, in die Verwirrungen einer unge 
übten Denkkraft zurüdgemwiefen. zu. werden? - Freilid 
ift dad Genie, im Allgemeinen, zur Kunſt, ſo wie im 
Befondern, zu einem beftimmten Theile der Kunſt 
unentbehrlich; wohl ift eine glüdlihe Dispofition des 
Auges zur Empfänglichkeit für die Farben, ein gemwif: 
ſes Gefühl für die Harmonie derfelben. von Natur er 
forderlih, freilich muß das Genie fehen, beubachten, 
ausüben und durch fich felbft beftehen; Dagegen hat es 
Stunden genug, in denen es ein Beduͤrfniß fuͤhlt, 
durch den Gedanken, über die Erfahrung, ja, wenn 
man will, über ſich felbft erhoben zu werden. Dan 
nähert es fich gern dem Theoretifer, von dem ed die 
Berfürzung feines Wegs, die Erleichterung der. Be 
handlung in jedem Sinne erwarten darf. 


„Urtheil über die Farbengebung. Rur 
„die Meifter der Kunft find die wehren Richter der 
„Zeichnung, die ganze Welt kann über die Farbe ur- 
„theilen. — 


Hierein koͤnnen wir keinesweges — 
Zwar ift die, Farbe in doppeltem Sinne, ſowohl in Ab⸗ 
fit, auf, Harmonie im Ganzen, als auf Wahrheit bed 
Dargeftellten, im: Einzelnen, ‚leichter, au. fühlen, in 
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ſo fern fie unmittelbar an gefünde Sinne fpriht; aber 
- von dem Eolorit, als eigentlichen Kunftproducte, 
kann doch mar der Meifter, fo wie von allen übrigen 
Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein 
Durch eine gewiffe Allgemeinheit, oder ein im Befon- 
dern harmonifches Bild Tann die Menge anloden, 
den Liebhaber erfreuen, jedoch urtheilen darüber Fann _ 
nur der Meifter, oder ein entfchieduner Kenner. Ent: 
deden doch auch ganz ungeuͤbte Menfchen Fehler in 
der Zeichnung, Kinder werden durch Aehnligkeit eis 
ned Bildniſſes frappirt, es gibt gar vieles, das ein 
gefandes Auge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im 
Ganzer zulänglih, in Hauptpuncten zuverläffig zu 
fepn. Hat man nicht die Erfahrung, daB Ungeubte 
Tizians Colorit felbft nicht natürlich finden? Und 
vielleicht war Diderot auch in demfelben Falle, da er 
nur immer Vernet und Chardin als Mufter des Co⸗ 
lorits anfuͤhrt. 


„Ein Halbkenner uͤberſieht wohl in der Eile ein 
„Meiſterſtuͤck der Zeichnung, des Ausdrucks, der Fur 
„ſammenſetzung; das Auge hat niemals den Colori 
„ſten vernachlaͤſſigt.“ 


Bon Halbkennern ſollte eigentlich gar die Mede 
sicht fern! Ga, wenn man es ftreng nimmt, gibt 
ed gar feine Halbfenner, Die Menge, die von einem 


Kunſtwerke angezogen vder abgeftoßen wird, macht 


auf Kennerfchaft feinen Anfpruch, der Achte Liebhaber 
wählt täglich und erhält ſich immerfort bildſam. Es 
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gibt Halbe Töne, aber auch diefe find Harmonifch im 
Ganzen; der Halbkenner ift eine falihe Saite, dk 
nie einen richtigen Ton angibt, und gerade beharrt 
er auf diefem falfhen Ton, da felbft ächte Meifter und 
Kenner fih nie für vollendet halten. 


„Seltenheit guter Eoloriften. Abe 
„warum. gibt es fo wenig Künftler, die dag hervor: 
„bringen könnten was jederman begreift 2” 


Hier liegt wieder der Irrthum in dem falfchen 
Sinne, der dem Worte begreifen gegeben ift. Die 
Menge begreift die Harmonie und die Wahrheit der 
Farben eben fo wenig als die Ordnung einer fchönen 
Zufammenfeßung. Freilich werden beide nur deſto 
leichter gefaßt je vollfommener fie find, und diefe 
Faßlichleit iſt eine Eigenſchaft alles Vollkommenen 
in der Natur und der Kunſt, dieſe Faßlichkeit muß ei 
mit dem Alltaͤglichen gemein haben; nur daß dieſes 
reizlos, ja abgeſchmackt ſeyn kann, lange Weile und 
Verdruß erregt, jenes aber reizt, unterhaͤlt, den 
Menſchen auf die hoͤchſten Stufen feiner Exiſtenz er: 


höht, ihn dort gleichſam ſchwebend erhaͤlt und um das 
Gefuͤhl ſeines Daſeyns ſo wie die verfließende 


Zeit betriegt. 

Homers Geſaͤnge werden — ſeit Jahrtauſen 
den gefaßt, ja mitunter begriffen und wer bringt et 
was Aehnliches hervor? Was iſt faßlicher, was iſt 
becgreiflicher als die Erſcheinung eines trefflichen 
Schauſpielers? Er wird von tauſenden und abe 
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tauſenden gefehen und bewundert und wer vermag ihn | 
nachzuahmen? 


RR eines aͤchten Colo— 
riſten. 


„Wahrheit und Harmonie. Wer iſt denn 
„fuͤr mich der wahre, der große Coloriſt? Derjenige, 
„der den Ton der Natur und wohl erleuchteter Ge— 
„genſtaͤnde gefaßt hat und der zugleich fein Gemaͤhlde 
„in Harmonie zu bringen wußte.“ 


Ich wuͤrde lieber ſagen: Derjenige welcher die 
Farben der Gegenſtaͤnde am richtigſten und reinſten, 
unter allen Umſtaͤnden der Beleuchtung, der Entfer— 
nung u. f. mw. lebhaft faßt und darftellt und fie in 
ein harmoniſches Verhaͤltniß zu fegen weiß. 

An wenig Gegenftänden erfcheint die Farbe in. ih: 
ver urfprünglichen Reinheit, ſelbſt im. vollften Lichte, 
jie wird mehr oder minder durch die Natur der Kör- 
per, an denen fie erfcheint, ſchon modificirt und über: 
dieß ſehen wir fie noch, durch ſtaͤrkeres oder ſchwaͤche⸗ 
res Licht, durch Veſchattung, durch Entfernung, ie 
endlich fogar durch mancherlei Trug auf tanfenderlet 
Reife, beftimmt und verändert. Alles das zuſam⸗ 
men kann man Wahrheit der Farbe nennen, denn es 
ift diejenige Wahrheit, die einem gefunden, Fraftigen 
geübten Künftlerauge erfcheint. Aber diefed Wahre wird 
in der Natur felten harmoniſch angetroffen, die Harmo⸗ 
nie ift in dem Auge des Menfchen zu fuchen, fie ruht 
auf einer innen Wirkung und Gegenwirfung des 
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Organs, nach welchem eine gewiffe Farbe eine andere 
fordert und man kann eben fo gut fagen, wenn das 
Auge eine Farbe fieht, fo fordert es die harmoniſche, 
als man fagen kann die Farbe, welche das Auge 
neben einer andern fordert, ift die harmoniſche. 


Diefe Farben, auf welhen alle Harmonie und ale 


der wichtigite Theil des Colerits ruht, wurden Bisher 
von den Phpfifern zufällige Farben genannt. 


„Leichte Vergleihung Nichts in - einem 
„Bilde fpriht uns mehr an, als die. wahre Farbe, ji 
„iſt dem Unwiffenden wie dem EEE ver: 

„ſtaͤndlich.“ 


Dieſes iſt in jedem Sinne wahr; doch iſt es ni: 
thig.zu unferfüchen, was denn diefe wenigen Worte 
eigentlich fagen wollen? Bei allem, was nicht menfd: 
licher Körper ift, bedeutet die Farbe faft mehr als die 
Geſtalt, und die Farbe iſt es alfo wodurd wir viele 


Gegenftande eigentlich erfennen, oder wodurch ſie und 


interefiiren. Der einfätbige, der. unfarbige Stein, 
will nichts fagen,, das Holz wird durdh die Mannid: 
 faltigfeit feiner Farbe nur bedeutend, die Geftalt des 
Vogels ift.und durch ein Gewand verhält, das und 
durch. einen regelmäßigen Farbenmechiel vorzuͤglich 
aulockt. Alle Körper haben gewiffermaßen eine indi: 
viduelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der Geichlechter 
und Arten; felbit die Farben kuͤnſtlicher Stoffe find 
nach Berichiedenheit derfelben verfchieden, anders er: 
ſcheint Cochenille auf Leinwand, anders auf Wols, 

anders 


s 
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anders. auf.Seide. Tafft, Atlad, Sammt, obgleich 
alle von feidnem Urfprung, bezeichnen. fih, anders‘ 
dem. Auge, und was kann ung mehr reizen, mehr er=- 
gößen, mehr tauchen und bezaubern, als. wenn wir 
auf einem. Gemählde das Beftimmte, Lebhafte, Indi- 
viduelle eines Gegenftandeg,, wodurch er und zeit— 
lebens angefprochen, wodurch er ung alfein bekannt 
ift, wieder erbliden? Alle Darftelung, der. Form 


ohnue Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein macht das 


Kunſtwerk wahr, naͤhert es der Wirklichkeit. 


Farben der Gegenſtaͤnde. 


„Farbe des Fleiſches. Man hat behauptet, 
„die ſchoͤnſte Farbe in der Welt ſey die liebenswuͤrdige 
„Roͤthe, womit Unſchuld, Jugend, Geſundheit, Bez: 
„ſcheidenheit und Scham die Wangen eines Maͤdchens 
„zieren, und. man bat nicht nur etwas Feines, Ruͤh⸗ 
„rendes, Zartes, fondern auch etwas Wahres geſagt; 
„denn das Fleiſch iſt ſchwer nachzubilden; dieſes ſaf⸗ 
„tige Weiß, uͤberein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn; 
„dieſe Miſchung von Roth und Blau, die uñmerklich 
„durch (das Gelbliche) dringt, das Blut, das Leben, 
„bringen den Coloriſten in Verzweiflung, ‚Wer dag 
„Gefuͤhl des Fleiſches erreicht hat, iſt ſchon weit ge⸗ 

„fommen, das Uehrige iſt nichts dagegen. Tauſend 
7 Mabler find geftorben, ohne dag Fleiſch gefuͤhlt zu 
Ababen, tauſend ‚audere werden ſterben, ohne, es zu 
„fuͤhlen.“ | 


Goethe's Werte, XXXVI® Yu J 
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Diderot ſtellt ſich mit Recht hier auf den Gipfel 
der Farbe die wir an Koͤrpern erblicken. Die Ele— 
mentarfarben, welche wir bei phyſiologiſchen, phyſiſchen 
und chemiſchen Phaͤnomenen bemerken und abgeſon— 
dert erblicken, werden, wie alle andern Stoffe der Na— 
tur, veredelt, indem ſie organiſch angewendet werden. 
Das hoͤchſte organiſirte Weſen iſt der Menſch, und 


man erlaube ung, die wir für Kuͤnſtler ſchreiben, an: 


zunehmen, daß es unter den Menfchenracen innerlid 
und Außerlih vollkommuer organifirte, gebe, deren 
Haut, als die Oberfläche der vollfommenen Organiſa— 


tion, die fchönfte Farbenharmonie zeigt, über die un- 


fere Begriffe nicht hinausgehen. Das Gefühl diefer 
“Farbe des gefunden Fleifches, ein thatiges Anſchauen 
berfelben, wodurch der Kuͤnſtler fih zum Hervorbrin: 


gen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ftrebt, 


erfordert fo mannichfaltige und zarte Operationen, des 
Auges ſowohl als des Geiſtes und der Hand, ein fri— 
ſches jugendliches Naturgefuͤhl und ein gereiftes Gei 
ſtesvermoͤgen, daß alles andere dagegen nur Scher; 
und Spielwerk, wenigſtens alles andere in dieſer 
hoͤchſten Faͤhigkeit begriffen zu ſeyn ſcheint. Eben ſo 


ift es mit der Form. Wer ſich zu der Idee von der 


bedeutenden und fehönen menfchlichen Form empor 
gehoben hat, wird alles übrige bedeutend und fchön 
hervorbringen. Was für herrliche Werfe entſtanden 
nicht, wenn die großen, fogenannten Hiftorienmabler 
fih herabließen, Landfchaften, Thiere und umorgant 
fhe Beiwerke zu mahlen ! 

u. ir ° 
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Da wir übrigens mit unferm Autor ganz in Ein- 
ſtimmung find, fo laſſen wir ihn felbft reden; 


„Ihr koͤnntet glauben dag, um fih im Colorit zu 
‚‚beftärken, ein wenig Studium der Voͤgel und der 
‚Blumen nicht fchaden könnte. Mein, mein Freund, 
„niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefuͤhl 
‚‚des Fleiſches geben. Was wird aus Bachelier, wenn 
„er feine Roſe, feine Jonquille, feine Nelke aus den 
‚Augen verliert? Laßt Madame Wien ein Portrait 
„mahlen und tragt e8 nachher zu Latour. Aber nein, 
‚‚beingt es ihm nicht! Der Verräther ehrt Feinen 
„feiner Mitbruͤder fo fehr, um ihm die Wahrheit zu 
‚jagen; aber bewegt ihn, der Fleifh zu mahlen ver⸗ 
” „tteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nelfe, eine 
„duftige Pflaume, eine zart wollige Pfirihe zu mah: 
„len, ihe werdet fehen wie herrlich er fich heraus: 
„zieht. Und Chardin! warum nimmt man feine 
„Nachahmung unbelebter Wefen fir die Natur felbft? 
„Eben defwegen, weil er das Fleifch hervorbringt, 
„wann er will.” | = 


Man kann fi nicht muntrer, feiner, ‚artiger 
ausdrüden; der Grundfaß ift auch wohl wahr, Nur 
fteht Latour nicht als glückliches Beifpiel eines großen 
Farbekuͤnſtlers, er ift ein bunt uͤbertriebner oder viel: 
mehr manierirter Mahler aus Rigaud's Schule, oder. 
ein Nachahmer diefes Meifters. 

Sn dem Folgenden geht Diderot zu der neuen . 
Schwierigkeit, uͤber Nie der Mahler findet, indem das 
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Feiſch an und fuͤr ſich nicht allein fuofigwer machzuah⸗ 
men iſt, ſondern die Schwierigkeit noch dadurch ver⸗ 
mehrt wird, daß dieſe Oberfläche einem denkenden, 
ſinnenden, fuͤhlenden Weſen angehoͤrt, deſſen innerſte, 
geheimſte, leichteſte Veraͤnderungen ſich blitzſchnell 
uͤber das Aeußere verbreiten. Er uͤbertreibt ein we— 
nig die Schwierigkeit, doch mit beſonderer Anmuth 
und ohne ſich von der Wahrheit zu entfernen. 


„Aber was dem großen Coloriſten noch endlich 
„ganz den Kopf verruͤckt, das iſt der Wechſel dieſes 
„Fleifches , das ſich von einem Augenblick zum. an: 


„bern belebt und verfärbt. Indeſſen der Künftler 


„ſich an fein- Tuch heftet, indem fein Pinfel mic 
„darzuſtellen beſchaͤftigt iſt, habe ich mich veräu: 
„dert, und er: findet mich nicht wieder. Iſt mir der 
„Abbe Le Blanc in Die Gedanken gekommen, fo mußte 
„ich vor langer-Meile gähnen, zeigte fich Der Abbe 
„Trublet meiner Einbildungstraft, fo fehe ich ironiſch 
‚aus. Erſcheint mir mein Freund Grimm oder 
„meine Sophie, dann Flopft mein Herz, die Zärtlic: 
„keit und Heiterkeit verbreitet ſich über mein Geſicht, 
„die Freude ſcheint mir durch die Haut zu dringen, 
‚die Heinften Blutgefaͤße werden erſchuͤttert und Die 
„nnmerkliche Farbe des lebendigen Fluͤſſigen hat über 
„alle meine Zuge die Karbe des Lebens verbreitet. 
‚Blumen und Früchte fchon verändern fih wor dem 
„aufmerkſamen Blid des Latour nnd Wachelier. 
5 Welche Dual IN nie Aihredio das Soeſicht des Men: 
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„ſchen! Dieſe Leinwand, die ſich ruͤhrt, fich.bewsgt, 
„ſich ausdehnt und. ſobald erſchlafft, ſich faͤrbt und 
„mißfaͤrbt, nach unendlichen Abwechſelungen dieſes 

„leichten und. ‚beweglichen Hauchs, den. man die. Seele 
„nennt.“ 


Wir ſagten vorhin, daß Diderot: bie Schwierig. 
teit einigermaßen übertreibe, und gewiß, fie wäre 
undberwindlich, wenn der Mahler nicht das befaße, 
was ihn zum.Künftler macht, wenn er von dem 
Hin: und Wiederbliden zwifchen Körper und Lein: 
wand. allein abhinge, wenn er nichts zu machen ver 
ftünde ald was er fieht. Aber dag ift ja eben das 
Künftlergenie, das ift das Kuͤnſtlertalent, daß e3 an- 
zufchauen, feftzuhalten, zu verallgemeinen, zu ſymbo— 


‚Lfiren, zu. charakterifiren weiß, und zwar in jedem 


heile der Kunft, in Form fowohl.ale Farbe. Da— 
durch ift e3 eben ein Kuͤnſtlertalent, daß eg eine Me: 
thode befitzt, nach welcher es die Gegenftände behan⸗ 
delt, eine, ſowohl geiſtige, als praktiſch mechaniſche 
Methode, wodurch es den beweglichſten Gegenſtand 
feſt zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit 
und Wahrheit der kuͤnſtlichen Exiſtenz zu geben weiß. 


Aber bald hätte ich vergeſſen, euch von der Farbe 
„der Leidenfchaft zu reden, und doch war ich ganz 
„nahe dran. Hat nicht jede Leidenfchaft ihre eigene 
„Farbe? verandert fie: fich nicht .auf jeder Stufe der 
„Leidenfchaft ?. Die Farbe hat ihre Abitufungen im 
„Bon. Entflammt er das Geficht, fo brennen die 
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„Magen; ift er auf dem höchften Grad, fo verengt er 
„das Herz, anftatt ed auszudehnen. - Dann verwir 
„ren fich die Augen, die Blaffe verbreitet fich über die 
„Stirn, über die Wangen, bie Lippen zittern und 
„verbleichen. Liebe und Verlangen, füßer Genuf, 
„‚glüdliche Befriedigung! färbt nicht jeder diefer Mo: 
„mente mit andern Farben eine geliebte Br 
„beit ?“ 


Bon biefem Perioden gilt mas von dem vorigen 
gefagt worden; aud hier ift Diderot zu loben, daß 
er den Künftler die großen Forderungen zeigt, die 
man an ihn zu machen berechtigt ift; wenn er ihn 
auf die Mannichfaltigkeit der Naturerfcheinungen 
aufmerkfam macht und ihn dadurch vor dem Manie: 
rirten zu huͤten ſucht. Ein Gleiches hat er im fol: 
genden zur Abficht. 


„Die Mannichfaltigfeit unferer gewirften Stoffe 
„unſerer Gemwänder hat nicht wenig beigetragen das 
„Solorit vollfommener zu machen.” _ 


Schon oben ift in einer Anmerfung hierüber etwas 
gefagt worden. 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann tawach fepn 
„ohne falſch zu ſeyn.“ 
Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bil: 


de, als durch die verfchiedenen Gründe eines Bildes 
gemäßigt werden, und doch noch immer wahr und 
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den Gegenftänden gemäß bleiben Kann, d aran it nicht 


m. un — 


— 
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der mindeſte Zweifel. 


Von der Harmonie der — 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Punct, 
uͤber den wir ſchon oben einiges geaͤußert, der aber 
nicht hier, ſondern in der Folge der ganzen Farben- 
fehre nur vorgetragen und erörtert werden kann. 


Man fagt daß es freundliche und feindliche Far⸗ 
„ben gebe, und man hat reht wenn man Darunter 
„verſteht: daß es folche gibt, die fich ſchwer verbin- 
„den, die dergeftalt- neben. einander abfeßen, daß: 
„Licht und Luft, diefe beiden allgemeinen Harmoni⸗ 
„fen, uns kaum die unmittelbare Nachbarfchaft er: - 
„traͤglich machen koͤnnen. · F 


Da man auf den Grunb der Farbenharmonie nicht 
gelangen konnte und doch harmoniſche und disharmo⸗ 
niſche Farben eingeſtehen mußte, zugleich aber be 
merkte, daß ftärferes oder ſchwaͤcheres Licht den dar: 
ben etivag zu geben oder zu nehmen und dadurch eine 


gewiffe Vermittlung. zu machen fchien, da man bes _ 


merfte, daß die Luft, indem fie die Körper umgibt, 
gewiſſe mildernde und fogar harmonifche Veränderun: 
gen hervorbringt; fo fah man beide als die allgemei- 
nen Harmoniften an, man vermifchte das von dem 
Eolorit Faum getrennte. Helldunkel, auf eine unzulaͤſ⸗ 
fige Weife, wieder mit demfelben, man brachte die 


Maſſen herbei, man redete von Luftperfpectiv, nur 


\ 
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um einer Ertlaͤrung über die. Harmonie der Farben 
auszuweichen. Man ſehe das Sulzeriſche Capitel 
vom Colorit und wie dort die Frage, was Harmonie 
der Farben ſey? nicht herausgehoben, ſondern unter 
fremden und werwandten Dingen vergraben und ver: 
ſchuͤttet· wird. Diefe.Arbeit ift alfo noch zu thun, 
- und vielleicht: geigtiesnfich, daß. eine ſolche Harmonie, 
wie fie sunabhängig und urfprünglih im Auge, im 
Gefühl des Menſchen eriftirt,, auch durch Zu fammen: 
jtellung ‚von gefärbten Gegenftänden Außerlich ber: 
vorgebracht werden kann. | 


„Ich zweifle, daß irgend ein Mahler dieſe Par: 
„thie beſſer verſtehe als eine Frau, die ein wenig 
„eitel iſt, oder ein Sträußermädchen, die ihr Han 
„werk verfteht.‘‘ 


Alſo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträufer: 
muͤdchen, verſtehen ſich auf die Harmonie der Far: 
ben die eine weiß was ihr wohlianfteht, Die andere, 
wie ſie ihre Waare gefaͤllig machen ſoll. Und warum 
begibt ſich der Philoſoph, der Phyſiolog nicht in dieſe 
Schule? Warum nimmt er ſich nicht die kleine 
Muͤhe zu beobachten, wie ein liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf 
verfaͤhrt, um dieſen Elementarkreis zu ihren Gunſten 
zuordnen?‘ Warum beobachtet er: nicht was ſie ſich 
zueignet und was ſie verſchmaͤht? Die Harmonie 
and: Disharmonien der Farben ift zugeftanden , der 
Mahler. ift darauf hingewieſen, jeder fordert fie von 
ihm und niemand fagt ihm was fie ſey. Was ge 
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ſchieht? Sein natuͤrtiches Gefuͤhl fuͤhrt ihn in man⸗ 
chen Faͤllen recht, in andern weiß er ſich nicht zu hel⸗ 
fen. Und wierbenimmt er ſich? Er weicht der Farbe 
fetbft aus, ‚er. fehwacht ‚fie und. glanbt ſie dadurch zu 
harmoniren, indem er ihr die Kraft nimmt, ihre 
Miderwärtigfeit ‚gegen eine andere recht — an 
den: Tag zulegen. 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſeyn, 
„ohne daß die Harmonie zerſtoͤrt werde, im Gegen⸗ 
„theil laͤßt ſich die Staͤrke des Colorits mit der Har⸗ 
„monie ſchwer verbinden.“ 


Man gibt keineswegs zu, daß es —— ſey ein 


ſchwaches Colorit harmoniſcher zu machen als ein 


ſtarkes; aber freilich wenn das Golorit ftarf ift, wenn 
Farben lebhaft erfcheinen, dann empfindet auch dag 
Auge Harmonie und Disharmonie viel Tebhafter; 


' wenn man aber die Farben fehwächt, einige hell, an 


dere gemifht, andere befhmust im Bilde braucht, 


dann weiß freilich niemand, ob er ein harmonifches. 


oder disharmonifches Bild fieht; das weiß man aber 
alfenfalld zu fagen, dag es unwirffam, daß es unbe: 
dentend ſey. 


„Weiß mahlen, und hell’ mahlen ſind zwey ſehr 
„verſchiedene Dinge. Wenn unter zwey verſchiede⸗ 
„nen Compoſitionen uͤbrigens alles gleich iſt, ſo wird 
„euch bie lichteſte gewiß am beſten gefallen; es iſt wie 
der Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht,“ 


266 


Ein-Gemählde kann allen Anforderungen an's Co: 
lorit genugthun und doch vollfommen hell und licht 
feyn. Die helle Farbe erfreut das Auge, und eben 
diefelben Farben in ihrer ganzen Stärke, in ihrem 
dunkelften Zuftande genommen, werden einen erniten, 
ahnungsvollen Effect hervorbringen; aber freilich if 
es ein anderes hell mahlen als ein weißes, Freiden: 
haftes Bild darftellen. 


Noch eins! Die Erfahrung lehrt daß helle, hei 
tere Bilder nicht immer den ftarfen, Fraftvollen 
Effectbildern vorgezogen werden. Wie hätte font 
Spagnolett zu me Zeit den Guido überwiegen 
koͤnnen? 


„Es gibt eine Zauberey vor der man ſich ſchwet 
„verwahren kann, es iſt die, welche der Mahler aus: 
„uͤbt, der feinem Bilde eine gewiffe Stimmung zu ge 
„ben verfteht. Ich weiß nicht wie ich euch deutlich mein 
„Gedanken ausdrüden fol! Hier auf dem Gemählk 
„ſteht eine Frau in weißen Atlas gefleidet. Dedt 

„das übrige Bild zu und feht dag Kleid allein, vie 
leicht erfcheint euch diefer Atlas ſchmutzig, matt un 
„nicht fonderlich wahr. Aber feht diefe Figur wieder in 
„ber Mitte der Gegentände, von denen fie umgeben iſt, 
„und alfobald wird der Atlas und-feine Farbe ihr 
‚Wirkung wieder leiften. Das macht daB das Ganz 
„gemäßigt ift, und indem jeder Gegenftand verhält: 
„nißmaͤßig verliert, fo ift nicht zu bemerken was je 
„dem einzelnen gebricht; die Uebereintimmuna rette 
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„das Werk, Es ift die Natur bei —— 
„geſehen.“ 


Niemand wird zweifeln, daß ein ſolches Bild 
Wahrheit und Uebereinſtimmung, beſonders aber 
große Verdienſte in der Behandlung haben koͤnne. 


„Fundament der Harmonie. Ich werde 
„mich wohl. huͤten in der Kunſt die Ordnung des Re: 
‚‚genbogens umzuftoßen. Der Regenbogen iſt in der 
„Mahlerey was der. Grundbaß im der Muſik if.“ 


Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der 
FREIEN er will es im Regenbogen finden und be- 
ruhigt ſich dabei was die Sranzöfifhe Mahlerfchule 
darüber ausgefprochen haben mag. Indem der Phy: 
fifer die ganze Farbentheorie auf die prismatifchen 
Erſcheinungen und alfo geiwiffermaßen auf den Ne: - 
genbogen gründete, fo nahm man wohl hier und da 
diefe Erfcheinungen gleichfalls bei der Mahlerey als 
Fundament der harmoniſchen Geſetze an, die man bei 
der Sarbengebung vor Augen haben muͤſſe, um ſo 
mehr als man eine auffallende Harmonie in dieſer 
Erſcheinung nicht laͤugnen konnte. Allein der Fehler, 
den der Phyſi ter beging, verfolgte mit, feinen- fchadli- 
hen Einfluͤſſen auch den Mahler. Der Regenbogen, 
fo wie die prismatifchen Grfcheinungen, find nur eins 
zelne Fälle'der viel weiter ausgebreiteten; mehr um: 
faffenden, ‚tiefer zu ‚begründenden harmoniſchen Far⸗ 
benerfcheinungen. Es gibt nicht eine Harmonie, weit 
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der' Regenbogen, weil dad Prism fie uns zeigen, 
fondern diefe genannten Phanomene find harmoniſch, 
weil es eine höhere, allgemeine Harmonie gibt, unter 
deren Gefegen auch fie ſtehen. 

Der Negenbogen kann keineswegs dem Grundbaß 
in der Muſik verglichen werden, jener umfaßt ſogar 
nicht. einmal. alle Erfceheinungen die: wir bei der N: 
fraction gewahr werden, er iſt ſo wenig der General: 
baß der Farben als. ein Duraccord der Geueralbaf 
der Muſik iſt; aber weil es eine Harmonie der Toͤne 
gibt, ſo iſt ein Duraccord harmoniſch. Forſchen wit 
aber weiter, ſo finden wir auch einen Mollaccord, der 
keineswegs in dem Duraccord, wohl aber in dem 
ganzen Kreiſe muſikaliſcher Harmonie begriffen iſt. 

So lange nun in der Farbenlehre nicht ad Mar 
wird, ‘daß die Totalitaͤt der Phaͤnomene nicht unter 
ein beſchraͤnktes Phaͤnomen und deſſen allenfallſige 
Erklaͤrung gezwaͤngt werden Tann) ſondern daß jedes 
einzelne ſich in den Kreis mit allem uͤbrigen ſtellen 
ſich ordnen, ſich unterordnen muß; ſo wird andy dier: 
Unbeftimmtpeit, diefe Verwirrung in der — 
dauern, wo man im Praktiſchen das Beduͤrfniß 
lebhafter fuͤhlt, anſtatt daß der Theoretifer die Frabe 
nur ſtille bei’ Seite lehnen · und eigenſmuig behaupten 
darf: alles fer ja ſchon erklaͤrt“ 


Alben ich,Guchte,, dab, Leinmikbige Mahler de don 
„aussegansen ſind, auf. eine arınfelige Weiſe die 
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„und beſchraͤnkte Manier zu bereiten, das was wir 
„ſo unter uns ein Protokoll nennen.“ 

Diderot ruͤgt hier eine kleine Manier, in welche 
verſchiedene Mahler verfallen ſeyn moͤgen, welche ſich 
an die beſchraͤnkte Lage des Phufiferd zu nahe an— 
ſchloſſen. Sie ſtellten, fo ſcheint es, auf ihrer Pa— 
lette die Farben in der Ordnung, wie fie im Regen— 
bogen vorkommen, und es entſtand daraus eine unlaͤug⸗ 
bare harmonifcbe Folge, fie nannten es. ein Protofoll, 
weil hier num gleichfam alles verzeichnet war was ge: 
ſchehen konnte mıd follte. Allein da fie die Farben nur 
in der Folge des Regenbogens und des. prismatifchen 
Gefpenftes Fannten, fo wagten ſie es nicht bei der Arbeit 
diefe, Neihe zu zerftören, oder fie dergeftalt zu behan- 
dele daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren 
hätte, fondern man konnte das Protokoll durch's ganze 
Bild wieder finden; die Farbe blieb auf dem Ge⸗ 
maͤhlde, wie auf der Palstte, nur Stoff, Materie, 
Element und ward nicht durch eine wahre genialiſche 
Behandlung iir ein harmoniſches Ganzes organiſch 
verwebt. Diderot greift dieſe Kuͤnſtler mit Heftig⸗ 
keit an. Ich keune ihre Namen nicht und habe keine 
ſolche Gemaͤhlde geſehen, aber ich glaube mir nach 

Diderots Morten Wohl vorzuſtellen was er meint. 


„Fuͤrwahr es gibt ſolche Prötofolfiften in der 
„Mahlerey, folde untertbanige Diener des Regen— 
„bogens, daß man beftändig errathen kann, was fie 
„machen werden. Menn ein -Gegenftand- diefe oder 

Goeigers Werte, XXXVI. Br. is 
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: „iene $arbe hat, fo kann man gewiß feyn, diefe oder 
„jene Karbe ganz nahe daran zu finden. Iſt nun die 
„Farbe der einen Ede auf ihrem Gemählde gegeben, 

e ‚for weiß man alles Uebrige. Ihr ganzes Leben lang 
„thun fie nichts weiter als diefe Ecke zu verfeßen; es 
„iſt ein beweglicher Punct, der auf einer Zläche her— 
„umſpaziert, ber fih aufhält und bleibt wo es ihm be: 
‚liebt, der aber immer daffelbe Gefolge hat. Er 
„gleicht einem großen Herren, der mit feinem Hof 
„immer in einerlei Kleidern erfchiene.’ 
echtes Eolorit. So handelt nicht Vernet, 
„nicht Shardin. Ihr unerfchrodner Pinfel weiß mit 
„der größten Kühnheit die größte Mannichfaltigkeit 
„und die vollfommenfte Harmonie zu verbinden und 

„ſo alle Farben der Natur mit allen ihren Abftufun- 
„gen darzuftellen.’’ 


Hier fangt Diderof an die Behandlung mit * 
Colorit zu vermengen. Durch eine ſolche Behandlung 
‚verliert ſich freilich alles Stoffartige, Elementare, 
Hohe, Materielle, indem ber Kinftler die mannich⸗ 
faltige Wahrheit des Einzelnen, in einer fhön ver: 
bundnen Harmonie des Ganzen verborgen, vorzuftel- 
len weiß, und fo waren wir zu denen Hauptpuncten, 
von denen wir ausgingen, zu Wahrheit in Heberein- 
ſtimmung zuruͤckgekehrt. 
Sehr wichtig iſt der folgende Punct, uͤber den wir 
erſt Diderot hoͤren und dann unſere Gedanken gleich— 
falls eroͤffnen wollen. 





271 — 


„und deſſen ungeachtet haben Vernet und Chardin 
„eine eigene und beſchraͤnkte Art der Farbenbehand⸗ 
\ ‚tung! Ich zweifle nicht daran und würde fie wohl 
„entdecken, wenn ich mir die Mühe geben wollte. 
„Das macht, daß der Menfch fein Gott ift und daß 
„die Werkftatt des Künftlers nicht die Natur iſt.“ 


Nachdem Diderot gegen die Manieriften lebhaft 
geftritten, ihre Mängel aufgedeckt und ihnen feine 
Eieblingstünftler, Vernet und Chardin entgegenge- 
sogt, fa kommt er an den zarten Punck, daß denn 
doch auch diefe mit einer gewiffen beftimmten Behand 
Yungsart zu Werfe gehen, der man wohl etwas Eig⸗ 
ned, etwas Befchränftes Schuld geben könnte, fo daß 
er kaum fieht wie er fie.von den Manieriften unter- 
fcheiden fol. Hätte er von den größten Künftlern ges 
fproden, fo würde er doch in Verſuchung gerathen 
feyn eben daffelbe zu fagen; aber er wird billig, er 
will den Künftler nicht mit Gott, das Kunſtwerk 
nicht mit einem Naturproducte vergleichen, 

Wodurch unterſcheidet fich denn alfo der Kuͤnſtler, 
der auf dem rechten Wege geht, von demjenigen, der 

den falſchen eingeſchlagen hat? Dadurch daß er einer 
Methode bedaͤchtig folgt, anſtatt daß j lener leichtſi innis 
einer Manier nachhaͤngt. 

Der Kuͤnſtler, der immer anſchaut, empfindet, 
denkt, wird die Gegenſtaͤnde in ihrer hoͤchſten Wuͤrde, 
in ihrer lebhafteſten Wirkung, in ihren reinſten Ver—⸗ 
haͤltniſſen erblicken, bei der Nachahmung wird ihm 
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eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte, ſelbſtdurchdachte 
Methode die Arbeit erleichtern, und wenn gleich bei 
Ausuͤbung dieſer Methode ſeine Individualitaͤt mit 
NS Spiel kommt, ſo wird er doch durch dieſelbe, fı 
wie durch· die reinſte Anwendung feiner hoͤchſten Sin⸗ 
nes- und Geiſteskraͤfte immer wieder in's Allgemeine 
gehoben, und Eann fo big an die Graͤnzen der mögli: 
chen Produckion geführt werden. Auf diefem Wege 
erhuben fich die Griechen big zu der Höhe auf der wir 
befonders ihre plaitifhe Kunft kennen, und warum 
haben Ihre Werke aus den verſchiednen Zeiten und 
von verſchiednem Werthe einen gewiſſen gemeinſamen 
Eindruck? Doch wohl nur daher weil ſie der einen, 
wahren Methode im Vorſchreiten folgten, welche ſie 
ſelbſt beim Rücſchritt nicht ganz verlaſſen konnten. 
Das Reſfultat einer aͤchten Methode nennt man 
Styl, im Gegenſatz der Manier. Der Styol erhebt 
das Individuum zum hoͤchſten Punct, den die Sat: 
fung zu erreichen fähig iſt, deßwegen naͤhern ſich alle 
großen Kuͤnſtler einander in ihren beſten Werken. So 
hat Nafael wie Dizian colorirt, da wo ihm die Ar- 
beit am gluͤcklichſten gerieth. Die Manier hinge— 
gen‘ individualiſirt/ wenn man ſo ſagen darf, noch 
dns Iudividuum. Der Menſch, der feinen Trieben 
und Neigungen unaufhaltſam nachhaͤngt, entfernt ſich 
immer mehr vom der Einheit des Ganzen, ja fogar 
von denen die ihm allenfalls noch ahnlich ſeyn koͤnn⸗ 
ten, er macht. feine Anſpruͤche an die Menſchheit und 
ſo treunt er ſich von den Menfchen.- Diefes gilt fo 
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gut vom: Sittlichen als vom Kuͤnſtlichen, denn da alle 


Handluugen des Menſchen aus Einer. Quellefommen, 


ſo gleichen ſie ſich auch in allen ihren Ableitungen. 

Und fo, edler Diderot, wollen-wir, bei deinem Aus: 
ſpruch beruhen, indem wir ihn verſtaͤrken. 

Der Menſch vertanae nicht Gott gleich zu ſeyn, 
aber er ftrebe fich als Menfch zu vollenden, Der Künft: 
ler ftrebe nicht ein Naturwerf, aber ein rel 
Kunftwerk hervorzubringen. 


JIrrthuͤmer und Maͤngel. 
„E arricatur. Es gibt Carricaturen der Farbe 
„wie der Zeichnung, und alle Carricatur iſt im boͤſen 
Geſchmack.“ 


Wie eine ſolche Carricatur moͤglich ſey, und worin 
ſie ſich von einer eigentlich disharmoniſchen Farben— 
gebung unterſcheide, laßt ſich erſt Deutlich aus einan- 
der ſetzen, wenn wir über die Harmonie der Farben 
und den Grund, worauf fie beruht, einig geworden; 
denn es feßt voraus daß das Auge eine Uebereinſtim⸗ 
mung anerkenne, daß es eine Disharmonie fuͤhle und 
daß man, woher die beiden entſtehen, unterrichtet ſey: 
Alsdann fieht man erft ein, daß ed eine dritte Art 
geben Eönne, die fich zwifchen beide hinein feßt; Man 
kaun mit Verftand und Vorſatz von der Harmonie ab⸗ 
weichen und dann bringt man das Charakteriſtiſche 
hervor, geht man aber weiter, uͤbertreibt man dieſe 
Abweichung, oder wagt man ſie ohne richtiges Gefuͤhl 
und bedaͤchtige Ueberlegung, fo entſteht die Carricatur, 
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die endlich Fratze und voͤllige Disharmonie wird und 
wofuͤr ſich jeder Kuͤnſtler ſorgfaͤltig hüten ſollte. 

„Individuelles Colorit. Warum gibt e 
„ſo vielerlei Eoloriften, indeffen es nur Eine Farben: 
„„mifchung in der Natur gibt ?“ 


Man kann nicht eigentlich fagen, daß ed nur Ein 
Solorit in der Natur gebe, denn beim Worte Colorit 
denfen wir ung immer zugleich den Menfchen der die 
Farbe fieht, im. Auge aufnimmt und zuſammenhaͤlt. 
Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in 
Ungewißheit des Raiſonnements zu gerathen, daß alle 
geſunden Augen alle Farben und ihr Verhaͤltniß unge: 
fähr übereinfehen. Denn auf diefem Glauben der 
ebereinftimmung folcher Apperceptionen beruht ja ale 
Mittheilung der Erfahrung. 

Daß aber auch in den Organen eine große Abwei 
chung und Verſchiedenheit in Abficht auf Farben ſich 
befindet, kann man am beſten bei dem Mahler fehen, 
der etwas Nehnliches mit dem was er jieht hervor: 
Bringen fol. Wir können aus dem Herporgebrachten 
auf das Gefehene fchliegen und mit Diderot ſagen: 


„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel Dazu 
„bei. Ein zartes und ſchwaches Auge wird fich mit 


‚lebhaften und ftarfen Farben nicht befreunden, und 


‚ein Mahler wird keine Wirkungen in fein Bild bein 
„gen wollen die ihn in der Natur verletzen; er wird 
„das lebhafte Roth, das volle Weiß nicht lieben, er 


„wird die Tapeten, mit denen er die Wände feine 
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„Zimmers bebedt, ex wird feine Leinwand mit ſchwa— 
„chen, fanften und zarten Tönen färben, und gewöhn: 
„lich durch eine gewiffe Harmonie erfeßen was er euch 
„an Kraft entzog.“ 


Diefes fchwache, fanfte Eolorit, diefe Klucht vor 
"lebhaften Farben Fann fih, wie Diderot hier angibt, 
von einer Schwache der Nerven überhaupt herfchrei- 
ben. Wir finden, daß gefunde, ſtarke Nationen, daß 
dad Volk überhaupt, daß Kinder und junge Leute fich 
anlebhaften Farben erfreuen; aber eben fo finden wir 
auch, daß der gebildetere Theil die Farbe flieht, theils 
weil fein Organ geſchwaͤcht ift, theild weil er das 
Auszeichnende, das. Charafterijtifche vermeidet. 

Ber dem Künftler hingegen ift die Unficherheit, 
der Mangel an Theorie oft Schuld, wenn fein Golorit 
unbedeutend ift. Die ftarkfte Farbe findet ihr Gleich: 
gewicht, aber nur wieder in einer ftarfen Farbe, und 
nur wer feiner Sache gewiß wäre wagte fie neben ein- 
ander zu fehen. Wer fich dabei der Empfindung, dem 
Ungefähr überlaßt, bringt leicht eine Garricatur her: 
vor, dieer, info fern er Gefchmad hat, vermeiden wird; 
daher alfo das Dampfen, das Mifchen, das Tödten 
der Karben, daher der Schein von Harmonie, die ſich 
in Nichts auflöft, anftatt das Ganze zu umfaſſen. 


„Barum follte der Charakter, ja felbft die Lage 
„des Mahlers nicht auf fein Colorit Einfluß haben? ' 
„Wenn fein gewöhnlicher Gedanke traurig, düfter und 
„Schwarz ift, wenn es in feinem melancholifchen Kopf 
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„und in feiner duͤſtern Werfitatt immer Nacht bleibt, 


„wenn er den Tag aus feinem Zinimer vertreibt, 
„wenn er Einfamfeit und Finfterniß fucht, werdet ihr 
„nicht eine Darftellung- zu erwarten haben, die wohl 
„kraͤftig aber zugleich dunfel, mißfarbig und duͤſter 
„iſt? Ein Gelbfüchtiger, der.alles gelb ſieht, wie fol 
„der nicht über fein Bild denfelben Schleier: werfen, 
„den fein. krankes Organ über die Gegenftände ‚der 
„Matur sieht und der ihm ſelbſt verdrießlich ift, menn 
„rer den gruͤnen Baum, den eine frühere Erfahrung 
„in die Einbildungskraft.drüdte, mit dem gelben ver⸗ 
„gleicht, den er vor Augen ſieht? | 

„Seyd gewiß, daß ein Mahler fich in feinem Wer: 
„ke eben fo fehr, ja noch mehr, als ein Schriftftelfer 
„in dem feinigen zeige. Ginmal tritt er wohl aus fei- 
‚mem Charakter, überwindet die Natur und den Hang 
„feines Organs. Er ift wie ein verfchloffener, ſchwei— 
„gender Mann, der doch auch einmal feine Stimme 
„erhebt ; die' Erplojion ift voräber, er faͤllt in feinen 
‚matürlihen Zuſtand in, das Stillſchweigen zuruͤck. 
„Der traurige Kuͤnſtler, der mit einem ſchwachen Or⸗ 
„gan geboren iſt, wird wohl Einmal ein Gemaͤhlde von 
„lebhafter Farbe hervorbringen, aber bald wird er 
„wieder zu feinem natürlichen Colorit zurüdfehren.” 


Unterdeffen ift es fchon außerfi, erfreulich, wenn 
ein Künftler.einen folhen Mangel bei ſich gewahr wird 
und außerft beifallswuͤrdig, wenn er ſich hemuͤht ihm 
entgegen zu arbeiten. Sehr ſelten. findet ſich ein ſol⸗ 
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her und wo er fih findet, wird feine Bemuͤhung ge= 


wiß belohnt, und ich wurde ihm nicht, wie Diderot 


thut, mit einem unvermeidlichen Ruͤckfall drohen, 
vielmehr ihm, wo nicht einen voͤllig zu erreichenden 
Zweck, doch einen, immerwaͤhrenden gluͤcklichen Foxt⸗ 
ſchritt verſprechen. 


„Auf alle Faͤlle wenn das Hrgan krankhaft ift, 


- „auf welche Weife es wolle, fo wird es einen Dunſt 


„uͤber alle Körper verbreiten, wodurch die Natur und 
„Are Nachahmung aͤußerſt leiden muß. Ar | = 


‚Nachdem alfo Diderot den Kuͤnſtler aufmertſam 
gemacht hat was er an ſich zu bekaͤmpfen habe, ſo zeigt 
er ihm auch noch die Gefahren, die ihm NDR: Sa 
bevorſtehen. 

„Einfluß des Meiſters. Wo⸗ den — 
Coloriſten ſelten macht, iſt daß der Kuͤnſtler ſich ges 
„woͤhnlich Einem Meiſter ergibt. Eine undenlliche 
„Zeit copirt der Schuͤler die Gemaͤhlde des Einen Mei⸗ 
„ſters, ohne die Natur anzublicken, er gewoͤhnt ſich 
„durch fremde Augen zu ſehen und: verliert den Ge⸗ 
„brauch der ſeinigen. Nach und nach macht er ſich 
„eine gewiſſe Kunſtfertigkeit die ihn feſſelt, und von 
„der er ſich weder befreien noch entfernen lann; „Die 
„Kette iſt ihm um's Auge gelegt, wie dem Scaven 


„um den Fuß, und das iſt die Urſachedaß ſich ſo 


„manches falſche Colorit verbreitet. Einer der nach 


„La Grenée copirt, wird. ſich an's Glaͤnzende und So⸗ 


„lide gepoͤhnen, wer ſich an Le Prince haͤlt, wird roth 
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„und ziegelfarbig werden, nach Greuze grau und vio— 
„tet, wer Chardin ftudirt ift wahr! Und daher kommt 
„dieſe Verfchiedenheit in den Urtheilen über Zeichnung 
„und Farbe felbft unter Kuünftlern; der eine fagt daß 
„Pouſſin trocken, der andere daß Rubens übertrieben 
„iſt, und ich, der Liliputianer, klopfe ihnen ſanft auf 
„die Schulter und bemerke daß fie eine Albernheit ge: 
„fagt haben.” | 


Es ift feine Frage daß zewiſſe Fehler, gewiſſe fal— 
ſche Richtungen ſich leicht mittheilen, wenn Alter und 
Anſehen beſonders den Juͤngling auf bequeme, unrechte 
Wege leiten. Alle Schulen und Secten beweiſen daß 
man lernen koͤnne mit andern Augen ſehen; aber ſo 
gut ein falſcher Unterricht boͤſe Fruͤchte bringt und 
das Manierirte fortpflanzt, eben ſo gut wird auch 
durch dieſe Empfaͤnglichkeit der jungen Naturen die 
Wirkung einer aͤchten Methode beguͤnſtigt. Wir rufen 
dir alſo wackrer Diderot abermals, fo wie beim vori— 
gen Sapitel zu: indem du deinen Füngling vor den 
Afterfchulen warnſt, fo mache ihm bie achte Säule 
nicht verdaͤchtig. 


„unſicherheit im Auftragen der Far— 
„ben. Der Kuͤnſtler, indem er ſeine Farbe von der 
„Palette nimmt, weiß nicht immer welche Wirkung fie 

‚in dem Gemählde hervorbringen ivird, und freilich! 
„womit vergleicht er diefe Farbe, diefe Tinte auf feiner 
„Palette? Mit andern einzelnen Tinten, mit ur: 
„ſpruͤnglichen Farben! Er thut mehr, er betrachtet fie 
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„an dem Orte wo er fie bereitet hat, und überträgt 
„fie in Gedanken an den Pla wo fie angewendet wer= 
„den ſoll. Wie oft begegnet es ihm nicht daß er ſich 
„bei dieſer Schäßung betriegt! Indem er von dex Pa- 
„lette auf die volle Scene feiner Zufammenfekung 
„übergeht, wird die Farbe modificirt, gefhwächt, er: 
„böht, fie verändert völlig ihren Effect. Dann tappt 
„der Künftler herum, hantiert feine Farbe hin und 
‚wieder und quält fie auf alle Weife. Unter diefer 
„Arbeit wird die Tinte eine Zufammenfehung ver: 
„ſchiedner Subftanzen, welche mehr oder weniger (ches . 
„mifch) auf einander wirken und früher oder fpater 
„ſich verftimmen.’’ 


Diefe Unfiherheit kommt daher, wenn der Kuͤnſt—⸗ 
fer nicht deutlich weiß was er machen foll und wie er 
es zu machen hat, beides, befonders aber das Letzte, 
laͤßt fich auf einen hohen Grad überliefern. Die Far: 
benkoͤrper, welche zu brauchen find, die Folge, in wel: 
cher fie zu brauchen find, von der erjten Anlage bis 
zur legten Vollendung, kann man wiffenfchaftlich, 
ia beinahe handwerksmaͤßig überliefern. Wenn der 
Gmailmahler ganz faliche Tinten auftragen muß und 
nur im Geiftedie Wirkung fieht, die erft durch's Feuer 
hervorgebraht wird, fu follte doch ber Oelmahler, 
von dem hauptſaͤchlich hier die Rede iſt, wohl eher 
wiffen was er vorzubereiten und wie er ſtufenweiſe 
fein Bild auszufuͤhren habe. | | 


Fratzenhafte Genialität, Diderot mag 
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und verzeihen daß wir unter: diefer Rubrik das Be: 


tragen eines Künftlers den er lobt: und begilnftigt, aufs 
führen muͤſſen. 


„Wer das lebhafte Gefühl der. Farbe bat, heftet 
„feine Augen feit auf das Tuch, fein Mund ift Halb 
„geöffnet, er ſchnaubt Gchzt, lechzt), feine Palette 
„iſt ein Bild des Chaos. In dieſes Chaos taucht er 
„ſeinen Piuſel und zieht das Werk ſeiner Schoͤpfung 
„hervor. Er ſteht auf, entfernt ſich, wirft einen Blick 
„auf fein Werk. ®r fest ſich wieder, und ihr werdet 
„fo die Gegenitände der Natur lebendig auf ſeiner 
„Tafel entſtehen ſehen.“ 


Vielleicht iſt es nur der Deutſchen Geſetztheit laͤ— 
cherlich einen braven Kuͤnſtler hinter feinem Gegen: 
ſtande, gleichfam als einen erhitzten Jagdhund hinter 
einem Wilde her, mit offrem Munde fehnauben zu 
ſehen. Vergebens verſuchte ich das Franzoͤſiſche Wort 
haleter in ſeiner ganzen Bedeutung auszudruͤcken, 
ſelbſt die mehreren gebrauchten Worte‘ faſſen es nicht 
ganz in die Mitte; aber ſo viel ſcheint mir doch hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß weder Rafael bei der Meſſe von 
Bolſena, noch Correggio vor dem heiligen Hierony⸗ 
mus, noch Tizian vor-dem heiligen Peter, noch Paul 
Beronefe vor einer Hochzeit zu Cana mit offnem 
Munde gefeffen, geſchnaubt, geächzt, geftöhnt, halerirt 
habe. Das mag denn wohl fo ein Frangöfifcher Fra— 
Benfprung ſeyn, vor dem ſich dieſe lebhafte Nation in 
den eruſteſten Gefchäften, nicht immer. huͤten lann. 


um 
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Nachfolgendes iA nicht viel beſſer. 

„Mein Freund“ geht in eine Werkftatt und ſeht 
‚den Künftler arbeiten. Wenn er feine Tinten und 
„Halbtinten recht Tommetrifeh, rings um die Palette, 
„gebrdnet hat, oder wenn nicht wenigſtens nach einer 
„Viertelſtunde Arbeit die ganze Ordnung durch einan—⸗ 
‚der geſtrichen iſt; fo entſcheidet kuͤhn daß der Künft- 
‚ter kalt iſt und Daß er nichts Nedeutendes hervor: 
bringen: wird. Er gleicht einem unbehülflichen ſchwe— 
‚ren Gelehrten berieben die Stelle eines Autors nö: 
„tig Hat. Der fteigt auf feine Leiter, nimmt und 
„oͤffnet das Buch, kommt zum Schreibetiſch, copirt 
„die Zeile die er braucht, ſteigt die Leiter wieder hinan 
„und ſtellt Bas Bud an den Platz zuruͤtkk. Das iſt 
„fuͤrwahe nicht der Gang des Genie's.“ 


Wir ſelbſt haben dem Künftler oben zur Pflicht ge⸗ 
macht die materiellr Farbenerſcheinung der abgeſonder⸗ 
ten Pigmente, durch wohlverſtandene Miſchung, zu 
tilgen, die Farbe, ſeinen Gegenſtaͤnden gemäß, zu in⸗ 

dividualiſiren und’ gleichſam zu organiſiren; ob aber 
dieſe Operativn ſo wild und tumultuariſch vorgenom⸗ 
men werden muͤſſe, daran: zweifelt wie billig ein be: 
daͤchtiger Deuktſcher. 


Rechte und reinliche Behandlung 
der Sarben. 


‚Meberhaupt wird die Harmonie eines Bildes de: 
„ſto dauerhafter ſeyn, je ihrer der Mahler. von der 


ki 
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„Wirkung feines Pinfels, je Fühner, je freier fein Auf: 
„trag war, je weniger er die Farbe hin und wieder 


„gehantiert und gequält, je einfacher und kecker er fie 


„angewendet hat. Man fieht moderne Gemählde in 
„kurzer Zeit ihre Webereinftimmung verlieren, man 
„ſieht alte die fih, ungeachtet der Zeit, frifch, Fräftig 
„und in Harmonie erhalten haben. Diefer Vortheil 
‚scheint mir nicht fowohl eine Wirkung der beffern 
„Eigenfhaft ihrer Farben, als eine Belohnung des 

„guten Verfahrens bei der Arbeit zu ſeyn.“ 


Ein ſchoͤnes und ächtes Wort von einer wichtigen 
und fchönen Sache. Warum ftimmft du, alter Freund, 
nicht immer fo mit dem Wahren und mit dir felbft 
überein? Warum nöthigft du ung mit einer Halb: 
wahrheit, mit einem paradoren Perioden zu fchließen ? 


„O mein Freund, welche Kunft ift die Mahlerey! 
„Ich vollende mit einer Zeile was der Künftler in 
‚einer Woche kaum entwirft und zu feinem Unglüd 
„weiß er, fieht er, fühlt er, wieich und kann ſich duch 
„ſeine Darftellung nicht genug thun. Die Empfin- 
„dung, indem fie ihn vorwärts treibt, betriegt ihn 
‚über das was er vermag, er verdirbt ein Meifter: 
„‚ftüd, denn er war, ohne es gewahr zu werden, auf 
„der legten Sringe feiner Kunſt.“ 


Freilich ift die Mahlerey fehr weit von der Nede: 
Funjt entfernt, und wenn man auch annehmen koͤnn— 
te, der bildende Künftler ii Die Gegenftände wie der 
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Redner, ſo wird doch bei jenem ein ganz anderer Trieb 
erweckt als bei dieſem. Der Redner eilt von Gegen— 
ſtand zu Gegenſtand, von Kunſtwerk zu Kunſtwerk, 
um daruͤber zu denken, ſie zu faſſen, ſie zu uͤberſehen, ſie 
zu ordnen und ihre Eigenſchaften auszuſprechen. Der 
Kuͤnſtler hingegen ruht auf dem, Gegenſtande, er ver⸗ 
einigt ſich mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Beſte 
ſeines Geiſtes, ſeines Herzens mit, er bringt ihn wie⸗ 
der hervor. Bei der Handlung des Hervorbringens 
kommt die Zeit nicht in Anſchlag, weil die Liebe das 
Werk verrichtet. Welcher Liebhaber fühlt die Zeit in 
der Nähe des geliebten Gegenſtandes verfließen? Wel- 
cher achte Künftler weiß von Seit indem er arbeitet? 
Das was dich den Redner Angitigt, Das macht des 
Künftlers Gluͤck; da wo du ungeduldig eilen möchteft, 
- fühlt er das fchönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde der, ohne eg zu wif: 
fen, auf den Gipfel der Kunft geräth und durch Fort⸗ 
arbeiten fein trefflihes Werk wieder verdirbt, dem ift 
am Ende wohl auch noch zu helfen. Wenn er wirk: 
lich fo weit in der Kunft, wenn er wirklich fo brav ift, - 
fo wird es nicht fehwer halten ipm auch das Bewußt⸗ 
feyn feiner Geſchicklichkeit zu geben und ihn über die 
Methode aufzuklären, die er dunkel ſchon ausübt, die 
und lehrt, wie das Befte zu machen fey und ung zu- 
gleich warnt, nicht mehr ald das Beſte machen zu 
wollen. 

And fo fen auch für dießmal dieſe Unterhaltung 
geſchloſſen. Einſtweilen nehme der Leſer das, was ſich 


3 | 
in diefer Form geden ließ, geneigt auf, Bis wir ifm 
ſowebl Über die Farbenlehre überhaupt, als über das 
mahleriſche Colorit im Beſondern, dag Beſte mas wir 


haben und vermögen, in gehöriger Form und Ord⸗ 


Hung, müttbellen und überliefern koͤnnen. 
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